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Vorwort 



Dies Buch soll über die wichtigsten Umgestaltungen 
Bericht erstatten, die das von Schleicher entworfene S5y stein 
des gemeinindogermanischen Lantbestandes seit dem Erschei- 
nen des Compendiums erfahren hat. Es soll zeigen, welche 
Probleme aufgeworfen, auf welchem Wege nnd wie weit 
sie gelost seien; nnd es soll da, wo die Lösung noch nicht 
gelungen ist, den Versuch machen sie der Lösung auf 
eigene Verantwortnn«:; liin naher zn führen. Es vereinigt 
also, wo CS die Lage der Diuge mit si* Ii bringt, liistorisch- 
kritische Darstellung mit .selbst ^riindiger Untersuchung: 
woraus folgt, daß es kein Handbuch sein will. Ich habe 
mich bemüht jede Idee, die für das Verständnis eines 
gröfteren Kreises von Erscheinungen fruchtbar geworden 
ist, bis zu der Stelle zu verfolgen, wo sie zum ersten 
Male hervorbricht; nicht selten war da AnlaB in die vor- 
Schleichersche Zeit zurück zu greifen, Anlaß namentlich 
Benfeys zu gedenken, dessen frühere Arbeiten manchen in 
der Foli^c glänzend bewährten Gedanken enthalten. Es 
sollte mir leid tun, wenn eine Arbeit unbeachtet geblieben 
wHve, die einen für die hier besprochenen Fragen wesent- 
lichen Gesichtspunkt eröfl^ete ; Einzelheiten übersehen zu 
haben würde ich mir eher verzeihen. 

Um auch dem nicht-Fachmanne das Lesen des Buches 
zu ermöglichen, habe ich Manches erläutert, was für den 
Ein pje weihten nicht erlSntert zu werden branr^hte; hierher 
gehurt auch, dali tür jedes nicht einer der klassischen 
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Sprachen entnommene Wort die Bedeatang angegeben ist. 
So weit wie möglich habe ich die Untersachimg an der Hand 
des Sanskrit, des Griechischen und desDeutsohen gefOhrt; 
nicht nur aus dem Grande, weil diese drei Sprachen über 
den Bestand ihrer gemeinsamen Grundlage am Besten 
orientieren, sondern auch darum, weil ihre wissenschaft- 
liche Erkenntnis am weitesten vorangescliritten ist. Das 
Slavische und Keltisclic habe ich gegen meine Neigung, 
wo ihr Zeugnis eben notwendig anzurufen war, dasArme- 
xkische überhaupt nicht heran ji^ezogen. Meine anderweiti- 
gen Stadien haben mich bisher nicht die Muße dazu fin- 
den lassen mir in einer dieser drei Sprachen diejenigen 
Kenntnisse zu erwerben, die ich als onumgänglich für 
Jeden erachte, der Andere belehren will. 

Die Ausarbeitung ist am 17. Januar 1890 begonnen, 
der erste Entwurf im August 1890 beendet. Das schein- 
])ar abgesclilossene ]\Ianuscript ward daim einer tiefgreifen- 
den Umarbeitung unterzogen, von der nur die beiden ersten 
Capitel unberührt geblieben sind. Ganz gefallen sind ein 
Capitel über die tonlosen Aspiraten, ein anderes über die 
Unterscheidung von i und/, ff und t7, und ein Anhang 
über den ursprachlichen Accent, die ich mich nicht ent- 
schließen konnte vorzulegen; die übrigen acht sind von 
Grand aus umgestaltet. Der Verzicht auf zwei in die 
Lehre von den Consonanten einschlagende Capitel hat 
zweierlei Folgen gehabt: eine unangenehme, in so ferne 
nun die beiden Teile des Buche« äulJerlieh in argem Mis- 
verhältnisse zu einander stehn ; und eine angenehme , in 
so ferne der Leser mit unfertigen Hypothesen verschont 
bleibt. Der Druck hat mit dem October des vergangenen 
Jahres angefangen, aber in Folge jener Umarbeitung vier 
volle Monate geruht. Die Litteratnr, die bis zum Januar 
1890 erschienen war, ist — falls das Vollbringen mit dem 
guten Willen Schritt gehalten hat — vollständig benutzt. 
Von später \er()tt'entlichten Untersurhungen sind nur die 
beiden im Iii. und 17. Bande der Beiträge gedruekten Ar- 
beiten Bezzenbcrgers , deren zweite mir einige Tage im 
Manuscripte vorgelegen hat, nach Gebühr berücksichtigt. 
Der erste Band der Neubearbeitung des Fickschen Wörter* 
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buches ist mir durch jeweilige Ueberlassnng der Aus- 
hängebogen zngäQgUch gewesen. 

Einige Anfstellnngen der modernen Lautlehre sind so 
sehr dnrch physiologische Theorien beeinflußt, daft, wer 
jene zu prüfen unternimmt, diesen gegenüber Stellung zu 
nehmen hat. In meinem Bestreben auch dieser Seite der 
Aufgabe gerecht zu werden hat mich Herr Dr. ESeelmann, 
jetzt in Halle, mit großom KTitfi;( gen kommen unterstützt: 
ich sage ihm auch ötfentlieli Dank lür die Grcdnld, mit der 
er auf meine häufigen, mitunter recht laienhaften, fragen 
Antwort gegeben hat. 

Gröttingen, 8. October 1891. 

FBeehtel. 
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AGGW SS Abhaadlaugea der KQeaeUwliftft der WiMenscbafteii za 

Göttiugea. 
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DW = Deutsches Wörterbach. Begründet von Jarob und Wilhehn 
Grimm. Leipug 1864 ff. 
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gische Klasse. 

Beiträge = Beiträge zur Kunde der indogermanischen Sprachen, heraus- 

gegeben von ABezzenberger. Göttingou 1876 If. 
Kluge Beiträge = FKlngo Beiträge zur Geschichte der germanischen 

('onjnj^atiou. StniBliurg 1879. 
KSB. = Beiträge zur verfrloichenden Spracht-Mscliung, herausgegeben 

von AKuhn und ASi hleicher. Berlin Ihfiö — 1876. 
KZ — Zeitschrift tVir verirlcichende Sprachforschung, begründet von 

ThAufrerla uial Aiviiim. Berlui 1852 ü". 
Mahlow AEO oder Mahlow = GMahlow Die langen Vocale AEG. 

Berlin 1879. 

MSL Ifäuoires de la Soci^d de linqnistiqne de Paris. Band 1—6. 
Paris 1868-89. 

GO — Orient nnd Gccident insbesondere in ihren gegenseitigen Berieh- 

nngen. Herausgegeben Ton ThBenfey. Göttingen 1862—1868. 
PBB = Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur, 

herausgegeben von HPaul und WBraune. Halle 1874 ff. 
Pott £F' s AFPott Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der 

indogermanischen Sprachen Lemgo 1Ö33 — 1836 [Die zweite 

Auflage habe ich nicbt, benutzt, tla ich sie nicht besitze und ein 

Werk all<^a>nieinereu Interesses grundöiitziich dem üffeutlicheu 

Gebrauche niclit entziehe.] 
Saussure Memoire ^ l^deSaussure Memoire sur le Systeme primitit des 

voyelles. Leipzig IbTü. 
Scherer ZGDS = WScherer Zur Geschichte der deutschen Sprache. 

Berliu Ibüö [zweite Auiiage löTöj. 

Wörtlich herüber gencnnmene Citate sind in die in diesem Buche 
befolgte Orthographie umgeschrieben. 
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Schleichers Compendiiun der vergleichenden Gram- 
matik, in erster An£age 1861 erschienen , schließt eine 

Epoche der Sprachwissenschaft ab und leitet eine neue 
ein. Einen Abschluß bezeichnet das Buch, in so fern es 
Sammlung" und Sichtung alles dessen erstrebt, was die 
Zeit der Begründung und des Aufbaues der von FScblegel 
entdeckten Disciplin gefunden hatte. Neu dagegen war 
die Form der Betrachtung: der Yersnch sämmtliche Er- 
scheinungen der Wichtigsien historischen Sprachen in die 
priQiistorische Zeit hinein zu yeifolgen, den Schleicher 
nenn Jahre zuvor in der Formenlehre der kirchenslavi- 
schen Sprache auf beschränktem Gebiete angestellt hatte. 
Durch diese Weise der Spraclibetrachtung ist Schleiclier 
. zum Begründer der Methode geworden, nach der wir 
heute noch arbeiten. Jeder Leberschlag den Clewinnes, 
der seit ihm erzielt ist, muß an Schleicher anknüpfen, 
und mit dem Danke gegen den Mann anheben, der ihn 
durch das Unternehmen die Ursprache ans den Lauten 
und Formen der Einzelsprachen zu reconstmieren möglich 
gemacht hat. 

Diese Ursprache denken wir uns heute freilich ganz 

anders . als Schleicher sie gezeichnet hat. »Die indoger- 
manische Sprache«, sagt Mahlow (Die langen VocaleAEO 41), 
sieht »jeder anderen ähnlicher, als der Sclil eich er' scheu 
Ursprache«. Nicht als eine Sprache, in der Einwirkungen 
von Lauten auf einander noch nicht Statt gefunden hätten, 
in der »das Wort in allen seinen Teilen noch vollkommen 
unversehrte (Compendium 13) geblieben wäre; im Gegen- 
teil, es hat sich gezeigt, daß gerade die wichtigsten Yer- 
ändenmgen, die man in den Einzelsprachen beobachten 
kann, z.B. die Bewegungen der Vocale, Tortsetzungen 

Bachtel, Dio HraptproblMii» d. idg. Laatleiure >eit 8chl«ich«r. 1 
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2 Euileitimg. 

lirsprachlicher Vorgänge sind] Eben so wenig kann mehr 
▼on einer Armut des nrsprachlichen Lantbestandes die 
Bede sein, die Schleicher für ansgemaoht hielt. Eher 
muß man nmgekehrt sagen, daft keine der Töchter die 
Mntter an Reichhaltigkeit des Lantsystemes erreicht: es 
ist der typische Zug, der durch eine Reihe moderner 
UntersucluiiTgen geht, daß sie an die Stelle der Spaltung 
eines einzigen Lautes in mehrere das Hervorgehn der 
Einheit aus der Manchfaltigkeit setzen. Indes , auf das 
Daft| nicht auf das Wie der Reconstruction kommt es hier 
an. Das Wie wird stets Stückwerk bleiben; das Daft aber 
hat den Entdecknngen, wodurch das von Schleicher 
entworfene Bild so gründlich verändert worden ist, den 
Boden bereitet. 

Es sind zwei Gesetze, deren Auffindung fnv die Ent- 
wickelung mal^gebend geworden ist, die die Sprachwissen- 
schaft nach Schleicher genommen hat: die von Karl Vcrner 
(KZ 23. 97 ff.) mitgeteilte Ergänzung des Grimm'schen 
Lautverschiebungsgesetzes, und das von mehreren Gelehrten 
gleichzeitig gefundene Palatalgesetz. Gewis war Schlei- 
cher von der Erkenntnis des einen dieser Gesetze so weit 
entfernt wie von der des andern: aber daß zwischen 
seiner Forderung die vorgeschichtlichen Phasen der Sprach- 
entwickelung in die Betrachtung zu ziehen und den Ent- 
deckungen seiner Nachfolger ein Zusammenhang besteht, 
kann man zeigen. 

Yemer hat bewieseni daß die aus der vorgermanischen 
Tennis verschobene oder vorgermanisches s fortsetzende 
germanische tonlose Spirans (x^ f, s) im Inlaute tonlos 
bleibt, wenn der Accent unmittelbar vorausgeht, bei 
anderer Lage des Accentes tönend wird tf, B, z). Der 
in dieser Regel für das Urgermanische vorausgesetzte 
Accent ist in den entsprechenden Kategorieen des vedi- 
schen Sanskrit in der Tat überliefert : womit die Einheit 
des indisclien und des urgermanischen Accentes und der 
Ursprung beider aus dem Accente der Ursprache fest- 
gestellt war. Yerners Fund beseitigte nun nicht bloß eine 
alte Crux der deutschen Grammatik, sondm übte auch 
auf die Entwickelung der Sprachwissenschaft im weiteren 
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Sinne tiefgehenden Einfluß. Arbeitsweise und Arbeits- 
ziele wurden durch ihn bestimmt. Die Arbeitsweise, indem 
die Gewimrang des ersten ohne Ausnahme aufgehenden 
Lautgesetzes zu schärferer ControUiemnig bereits aufge- 
stellter oder aufzustellender anderer Lautgesetze auffor- 
derte. Wer heute ein Lautgesetz verkündet, das einen 
Rest läßt, wird sich zugleich darüber Snftem müssen, was 
er sieb, als Ursache des Restes denke. Ein das erste 
kreuzende!?, vielleicht noch unbekanntes, Gesetz? Politische, 
sociale (rugensätze , religiöse Momente? Handelt es sich 
um rein lautliche Analogie? Um begriffliche Association? 
Damit soll nicht gesagt sein, daß man, seitdem man ein- 
gesehen hat, daß man sich xim ein Verständnis der Aus- 
nahmen zu bemühen habe, in diesem Bemühen sehr glück- 
lich oder auch nur sehr vorsiohlng gewesen sei: gar 
manche der in den letzten fünfzehn Jahren aus der Erde 
geschossenen »G-esetze« werden mit den Ausnahmen eben 
so rasch fertig, wie die mit Recht ad acta gelegten. 
Doch können Verfehlungen im Einzelnen das Princip nicht 
umstoßen. — Auch die Arbeitsrichtung ward durch Ver- 
ners Entdeckung bestimmt. Verner hatte ein neues Mittel 
angegeben die Lage des ursprachlichen Accentes zu 
erschließen , und die Einwirkung des alten Accentes auf 
das Schicksal gewisser Gonsonanten nachgewiesen. Da- 
durch war die Anregung dazu gegeben den EinfiuB des 
Accentes auf die Wortgestalt überhaupt kennen zu lemeu. 
Keine bedeutendere Arbeit seit Vemers Aufsatze, die 
nicht auf Wirkungen des ursprachlichen Accentes zu 
sprechen käme. Benfeys Untersuchungen über die abstu- 
fende Declination, die bereits mit dem Accente als dem Motor 
der Abstufung operiert hatten (zuerst Kleinere Schriften 
1, 1. 65) , wurden wieder aufgenommen; die erste Erucht 
der erneuten Bemühung war die Gewinnung der Lehre 
von den silbebildenden*) Nasnlcn und Liquiden, die wir 
Brugmann verdanken, und der Ansturm gegen die bisher 
in Ansehen stehende Vocaltheorie , die schlieftlioh durch 

♦) Ich gebrauche hier diesen Ausdruck nur der Kürze wegen ; warum 
ich silbebildende Nasale uud Liquidae fUr die Ursprache nicht für er- 
wiesen halte, zeigt das dritte Gapitel. 

1* 
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Entdeckung des Palatalgesetzes als unbrauchbar erwiesen 
ward. Die Erkenntnis der silbebildenden Consonanten 
kam der Betrachtung des Yerbalablautes zu Statten, die 
wiederum eine Beihe von Gelehrten gleichzeitig angestellt 
haben, und deren wichtigstes Eesnltat die Ersetzung des 
Princips derVocalsteigernng durch das der Vocalschwächung 
war. Je länger, je mehr suchte man die quantitativen, 
ja auch die qualitativen Veränderungen der Yocale als 
"Wirkungen des Accentes zu begreifen. Die jüngsten Be- 
strebungen knüpien sich all Bezzenbergers höchst wahr- 
scheinliche Vermutung, daß der im Litauischen herrschende 
Unterschied zwischen gestoßener und geschlüfeuer Be- 
tonung aus der Ursprache stamme. 

Der Entdeckung des Yemer'schen Gesetzes folgte die des 
zweiten Gesetzes, von dem hier zu sprechen ist, auf dem FuBe. 

Längst hatte man wahrgenommen, daft in den arischen 
Sprachen*) gutturale und palatale Consonanten vor an- 
scheinend den gleichen Lauten mit einander wechseln, oft 
in dem selben Wortstamme : Guttural z. B. vor dem a in 
sskr. käksa- (Schlupfwinkel, Achselgrube), Palatal vor dem 
a in sskr. pdüca (fünf); Guttural in avest. kaena (aus 
Jcaindj Strafe), Palatal in dem zugehörigen sskr. cayate 
(rächt, straft). Um die Erklärung dieses Wechsels hat 
sich besonders Ascoli bemüht. Aber erst dann war sie 
gefunden, als man den Wechsel mit der aus der voll- 
ständigen Liduction herausspringenden Tatsache in Ver- 
hindung hrachte^» daß Palatale für Gutturale nur von 
demjenigen arischen a erscheinen, dem in den europäischen 
Sprachen*) e gegenüberliegt: sskr. jJÄa ist griech. TtivtSj 
sskr. cäyatv gehört zu griech. t£l(o^ wogegen sskr. MJcsa- 

mit lat. cosMf avest. kama mit griech. tcoivt^ sich deckt. 
— t . 

♦) In dieser Schrift bezeichnet der Aasdruck »arische Sprachen« 

außer Sanskrit mir die beiden ältesten eranischen Dialekte, Avestisch 
und Altpersisch. Es sei daran erinnert, daß der BegrifT »eranisch« erst 
von Sciileiclier und Lagarde, etwa p;lcioh/e!tiL% aufgestellt wurde: La- 
garde, Armenische Stildien 191 flf. Den Ausdruck »em < p ii ch« brauche 
ich üiu in geographischem Sinne, nicht um eine Spiachemheit mit ihm 
zu charaiiterisioreü, wie zuerst durch Lottner geschehen ist {KZlAdS., 
161 ff.). 
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Auch dieser Gedanke ist fnr die Gescbichte der Wis.seu- 
schaft von höchster Bedeutung geworden. Gleichzeitig 
mit der Möglichkeit das liätsei der arischen Palatalbil- 
dung zu begreifen hat er die Einsicht in die Haltlosigkeit 
der bisher herrschenden Yocaltbeorie an die Hand gegeben, 
die bei der Reconstraotion des nrspracblicben Yocalismus 
den arisoben zn Grunde legte. Wenn der aiiscbe Palatal 
nor vor demjenigen a aus dem Gutturale entsteht, das in 
Europa durch c vertreten ist, so folgt daraus, daß a selbst 
ans einem palatalen Vocale , eben aus e, hervorgegangen 
sein muß. Hiermit ist die Priorität des europäischen 
Vocalismus vor dem arischen in einem grundlegenden Punkte 
erwiesen. Die Folgerung^ die daraus gezogen werden 
muß, hat zuerst Collitz ausgesprochen: bei der Becon- 
struction des grundspraoblicben Vocalismus muft vom euro* 
päiscb-griecbiscben ausgegangen werden. Es bandelte sich 
nun darum dieses neue Princip auf die einzelnen Yocale 
anzuwenden. Die Durebfubrung wurde wesentlich durch 
die Aufklärungen erleichtert, die das kurz zuvor von 
Brugmann gcschaüeiu^ Capitel von den silbeljildenden Con- 
sonanten über gewiss^' Vncalentsprecliungen gegeben hatte. 
Die Arbeiten, die zur Lösung der genannten Aufgabe 
beizutragen suchen, haben namentlich auch die langen 
Vocale in ilir Eecht eingesetzt, die vorher stiefmütterlicb 
bebandelt waren* Die neu gewonnene Einsiebt in die 
Entstebung der arischen Palatale ist weiterbin fEir die 
Beurteilung in den verwandten Sprachen auftretender 
analoger Erscheinungen fruchtbar ge\^'l'sen . so des grie- 
chischen Dentalismus; sie hat auch zur bessercu Bestim- 
mung des physiologischen Wertes der beiden (ruttural- 
reiben verbolfen, die im Anschluß an Ascoli und Jj'ick 
aufgestellt waren. Noch wichtiger war das allgemeinere 
Ergebnis, das sie brachte, die Erschütterung des Ver- 
trauens in die unbedingte Priorität des Arischen, das bei 
Scbleicber in die Worte gefSEißt erscheint: »je dstUcber 
ein indogermanisches Volk wohnt, desto mehr Altes hat 
seine Sprache erhalten« (Compend. 7). Hatte das Arische 
in seinem Vocalismus so weit vom Ursprünglichen sich 
entfernt, warum sollte es in anderen Funkten, wo es dem 
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Enropäifloheii gegenüber ein Minus anfweist, {emerhin 
noch für altertfimlielier gehalten werden? So kam aach 

die Frage nach dem Alter des l wieder zur Verhandlung; 
auch l war bis dahin auf (irrnnd des arischen Bestandes 
der Ursprache aberkaiiTit worden. Fortunate v liat gezeigt, 
daß auch dies eiu Irrtum gewesen ist. Die Entstehung 
des l aus r, des e ans a hatte man nun, zuletzt Fick, 
seit Lottner und Cortias als die Momente betrachtet, 
die die Annahme einer emstigen sämmtUche Indoger- 
manen Enropas verbindenden Einheit erzwangen« Stammen 
aber 7 und e ans der Ursprache, so fällt die Lott- 
ner'sche Hypothese, mit ihr der bisher verteidigte Stamm- 
baum. Man sieht: die Entdeckung des Palatalgesetzes 
steht an Tragweite hinter der Yemer'schen Entdeckung 
nicht zurück. 

Und die Abhängigkeit dieser beiden glänzenden Emm-, 
genschaften vcm der Methode Schleichers? 

Veraer findet die Ursadie des zwischen tonlosen nnd 
tSnenden Spiranten bestehenden Wechsels durch dessen 
Betrachtung an einer bestimmten Stelle: im starken Ver- 
bum. Es ist von Interesse ihn seinen Weg selbst beschrei- 
ben zu hören. Er sagt KZ 28. 109 : >Aus dem regel- 
mäßigen Auftreten der Differenzierung [des Stimmtons 
der Spiranten] in der Conjugation jener Verba kann nun 
die wichtige Folgerung gezogen werden, daß das differen- 
nerende Moment in einem gewissen phonetischen 
YerhSltnisse gesacht werden mnft, das variierend 
die Conjugation begleitet hat. Die Untersuchung 
wird hierdurch innerhalb engerer Grenzen beschränkt. 
Die Differenzierung ist vor sich gegangen, nachdent die 
Lautverschiebung eingetreten war; niithin ist sie speciell 
germanisch. Der differenzierende Motor dagegen muß 
älter sein und kann sehr gut schon der indogermanischen 
Sprachstofe angehört haben. Er muß folglich in dem 
Sprachstadium gesucht werden, das seine Endglieder hat 
einerseits in den indogermanischen Grundformen » ander- 
seits in den Grundformen, zu welchen man durch Zusam- 
menstellung der germanischen Sprachen hinaufreichen kann. 
Zum guten Glück sind die Haupttormen des germanischen 
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starken Verbs durchsichtig klar bis in die indogermanische 
Ursprache hinauf.« — Die LSsimg des Problems wird also 
gesudit und gefunden durch Betrachtung eines Stadiums 
der Sprache, das vor der geschichtlichen IJeberliefemng 

liegt j das Problem ist zugespitzt in die Frage: wie sind 
die »Grundformen , zu welchen man durch Zusammen- 
stellung der germanifi Ii* 11 Sprachen hinaufreichen kann«, 
hier also die Verballornien der deutschen Ursprache, aus 
den entsprechenden Formen der indogermanischen Grund- 
sprache entstanden ? Die Keconstruction solcher Grund- 
formen, die Hereinziehung proethnischer Sprachstadien in 
das Grebiet der sprachlichen Untersuchung, ist erst von 
Schleicher gefordert und in Angriff genommen« Es muß 
namentlich anch gesagt werden, daß die ersten AnsStze 
zur Reconstruction der deutschen Ursprache ebenfalls von 
Schleicher (Die Deutsche Sprache, 1860, 88 und sonst) 
geniiirlit sind. Die Vermlttelunö: nber zwistlirn Schleicher 
und Verner bildet Scherers 18Ü8 erschienenes Buch Zur 
Geschichte der deutschen Sprache, das in seinem ersten 
Teile den großartigen Versuch enthält die Lautform des 
Germanischen aus dem geistigen Charakter der Nation 
herzuleiten. Dieser Versuch setzte notwendig die Becon- 
stmction der germanischen »Lautform« voraus, also auch 
die ßeconstrnction des germanischen Accentes. Scherer 
erkennt zwei Perioden der deutschen Betonung an : der 
gebundene Accent löst den freien ab. Den freien Accent 
des Verbums identiliciert er, im Principe mit Holtzmann 
(Ueber den Ablaut, 1844) einig, mit dem indischen, indem 
er den Satz aufstellt (a. a. 0. 8) , der indische Verbal- 
aocent müsse für die ältere Periode des Grermaoisehen 
überall da vorausgesetzt werden, wo der tatsachliche 
Lautbestand einer germanischen Verbalform sich aus jenem 
Aocente ungezwungen erklare. Er brachte richtig das 
Erscheinen leichter Wurzelvocale im Dual und Plural 
Indicativi, im Optative und im Participium des starken 
Perfects mit der durch das vedische Sanskrit an die 
Hand gegebenen Betonung zusammen. Verner lieferte 
die glückliche Ergänzung dieses Gedankens: der Accent 
regelt mcbt nur den Wechsel schwerer . und leichter 
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Vocale, sondern auch den Wechsel tonloser und tonender 
Spiranten. 

Aucli die Einsiclit in die Entstehung der arischen 
Palatale wäre ohne die von Schleicher geforderte Betrach- 
tung: der vorgeschichtlichen Sprachpliascn nicht zu errei- 
chen gewesen. Denn weder das Sanskrit noch eine der 
eranischen Sprachen gibt jene Erkenntnis in die Hand, 
sondern erst der Versuch die Kluft zu überbrücken, die 
die historischen Formen von den Formen der Ursprache 
scheidet. Dem indischen Verbalstamme yuHjä- in yuüjänfi 
(jungunt) entspricht der lateinische Yerbalstamm junffe- 
in jiDifjcrc: wie bat dieser Stamm ursprachlich geheißen? 
Oticübar muß die reconstruierte Form so beschaffen sein, 
daß die Forraou der lebenden Sprachen als durch bekannte 
Lautgesetze veranlai^te Umwandeiungen der bloli erschlos- 
senen Form angesehen werden können. Soll man nun 
— um allein die zwei nächstliegenden Möglichkeiten ins 
Auge zu fassen — nach den Indem yunga-f oder nach den 
Lateinern yunge- ansetzen ? Geht man von tfunga' aus, so 
hat man zu zeigen, auf welchem Wege die Inder zum 
Palatale, die Lateiner zum e gelaugt sind. Soll yunge- 
Urform sein, so ist die Hauptschwierigkeit die Entstehung 
des indisclieu a plausibel zu machen. In beiden Fällen 
aber liegt die Eutsoheidaug nicht im Gebiete der Einzel- 
sprachen , sondern in Sprachstadien, die vor aller Gre- 
schichte li^;en: denn den Palatal wie das a teilen die 
Inder mit den Eraniem, das e ist den Italikem mit den 
Griechen, Kelten, Germanen, Balten und Slaven gemeinsam. 
Wie die Entscheidung auszufallen habe, bestimmt der 
Stand unserer Kenntnisse, die Combinatiuu dieser Kennt- 
nisse durch den Scharfsinn; die Methode bleibt in beiden 
Fällen die gleiche. Die Entscheidung, die wir jetzt treffen, 
ist von zwei Seiten her angeregt. Erstens durch Ascolis 
grundlegende Untersuchungen über die Gruttnrale, die die 
von JSchmtdt und Fick geführte Fehde um den Stamm- 
baum zur Folge hatte, bei der die Frage um das Alter 
des europäischen e brennend wurde. Zweitens durch 
Brugmanns in anderem Zusannnenliange gemachten Ver- 
such an die Stelle des Ur-a, das sich im Euiopäischen in 
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die Kürzen a, c, o gespalten haben sollte , eine Mehrheit 
von a-Lauten zu setzen. Das Alter des e — das war die 
Frage, deren Lösung hier wie dort die Entscheidung 
brachte. Mit der Geschichte dieser Lösung beschäftigt 
sich, wie biUigi unser erstes Capitel. 
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Aus der Lehre von den Vocalen. 

Erster Abschnitt. 

Kürzen und Diplithonge mit kurzem ersten 

Componenten. 

Erstes Capitel. 
Die Vocale a, a gehören der Urspraclie an. 

§ 1- 
Sckleiclier« 

DieTTrsprache besaß nach Schleicher (Compendimn'*') 10) 

drei Vocalreihen , jede Reihe drei Stufen: Grundvocal, 
erste Steigerung, zweite Steigerung. Hier kommt luir 
die a-Reihe in Betracht, die die Vocale a (GrniKlvocal), 
aa (er.ste Steigerung j , äa (zweite Steigerung) enthält. 
Und auch diese nicht völlig, da die Reflexe der zweiten 
Steigerung durchweg Längen sind, mit denen dieses Capitel 
Nichts zu tnn hat. Somit bleibt zn nntersnehen , welche 
Schicksale a und welche Schicksale ä (wie ich mit Schlei- 
eher die erste Steigerxing des a bezeichne) erfahren habe. 

1. Die Nachkommen dea idg. a» 

In den arischen Sprachen bleibt a intact, nnr dafl es 
der Ausstoßung und der Schwächung unterworfen ist. 

Im letzteren Falle nimmt es im Sanskrit die Färbung 
i oder u an : z. ß. sskr. kirati (gießt aus ; Wurzel kar), 
gurü' (schwer ; Superl. gdriStha-)^ Comp. 21. Auf wesent- 
lich dem gleii Iii n Standpunkte verharrt das Gotische: 
neben dem Grundvocale a stehn die beiden Schwächungen 

*) Ich ciUere nach der vierten Auflage. — In der Auswahl des 
etjmologieGhea MateziAlee binde ieh mich nicht an Schleicher. 
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r und u, die vor r und h zu ai und aü »gebrochen worden«. 
Diese beiden neaen Vocale haben allerdings das Gebiet 
des a im Gotischen sehr eingeschränkt : got. hinda (binde), 
bunäun (sie banden) gegenüber sskr. pratyabandhat (band 
an), hahcMdkur (3. Plor. Perf.). Aber in einzelnen Fällen 
liegt das alte a doch noch deatlich vor: so in mi, paia (6, 
x6), die mit sskr. «a, tad übereinkommen (Comp. 148). Es 
zeigt sich also, daß der ursprachliche Vocalismus in das 
Ari.scht' und Gotische ta.st unverändert hiucin ragt. Anders 
in den ül)rii;en Sprachen : außer durch Ausstoßimg und 
Schwächung ist hier der Grundvocal durch die Entstehung 
von Mischlauten bedroht. Wie im Mittelhochdeutscheu 
die Gegensätze der aus der Ursprache ererbten Kürzen 
a, t, u von der Sprache dadurch g^nildert werden i daß 
sie neue Kürzen schafft, in denen a mit % oder » gemischt 
erscheint (Die deutsche Sprache 60), e und o: so entsteht 
im Griechischen, ItaUsohen, Keltischen, Slavischen, Balti- 
schen der Mischlaut e, in den vier ersten Sprachen auch 
der Mischlaut o. lJrs})raehiichein n entspricht erhaltenes 
a in sskr. dura , ave^t. dasa (zehn); der vor h zu ai »ge- 
brochene* Sei) vväehangsvocal i in got. taihun; der Misch- 
laut 0 in gr. dt'xcc. lat. decem^ kymr. (icc, lit. deseimtiSj 
ksl. des^ti. Andrerseits antwortet dem in sskr. aifa^ 
avest. aita^ got. ahtau, lit. asgi^ (acht) unverändert vor- 
liegenden a in gr. 6«r<D, lat. oc^o, altir. ksl. <wml der 
Mischlaut o. Durch Verzicht auf das o steht das Bal- 
tische dem Gotischen an Altertümlichkeit am nächsten. 
Es gibt einige Worte, die das alte a durch alle Sprachen 
hinduriih uiiver;iii(lert festhalten j zu iiinen gehört die 
Wui'zel des grieehischen uyca. 

Wann verharrt «, wann ist es durch die Schwächungs- 
oder Mischvocale vertreten? Sciileicher ist dieser Frage 
keineswegs ausgewichen, so wenig er auch im Stande war 
sie erfolgreich zu beantworten. Schwächung und »Schwunde 
bringt er in einzelnen Fällen bereits richtig mit der Lage 
des Accentes zusammen (Compend. 19). In anderen setzt 
er sie auf den Einfluß benachbarter Laute (vgl. Comp. 58), 
und dieses Erklärungsprincip wendet er stets an. wo es 
sich um Begründung des Verharreus oder der Verdrängung 
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des a durch die »Mischlaute« handelt. § 47 des Com- 
pcndiums spricht er über das Geschick des a im Latein. 
£r findet, a sei »in den wenigsten Fallen erhalten, wie 
es scheint mit Vorliebe vor g, et* Als o erscheine a »in 
den Wurzeln vor Allem nach und vor und anBerdem 
in Stamm- und Wortbilduugselementent. Zu dem ersten 
Teile dieses allgemeinen Satzes fügt ein nener Absatz 
die Lehre hinzu, daß auch benaelibarte m, p, l die Wahl 
des 0 begünstigen. Freilich, in t gieug a >sehr häufig über, 
ohne daß sich eine Veranlassung Iiierzu in den umgebenden 
Lauten autzeigen läßt«. Die Entstehung des e in vehit 
gegenüber der des o in vomü bleibt mitbin rätselhaft; 
rätselhaft auch die des o in vomo neben der Bewahrung 
des a in qwxUuor, 

Man ersieht aus ^em Gesagten, daß Schleicher be- 
flissen gewesen ist Begeln für das Bleiben und Nicht- 
bleiben des et ausfindig zu machen. Zugleich erhellt, daß 
nach Schleichers xluUassung jede einzelne Sprache a noch 
intact überliefert bekuininen und nach ihren speciellen 
Lautneigungen behandelt hat: es hängt von diesen ab, ob 
der Grundvocal verändert wird oder nicht. Wenn das 
Griechische mit einigen der verwandten Sprachen in Er- 
haltung des a (vgl. griech. xaidm, lat. co/Or«, ahd. haUfnf 
arcire, lit. koM^ Sprache, Bezzenberger GGA 1874. 1246) 
oder in dessen Ersetzung durch den Mischlaut e (gr. vifpog, 
lat. wMa, altir. nel aus *«el»la-, Wolke, lit. äebest^, Wolke, 
ksL nebo, caelum) oder o (gr. tiycojna, lat. oculus, ksl. oko, 
dtp^aXfiog) zusamnientritl't, so ist das Zufall. Zwei Erwä- 
gungen scheinen dies Ergebnis zu bestätigen. Erstens stim- 
men die Sprachen, die e und o besitzen, in der Einführung 
der Miöchlaute in die einzelnen Wortstämme durchaus nicht 
überein. In dem Worte für »vier« haben z.B. die Latei- 
ner das a festgehalten (quattuar\ das die Ostitaliker (osk. 
peHropert, quater, nmbr. pdurpursus^ quadmpedibns), Grie- 
chen (lesb. x^vQUj bÖot. jcittagsq, att. xhxoQBg, ion. tiiscsQsg, 
dor. tdtoQsg), Kelten (altir. eethir, kymr. petguar), i>.Jten 
(lit. X^H) nndSlaven (kaL dctyn je) durch e ersetzt haben ; 
lat. 0 in domare ist im entsprechenden griech. dduvrj^u 
durch a vertreten. In beiden Worten fällt aläo die Ver- 
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drängong des a durch den Miscklaut erst in die Zeit der 
Einzelsprachen. Zweitens läßt sich kein Spraehstadiam 
ausfindig machen , innerhalb dessen die Sprachen, die e 
und 0 entwickelt haben, diese £ntwickelung hatten ge- 
meinsam vollziehen können. Griechen, Itaüker, Kelten, 
Balten und Slaven, bei denen wir e finden, haben niemals 
unter sich eine engere Gruppe gebildet, in der ilinen die 
VoUzieliuijg jener Neuerung möglich gewesen wäre; eben 
so wenig hat Griechen, Italiker , Kelten und Slaven, die 
Völker, die o kennen, ein näherer Zusammenhang ver- 
banden. Daher Nichts übrig bleibt, als die üebereinatira- 
mnng der einzelneu Sprachen in Bewahrung oderUmiarb- 
nng des a fiir Zufall zu halten. 

Resultat: der Gmndyocal ist am trenesten bewahrt 
im Arischen, nächst dem Arischen im Gk>tischen, nur daft 
hier die beiden schwachen Vocale i und u größere Ver- 
breitung erlangen. In den übrigen Sprachen machen die 
»Mischlaute« e und o dem o den Besitz streitig; doch 
kennt du« Baltische o noch nicht. Die Bewahrung oder 
Ersetzung des a durch einen der Misciilaute wird in den 
Einzelsprachen voUzogen; wo diese den gleichen Weg in 
Behandlung des a einschlagen, beruht die Uebereinstim- 
mung auf Zufall. 

2. Die Nachkommdn des idg. «. 

In den arischen Sprachen ist die erste Steigerung 
nach Schleicher durch d, also durch eine Länge vertreten; 
in den europäischen bald durch Längen, bald durch Kür- 
zen, in letzterem Falle durch a und o. Im Folgenden 
handelt es sich allein um die Vertretung der ersten Stei- 
gerung durch europäische K&rzen , also um die Beweise 
för die Gleichung idg. d = arisch d ~ europ. a (o). 
Vorausgeschickt sei , daß Schleicher die Kürze als 
»Schwäehung< der Länge betrachtet hat. Dies geht 
daraus hervor, daß von dem a des gotischen Perfects ^rag^ 
das nach Comp. § 106 erste Steigerung vorstellt, S. 734 
gelehrt wird, es sei aus a »geschwächte. 

Es sind hauptsachlich drei Kategorien, denen Schlei- 
cher die Belege fSr die oben mitgeteilte Gleichiing ent- 
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nimmt : die mit primärem a - Sutlixe gebildeten Nomina, 
der active Singnlar des starken Perfecta, und das Gau* 
sativurn. — Beispiele : 

a) Nomina mit a- Suffix sind sskr. bkard- (Last), 
vähd- (führend, ziehend), denen im Grriecfaischen (pogog 
und i)xos, im Altslovenischen b&rü in MorU (ixloyij, atgeaig) 
und vo£ü (ßgftcc) zur Seite gehn. Damach sind die o in 
gi'iech. ßgofiog, ßQOXO£y yovog, yovij, roxog u. s. f. (Samm- 
lung bei Fick Beitr. 1. 9 ff.), in lat. toya , 2^rorus u. s. f., 
in ksl. tokü (^ff\u«, qvGls), grmm (ßgovrij) u. s. f. , sowie 
die a in lit. fäkas (i'ulSsteig), märas (Pest) u. s. f. zu beur- 
teilen; vgl. Comp. 61. 85. 120. 137 und § 216. Auch das 
a der gotischen Nomina dags (iiftdga), wraks (iSi6ittfis) u.8.f. 
wäre hierher zu stellen ; Schleicher berücksichtigt es nicht. 

b) Das 0 der griechischen Perfecta yiyovtt, xitQO(pa 
u. B. f. identificiert Schleicher mit dem a, das die arischen 
Sprachen, Veda und älteres Avesta ausschlielilicli. das jün- 
gere Avesta mit der Kürze wechselnd, in der 3. Sg. zei- 
gen : sskr. jujäna (hat gezeugt) , jiuiihtui (ist gekommen), 
avest. pavribvCLva (umgibt). Im Gotischen entspricht ai 
hoTy gam, wag^ die Aequivalente der indischen jabharaj ja- 
gmia, uväha, — Comp. 23. 61. 148 und § 291. 

c) Ganz ebenso im Causativum. Im Arischen wech- 
selt Länge und Kürze; Schleicher identificiert mit der 
Länge griech. lat. ksl. o, lit. got. a. Conform sind also 
nach Schleicher sskr. patniinfi (macht fliegen), sädäyati 
(uuicht sitzen), pärdyati (führt hiniihpr) und griech. 0;^/«, 
TQonea, g-o^/ro, lat. (form, monco , ksl. voziti (aysiv), foöiti 
(iXavvEtv), lit. laktnti (fliegen inachen), got. satjan {rid-Bvai)^ 
nasjan {(Sa^siv) , wagjan {öaXsvßiv), — Comp. 23. 61, 85. 
120. 137. 148 und § 209. 

Die Veranlassung dazu, die in diesen drei Kategorien 
zu Tage tretenden Formen des Wurzelvocales als Aus- 
druck der Steigerung zu fassen, hat Schleicher dem Um- 
stände entnommen, daß sie in einem bestimmten Verliält- 
nisse zu dem im Prä.sens des primären Verbunis erschei- 
nenden Voeale stchn. der als Gruudvucal genonimen werden 
muß. Und zwar hat dieser Grrundvocal eine ganz bestimmte 
jj'orm ; im Arischen a , das indes der Schwächung unter* 
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Hegen kann; im Gbieehiachen, Lateinisohen, Slaviaohen 
und litaniBohen e; z.B. sskr. pdtati: paldyati; griecli. 
tQdn<o : tQoitio. Es bestellt also eine engere Bezielmng 
zwischen arisch a, griech. lat. slav. lit. e, und arisch a, 
griech. lat. slav. o, lit. a: ein Ablautsverhältnis, wie man 
mit JGrimin sagen kann; Combination eines arischen ä 
mit griech. lat. slav. o, lit. a ist nur da erlaubt, wo das 
genannte Ablautsverbältnis vorliegt. Daher heißt es Comp. 
S.84: >deni e gegenüber gilt o als schwerer, und es steht 
[im Latein] o bisweilen, wie im Grrieehischen und Slavi- 
sehen, als Steigentng von e = a, also ist in diesen Fällen 
0 SS ; und nach S. 137 hat litaniscb a den Wert der 
Steigerung »dentlieh in allen Fällen, in welchen ihm ein 
e zur Seite steht«. Das Gotische hält zwischen Arisch 
und den europäischen Sciiwf^stern gleichsam die Mitte, 
indem es einerseits e nicht kennt — an dessen Stelle ver- 
wendet es die Schwächung i (got. qimif: sskr. gdmcUi 
kommt) — , andrerseits statt a eine Kürze aufweist (^om 
neben sskr. jagäma). 

Nnn TemTsacht aber die Darchffihmng der Gleiohnng 
ar. a SS enrop. a (o) nicht unerfaebliclie Schwierigkeiten. 
In keiner der drei Kategorieen, denen Scbleiclier die Belege 
fSr seine Regel entnimmt, ist ä im Arischen ausschließ- 
lich heimatberechtigt ; in jeder läuit die Kürze neben 
der Länge. Woher wissen wir, daß giiech. (pÖQog mit 
sskr. bhard' und nicht mit hhara-y daß das o in rhova 
mit dem erst nachvedisch in der 1. Sg. erscheinenden a von 
tatana, nicht mit dem von Veda und Avesta gemeinsam 
gebotenen a, daß «ovtfofiac mit sskr. patäyati, nicht mit 
ptriäifaH identificiert werden müssen? Vergebens sucht 
man bei Schleicber nach einer bestimmten Antwort. Man 
sieht nnr, daß er sich der Anerkennung der Grleichnng 
ar. a europ. a (o) zu entziehen sucht, selbst um den 
Preis unsicherer Vermutung oder der Inconse<iuenz. Ich 
zeige dies an zwei Pällen. 

a) Comp. S. 367 ist von der Bildung griechischer 
Nomina wie (pogö-s (tragend), q)6Q0-s (Tribut), nX6po-g 
(Schifffahrt) die Rede. »Diese Formen unterscheiden sich 
meist nur durch den stärker gesteigerten Wurzelyocal 
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(vielleicht in nirarspriinglicher Weise, vgl. z. B. ai. bhara*, 
plava- n. a.) von den Piräsensst. ^Qs-f .... nUpS' u. a.< — 
Hier ist also die S. 61 vorgetragene Gleiohaetsmig des 
griech. ^opo- mit sskr. dAdr<S- aufgegeben. Um aber den- 
noch der Notwendigkeit zn entgehn arisches a als Aequi- 
valent der »Steigerung« o anzusehen, zweifelt Schleicher an 
dem Alter der im Griechischen erscheinenden »Steigerungc. 

b) Im Pericfte hat Steigerung des Grundvocals ein- 
zutreten. Dieser J'orderung genügen im Griechischen die 
Yerba mit einem und mehreren Consonanten hinter dem 
Worzelvocale : ydyova^ dddaifxeu Jm Arischen dagegen 
ist a vor mehrfacher Consonanz nicht möglich, daher sskr. 
äaddrgaf avest. dadaresa. Schleicher ist daiier genötigt 
nm seiner Gleichnng ar. « = curop. a (o) willen den Ver- 
ben der zweiten Art eine andere Perfectbildung zuzu- 
schreiben, als denen der ersten : hier im Arischen Stei- 
gerung, dort Beibehaltung des Grundvocals; also auf die 
Aufstellung einer ursprachlichen Form zu verzichten. 
Birect ausgesprochen ist dies allerdings nirgends. Aber 
daA die Worte: »im Griech. ist, wegen der prosodischen 
Kürze des o, diese Steigerang selbst vor zwei Consonanten 
möglich, z. B. dÜo^ BS ai. daddr^a* (S. 61 ; vgL 85) damit 
richtig interpretiert sind, geht daraus hervor, daß das 
nämliche Verhältnis für das Gotische behauptet wird: »in 
Fallen wie so, ai. sa (der), gr. 6 . . . . liegt a — urspr. a 
deutlich vor; aucli da, wo a vor zwei Consüranten steht, 
w. z.B. 1. Sg. Perf. hand aus 6a6an«fa.... ist a ^ a.« 
(148). Also a in h<Md ist Grondvocal, a in &ar ist Stei« 
gemng*). 

Ich &sse znsammen. In den enropSischen Sprachen 
besteht neben dem o (o), das als Nachkomme des Gmnd* 
vocals a zu gelten hat, ein zweites a(o), das die erste 



♦) Eine andere Auffassung kommt S. 719 zum Ausdnicke. »Der 
Singular Indicativi [des Perfects] hat die erste Steigerung des Wurzel- 
vocals, . . . . W. tan (dehnen), [Perfectstamm] iaijän- oder Uxtan- . , . ., 
da im Indischen a bereits als ertte Steigerung betrtclitet wird (§ 6, 
Aiiin.)€. Die Stelle, auf die TenrieBeii wird, sagt bloB aas, dal den 
iadisdieii Grammatiton a alsVoeal der ersten Steigerung gelte, nicht, 
dal Schleicher dem a diesen Wert umschreibe. 
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Steigerung ä fortsetEt. Im Ansehen behalt die Stei- 
gerung die rem ist also bloft vor eui£EUsh«r Consonaiiz 
möglich. In den enropäisohen Sprachen wird sie dnrch 

die Kürze abgelöst, liier ist sie mithin auch vor mehr- 
facher Consonanz denkbar. Das Gotische indes *(hat in 
solcher Lage eben so wenig die Steigemng wie das Ari- 
sche, sondern den Grrandvocal. Demnach gelten folgende 
Entsprechungen : 

Vor einfacher Consonanz : ar. gr. lat. ksl. o, lit. got. a. 

Vor mehrfacher Consonanz: ar. got« a, der Ghrond- 
Tocal; in den übrigen Sprachen wie vorhin. In allen 
enroplüschen Sprachen, abgesehen vom Gotischen, ist das 
Erscheinen des a (o) als erste Steigerung au eine bestimmte 
Form des Grundvocals gcLuuden: an e; dem Ablautsver- 
hältnisse ar. a : n ents]u-if'ht auf dieser Seite e : a (o). 
Jtfan wüi'de von einem allen Europäern gemeinsamen 
Ablaute €:a(o) reden können, wenn nicht dem Gotischen 
das e abgienge. 

Aber jener Ablaut besteht allerdings, sobsld das goti- 
sche f richtig aufgefaßt wird. Diese richtige Auffassung 
ist von GKTurtius und Möllenhoff gewonnen. 

§ 2. 

Curtius und Müllenboff. 

Der Gmndvocal a wird nach Schleicher im Griechi* 
sehen, Italischen, Keltischen, Slavischen und litauischen 
häufig dnrch den Mischlaut e verdrangt, in den vier ersten 
Sprachen auch durch den Mischlaut o. Dem Gotischen 

gehn diese Mischlaute ab, dem Litauischen fehlt wenigstens 
der zweite. I'eberein Stimmung in Bewahrung des a oder 
Ersetzung des (jrundvocals durch einen der Mischlaute 
beruht auf Zufall. 

GrCnrtius war der Erste, der es versuchte die üeber- 
einstunmung der Sprachen in der Entfaltung des e dem 
Zufalle streitig zu machen. Der Weg, den er emschlug, 
f&hrte ihn zu einer abweichenden Schätzung des gotischen 
u Hier traf er mit Müllenhoff zusammen, der gleichzeitig 
die Entstehung des gotischen ti in ein anderes Licht rückte. 

In der Abhandlung Ueber die Spaltung des A-Lantes 

Becbtel, dto IlMptproblwDR d. idg. Laatlelir« asit Sdileicliw. 2 
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im GFriedusohen und Lateinischen mit Vergleichung der 
übrigen enrepfüsohen Glieder des indogermaniBolien Sprach- 
Stammes (Berichte über die Verhandlnngeii der Kgl. Sachs. 
Gesellscb. der Wissensch. , philol. - histor* Classe, 1864, 
9 ff. » Kleine Schriften 2. 13 ff. ; ich citiere nach diesem 
Abdrucke) beschäftigt sich GCurtius mit der Bewaiirurig 
des alten a, seiner »Verdünnung« zu e und seiner »Yer- 
dumpfung« zu o. Er constatiert , daß Bewahrung und 
»Verdünnung« mit großer Regelmäßigkeit durch alle euro* 
pSischen Sprachen hindurch an gleicher Stelle sich geltend 
machen, während die Fälle, in denen alle enropäischeii 
Sprachen an der »Yerdampfong« Teil nehmen, verhSltnis- 
mäAig, selten seien. Also zwar gr. mhki^id, lat. vapor, 
got. af' hwapjan (üßew^ai ; övfijtvfysiv), lit. hwäpas (Hanch, 
Atem), und gr. evog, lat. scncXy altir. sen (alt), lit. Senas 
(alt) — aber griech. x66Lg, lat. poiis, got. -faps (z. B. 
ßusundi/ajts xiMagxog), Vit. patfS (Gatte, selbst). "Wie ist 
dieser Gegensatz zu begr eilen ? »Man könnte erstens die 
ausgedehnte Uebereinstimmung in der Erhaltung und Ver- 
dünnung, die geringe in der Verdnmpfnng des A-Lautes für 
haaren ZnfSall halten« (25). Das war die Ansicht Schleichers : 
Curtius lehnt sie ab. Er weist darauf hin, daft »die Zahl- 
wörter für 5, 6, 7, 10 nnr den hellen Vocal in der Stamm- 
silbe, daß die 8 dagegen nur a oder o kennt«, beruft sich 
ferner auf »die lange Reihe viel gebrauchter Verba, die 
entweder durchweg: oder im Präsensstamme das charak- 
teristische e zeigen« (a.a.O.), und betont, wie unglaub- 
lich es sei, »daß alles dies erst nach vollständiger Tren- 
nung der europäischen Sprachen von einander, durch 
bloften Zufall sich so gestaltet hat€. Er sucht daher nach 
emer besseren Erklärung, und findet sie, wenn auch noch 
unter Zweifeln , in der sieben Jahre vorher von Lettner 
aus anderen Gründen empfohlenen Hypothese der euro- 
päischen Sprachein lu'it (KZ 7. 19 If., IGl ff.). Zu der Zeit, 
in der alle europäischen Sprachen noch eine eiigrre Ein- 
heit bildeten , hat nach Curtius das a »in einem großen 
Teile von Wort stämmen € sich >2U einem schwächeren 

■ 

Vocal verdünnt, während in einem wenigstens eben so 
groAen der alte Laut festgehalten wurde« (24). Die 
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»Verdampfongc eines Teiles dieser von der »Verdünnnng« 
versehoitt gebliebenen a ist dagegen ein »viel späterer 

Vorgang«, der erst »innerhalb der einzelnen Sprachfami- 
lieu eintrat, im südlichen Sprachgebiet freilich schon vor 
der Aussonderung des Lateinischen vom Grriechischen« (26). 
Bei dieser Annahme ist die Uebereinstimmung der euro- 
päischen Sprachen in Erhaltung oder >Verdünnung<sc des 
a über das Qebiet des Zufalls hinausgehoben: die Einzel* 
sprachen reAeotieren einen Znstandi der schon vor ihrer 
Existenz geschaffen war, und dessen Dasein eine weitere 
Stütze der von Lettner aufgestellten Hypothese abgibt. 
Es ist nun auch kein Zufall mehr, daß die Belege für 
die Gemeinsamkeit des »verdumpften« Vocals so selten 
sind: da die »Verdumpfung« erst hinter die angenommene 
Spracheinheit fällt. Zufall bleibt bloß noch, daß Belege 
der letzteren Art außerhalb des Gräcoitalischen aufzu- 
treiben sind, z. B. das Zusammentreffen des o in ksL noiPi 
(fnSi) mit dem in griech. W|, lat. nox erscheinenden dun- 
keln Vocale, dessen Giundli^e in got. naMs, lit. noMs zu 
Tage kommt. Zwar spricht Curtius auch einmal von einer 
»festen, und, wie es scheint, altertümlichen Verdumpfungc, 
die »über die Grenzen des südlichen Sprachgebietes hinaus- 
geht« (23). Aber sie kann unter 38 Fällen nur etwa 11 Mal 
constatiert werden, für die Majorität der Fälle muß also 
doch der Zufall zu Hilfe gerufen werden. — Warum i 
weder die >Verdünnung€ noch die »Verdumpfong« das \ 
ganze Gebiet der jeweils vorhandenen a- Laute ergreife, ' 
das zu ergrfmden lehnt Curtius ab. »Auch anderswo 
sehen wir, daB die Neigung der LautschwSchung nicht 
überall sich geltend macht, daB nur ein Teil der Laute 
derselben verialit, daß andre gleich geartete ihr zu wider- 
stehen wissen. Ohne Frage ist dabei außer manchen mehr 
äußeren Anlässen auch der Unterscheidungstrieb maß- | 
gebend gewesen . . . .< (24). 

Scheitert indes eine Theorie, die das e von gr. ixxdt 
lat. Septem f cdtir. sechtf lit. sepiyn^f ksL aedmX aus einer 
sprachlichen Gemeinschaft aller Europfier herleiten will, 
nicht daran, daft die Goten Sibun sagen, also an SteUe 
des e ein • aufweLsen, wie die Inder gelegentlich i in 

2* 
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unbetonter Silbe für a eintreten lassen (gtH-f Berg, neben 

avest- gairi-)7 Es ist Curtius' bleibendes Verdienst, daß 
er eine richtigere Auffassung des gotischen i anbahnte, 
die seinen Namen dauernd dem Gedächtnisse erhalten muß. 

Schleicher hatte gelehrt, daß das gotische i in bindan 
eine Schwächung des idg. a sei, das im Perfectum band = 
sskr. htMnäha nnversebrt geblieben sei. Nun entspricht 
einem soleben • in den anderen dentsoben Dialekten unter 
gewissen Bedingungen e : got. qipan {Xiyetv, tpccvai) ist 
altn. hvepa, ags. eweäänj alts. queittm, abd. gueäan, Nacb 
Schleicher, der hierin JGrimm folgte, muß das gotische 
i als das ursprünglichere gelten: das e der verwandten 
Dialekte ist durch Forr. rr-Umlaut ans i entstanden. Diese 
Anschauung bekämpft Curtius. Er zeigt, daß das goti- 
sche i Schritt hält mit dem e der übrigen Europäer, und 
folgert daraus, daß es der nämlichen Zeit entstammen 
müsse wie dieses; mit anderen Worten, er iübrt got. • 
auf den gleichen Laut zurück, der in Süd* und Nordeuropa 
als e erscheint, und der in der Periode der Sprachgemein« 
Schaft aller iDdogermanen Europas durch »Verdünnung« 
des a entstanden ist. Jenem Laute gibt er den Wert ä 
und bezeichnet ihn als >Mittelstufe« (26). Demnach hat 
das i von got. im (ei^l) /olgende Geschichte hinter sich: 
es geht auf die »Mittelstufe« ä zurück, die in gemein 
europäischer Zeit aus dem in sskr. äsmi unangetastet voiv 
liegenden Grrundvocale a sich entwickelt hat. Der ange- 
nommenen »Mittelstufe« komme vielleicht der in Mro», 
faffm mit ai bezeichnete Laut ganz nahe, da die »Sltere 
Lautstufe« »unter dem Schutze des r und Ä« sich länger 
habe halten können : wo der Schutz der genannten Con- 
sonanten gefehlt habe, sei die Schwächung — »die Ver- 
dünnung des a ist eine Schwächung« (24) — bis nach i 
weitergegangen. Müssen wir nun aber das i des got. 
wigan (bewegen) mit dem e von lat. vehOf lit. tomt (führe), 
ked. viätf (fymy q>i^) combinieren, warum sollen wir das 
e von altn. vegaj ahd. uuegan dem im Laieinischen, Litau- 
ischen und SlaTischen erscheinenden nicht gleichsetzen, 
sondern es erst auf einem Umwege aus e entstehn lassen ? 
Diese Folgerung kleidet Curtius in die Wendung: »Ob 
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das hochdeutsche e wirklich durch Brechtmg aus i hervor- 
gegangen, oder vielmehr nur unter dem Einfluß nachfol- 
folgender A- Laute vor der Schwächung zu i bewahrt 
geblieben ist, wäre eben auch noch die Frage« f25). 
Damit war zum ersten Male dem Zweifel an der (Grimm- 
schen Brechungstheorie Aasdrack gegeben. Die hier im 
Keime vorhandene Anschauung gelangte zum Durchbrache, 
als sie m bestimmtester Form und zugleich auf das von 
Cortius nicht berührte Verhältnis des got. u zu dem o 
der Übrigen Dialekte ausgedehnt von germanistischer Seite 
vorgetragen ward. 1868 teilte Scherer (ZGDS* 7) mit, 
daß lange vor Curtiuä ]\IUllenhoff in seinen Vorlesungen 
den Satz aufgestellt und begründet habe, die germanische 
scheinbare Spaltung von a in i und ii beruhe auf einer 
»älteren Spaltung und Färbung zu e und o<; auch machte 
er von MiillenhofPs Gedanken in seinem Buche wiederholt 
Gebraneh. Die Annahme eines enropäisohen e brach sich 
jetzt allgemein Bahn. 

Hüllenhoffs Unternehmen das gotische u ab Trübnng 
eines Siteren o zu erweisen, hat auch anf diesem Gebiete 
eine Modification des Schleicherschen Systems herbeige- 
luhrt. Nach Schleicher war das u des got. gidp (yQvöög) 
auf dem Boden der Einzelsprache aus a entstanden , wie 
das u in sskr. ptirü- (viel) aus dem in altpers. paru» 
erhaltenen a; in ahd. alts. ags. gold finden wir ein ans 
u »gebrochenesc o. Der zweite Teil dieser Lehre war 
von MüUenhoff anf den Kopf gestellt: das o ist das Prius, 
u die nämliche Trübung des o, die ans dem Latein bekannt 
ist. Wenn nun der deutschen Ursprache ein o vindiciert 
war, so schien sie mit dem Giicchischenj Italischen, Kel- 
tischen und Slavischen m eine Reihe zu rücken, die eben- 
falls 0 besitzen; sie schien zu den Sprachen zu gehören, 
die alle drei Spaltungsformen des ursprünglichen a anf- 
wosen; und man zögerte nicht das dentsohe o dem o der 
vier anderen Sprachen gleich zu setzen. Diesen Stand- 
punkt yertrat Scherer, snehte Bezzenberger in zwei Ar^ 
beiten (Ueber die A- Reihe der gotischen Sprache, 1874; 
Nachwort zu Picks Wörterbuch» 3. 367 ff.; 1874) als den 
richtigen zu erweisen. Während man aber gelernt hatte 
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das germanisolie e als Fortsetzer einer vorgermanisclieii 

Färbung des a zu betiaciiten, hielt man den Ansatz eines 
europäisclien o durch das Litauische für auso^eschlossen, 
dem das o fremd ist. Man nahm dalier »innerhalb der 
europäischen Sprachen nicht eine gemeinsame, sondern 
nur eine gleiche Entstehung des o aus at (Bezzenberger 
A-Beihe 43) an, imd glaubte damit gleichzeitig eine Er- 
klärung fSr die von Bezzenberger (Nachwort 369) richtig 
hervorgehobene Ereeheinmig , daß es nur »ganz verein- 
zelte Fälle« gibt, »in denen das altem a entsprechende 
0 der deutschen Dialekte mit dem o der verw audten Spra- 
chen übereinstimmt* , an der Hand zn haben. Um so 
erfreuter war man wenigstens mit jenen »ganz verein- 
zelten Fällen« aufwarten zu können, da sie unwiderleglich 
darzutnn schienen, daft die einzelnen Sprachen in der 
Umfarbung des alten a zu o die gleiche Bichtung einge* 
schlagen hätten. Als derartige fut^ffv&Qtd ta nuA xsa^i/ilfffia 
galten die Entsprechungen: 

gr. /J(»öroff, lat. mcrs- got. maürpr (fpövog), ahd. 
mord. — Curtius a. a. 0. 44, No. 20, Bezzen- 
berger A- Reihe 43. 
lat. coruscus : ahd. horsc (schnell, behend, klug), 

altn. har^ (^^S)- — Bezzenberger a. a. 0. 
lat. eorm, ir. com : got. Aatim (x^^a^), ahd. kam, 

— Bezzenberger 44. 
grieeh. -tpÖQog (z. B. tfimtf^dpo?) : alts. -horo in 
munäboro (Schutzherr). — Bezzenberger a. a. 0. 
lat. columen , culmen : alts. holm (Hügel , Berg), 
altn. Ao^r (Insel, Werder). — Curtius 44, No.l3, 
Bezzenberger 43. 
Durch Curtius und Müllenhoil' war Schleichers Lehre 
in zwei Punkten alteriert worden: 

1) Da mit dem i der Goten in den übrigen germa- 
nischen Dialekten nnter gewissen Umständen e parallel 
geht, dieses e aber in sammtlichen europäischen Sprachen 
in aner großen Anzahl von Fällen durch e reflectiert 
wird: so kann das gotische i ui lit als auf dem Boden 
der Einzel spräche vollz(j2;erie Scliwädiung des unversehrten 
idg. a betrachtet werden, »onderu hat als Fortsetzung 
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eines germanischen e zu gelten, das seineraeits aus der 

europäischen Ursprache ererbt ist. 

2) Da mit dem u der Goten in den übrigen geriua- 
niachen Dialekten unter gewissen Umständen o parallel 
geht, der Laut o aber in sämmtlichen europäischen Spra- 
chen, abgesehen vom Litauischen, ebenfalls erseheint, in 
einseinen Fällen sogar in den gleichen Wortstämmen wie 
in den anßer-gotischen Dialekten: so kann das gotische 
« nicht als Schwächung des unversehrten idg. a betrachtet 
werden , sondern hat als Fortsetzung eines germanischen 
0 zu gelLeu. das seinerseits im Sonderleben des Grerma- 
niscben aus a umgefärbt und gleichwertig ist mit grie- 
chischem 0. 

Die europäische Ursprache also, auf deren Stattdenuig 
ein neues Moment hinzudrängen schien, besaß die Kürzen 
e und Oy deren zweite nach ihrer Auflösung eine Spaltung 
in a und o erfahren hat. Kach Schleichers System aher 
besaft sie a aus doppelter Quelle: einmal als Fortsetzung 
des Gmndyocals o, der als solcher im Arischen erhalten 
blieb ; dann als Aequivalent des arisclicu ä , der ersten 
Steigerung. Demnaoh muß, wenn die Gleichung griech. 
0 = germ. o Bestand haben soll, das germanische o sowol 
arischem a wie arischem a sich gleichsetzen lassen. Arne- 
lung hat gezeigt, daß diese Identificierung unmöglich ist, 
und, im Zusammenhang mit einer etwas modificierten 
Vocaltheorie, eine ganz andere AufPassung des deutschen 
0 vorgetragen, deren Richtigkeit heute fest steht. Sie 
soll uns alsbald beschäftigen. 

§3. 

Amelung. 

In drei Arbeiten hat Amelung Veranlassung gehabt 
sich mit den urspraohlichen Yocalen zu beschäftigen. 
Zuerst in der Schrift Die Bildung der Tempusstämme 
durch Vooalsteigernng im Deutschen (Berlin 1871); dann 
in zwei gleichzeitig abgeftetAten Aufsätzen, deren Erscheinen 
er nicht mehr erlebt hat : einer gegen Leo Meyer gerich- 
teten Erwiderung (KZ 22. 361 ff. ; 1874) , und der aus 
seinem Nachlasse herausgegebenen Abhandlung Der Ur- 
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spmng der deutschen a^Yocale, Haupts Zeitsdunfb 18. 
161 ff. (187B). 

Amelimg steht darin auf Schleichers .Sclmltorn, daß 
er dessen Steigerungsthoorio luloptiert. In .seiner ersten 
Arbeit hat er sie völliü; herübergenommen (daher die Ein- 
sprache Leo Meyersi KZ 21. 341 fF.) ; der Zweifel, den er 
in der »Erwiderung« ausspricht, berührt sie nicht im 
Principe sondern nur in der Form, kann hier also unbe- 
sprechen bleiben. Der G-mnd, ans dem er hier eingebend 
gewürdigt werden mnft, liegt darin, daß er als der Erste 
das Dogma von der höheren TJrsprtinglichkeit des arischen 
Vocalismuä bekämpfte und für die Annahme mehrerer 
ursprachlicher a-Laute plaidierte. 

Der Darstellung der Ergebnisse, zu denen Amelung 
gelaugt isty schicke ich die Mitteilung zweier allgemeiner 
Satze voraus, zu denen er sich bekannt hat. 

TempusstSmme 43 heiAt es: »Wenn der westarische 
und ostaiische*) Sprachbestand von einander abweichen, 
so hat weder der eine noch der andere von vom herein 
und für alle Fälle den günstigen Schein größerer TJrspröng- 
lichkeit für sich. Es muß dann in jeder einzelnen Frage 
immer wieder nach inneren, der Natur der Sache ent- 
nommenen , G-ründen entschieden werden , weichem von 
beiden man relativ höhere Altertün)lichkeit beimessen 
dürfe«. — Es war das erste Mal seit Schleichers Auf- 
treten, daft diesem Standpunkte das Wort geredet ward. 

Zweiter Satz. Wir lesen Tempusstamme 89: »Die 
Spaltung eines Lautes in zwei verschiedene ist immer 
eine bedenkliche Annahme, wenn das Eintreten des einen 
oder des anderen Lautes an gar keine bestimmten Be- 
dingungen gebnndeTi (m schei^it«. Schärfer bei Haupt 18. 162: 
>E.ein Sprachvergleicher nimmt soviel ich sehe AnstoÄ 
daran, ein deutsches a nach Belieben einem griechischen, 
lateinischen a e o oder a gleichzusetzen, wenn alles Uebrige 
dazu auffordert. Ich glaube nicht, daß die Natur der 
Sache uns für immer zu solcher Fjreiheit verurteilt; die 



*) D. h. europaifiche und arificliei die Ausdrücke stammen von 
Scherer. 
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ttns noch unbekaniiteii, aber den Eracheinnngen vennatKcli 
doch zu Grunde liegenden, festen Gesetze aufzudecken 

muß wenigstens fortwährend versucht werden«. — Der 
zweite Satz ist weniger originell als der erste; originell 
ist nur die Anwendung, die Amelung in einem Falle von 
ihm gemacht hat. Die aus den Tempusstämmen angeführte 
Stelle steht im Zusammenhange mit der Begründung der 
Hypothese, daß enrop. a und e verschiedenen Ursprung 
haben, eine Spaltung des a also nicht anzunehmen sei. 
Nachdem dies Resultat aus der Beobachtung angeblich 
tatsächlicher Verhältnisse gefolgert ist, soll es gestützt 
werden durch die principielle Bemerkung, die oben steht. 
Nun waren aber weder Schleicher noch Curtius, als sie 
Spaltung des o in a und e annahmen , der Ansicht . daß 
die Spaltung nicht an »bestimmte Bedingungen« gebunden 
sei. Wie oben (11 f.) gezeigt, finden sich schon bei Schlei- 
cher Ansätze dazu die Bedingungen des Wechsels der 
a-Yocale zu bestimmen. Da sie nicht zum Ziele führten, 
lehnte Curtius sie ab, und suchte seinerseits die Ursache 
des Wechsels im Unterscheidungstriebe (oben 19). Amelung 
erkennt, daß auch Curtius' Erklärung nicht geniige, indem 
er richtig bemerkt (freilich, um später selbst dagegen zai 
verstoßen), daß der Unterscheidungstrieb sieh nur da 
äußern könne, wo er an durch physiologische Ursachen be- 
wirkte Veränderungen anzuknüpfen vermc)ge. Da also 
weder äußere noch innere Bedingungen der Spaltung sich 
haben finden lassen, so schließt Amelung, daß die Prämisse 
falsch sei, die Spaltung nicht existiere. Der Schluß wäre 
zwingend, wenn mit den bisher gewogenen und zu leicht 
befundenen Bedingungen der Spaltung der Kreis der mög- 
lichen Bedingungen geschlossen wäre; aber nicht einmal 
ein so wichtiger Factor wie der Accent ist in Erwägung 
gezogen. Will man es als Scharfblick gelten lassen, daß 
Amelung eine Voraussetzung machte, die später sich als 
zutreffend erwiesen hat, so bleibt dabei doch wahr, daß er 
lediglich die überlegene Durchführung eines Princips, nicht 
dieses selbst, vor seinen Vorgängern voraus habe. — 
Uebrigens wird sich zeigen, daß Amelung selbst gegen 
den Grundsatz handelt, zu dem er sich hier bekennt; 
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zweimal operiert er mit der Annahme von Spaltungen, 
deren Bedingungen er nicht anzngeben weiß. 

Das Ziel, daa Amelung in seiner er.^ten Arbeit sich 
gesteckt hatte, war: zu ergründen, welche Vocalc inner- 
halb des Germanischen als Nachkommen des ursprachlichen 
Grrundvocals, als Nachkommen der beiden Fonnon der 
Steigerang zu gelten haben. Er nntersneht im diesem 
Zwecke den Ablaut des starken Yerbnms: er vergleicht 
die das germanische Präsens und Peifect dnrchsiehende 
Bewegung des Wurzelvocals mit der in den gleichen 
Kategorien des griechischen uud lateinischen Verbiuns zu 
beobachtenden Bewegung. Die Vocalentsprechungen , die 
er bei dieser Vergleichmig findet, sind also nicht durch 
Zusammenstellung von Wörtern, die oft nicht einmal völ- 
lig identisch sind, ermittelt, sondern durch Betrachtung 
der Function, die dem einzelnen Yocale in der Wort- 
bildung , zunächt in der Yerbalflexion, zukommt. Die 
Resultate, die die Erwägung der Tempusstämme abge- 
worfen hatte, werden dann auf die Nominalstammbildung 
übertragen (Haupt 18. 205 ff.). Diese Art die gegenseitige 
Beziehung der Vocale der Einzelsprache zu untersuchen 
ist die einzige, die sichere Ergebnisse in Aussicht stellt; 
sie ist die einfache Nutzanwendung des Satzes : »im Voca- 
lismus beruht das Wesen der Flexion« (Schleicher Comp. 12), 
und hat in der Folge noch oft sich bewährt. 

Amelung findet, daft alle starken deutschen Verba, die 
kurzen Y ocal im Präsens zeigen, in zwei groAe Klassen zer- 
fallen : die Yerba der ersten Klasse haben e, die der zweiten 
a im Präsens. Beide Klassen erkennt er im Griechischen 
und Lateinischen wieder. Indem er nun die Vocale, die in 
jeder der beiden Klassen mit einander comljiniert erschei- 
nen, sammelt, erhält er zwei Vocalreiheu, die, in die Zeit 
der europäischen Spracheinheit (die für Amelung fest 
steht) hinein projiciert, als e- und a-Reihe sieh zu erkennen 
geben. Die beiden Reihen, die wenige Jakre später, &ei- 
Heh in veränderter Form, zum sicheren Gewinne der 
Wissenschaft erhoben werden, begegnen bei Amelung zum 
ersten Male. Die Vertretung ihrer Grundvocale e, a wird 
durch die Gleichungen daigesteHt (Tempusatammc 59): 
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europ. e = griech. s, lat. e, deutsch e und o. 
europ. a = griech. a und o, lat. a und o, deutsch a. 

Man sieht bereits, was er mit seinen Vorgängern 
gemein hat, und was ihn von ihnen scheidet. Er accep- 
tiert von Curtius die Annahme eines europäischen e, von 
Curtius und MüllenhofF die eines germanischen e und o; 
aber er trennt sich von Beiden wie von seinen Zeitge- 
nossen in der Auffassung des deutschen o. Nach Amelung 
hat germ. o mit dem griech. lat. o Nichts zu schaffen, 
sondern ist als unter bestimmten Bedingungen für e ein- 
tretender Laut zu betrachten ; griech. lat. o ist vielmehr 
durch germ. a vertreten. 

Ein weiterer Gegensatz wird erkennbar, wenn wir 
hören, welchen ursprachlichen Lauten die beiden euro- 
päischen bei Amelung entsprechen. Die Schleichersche 
Vocaltheorie ließ eine doppelte Quelle des europäischen a 
zu : a konnte den Grundvocal vertreten, konnte aber auch 
aus der ersten Steigerung a hergeflossen sein. Nach 
Amelung ist a einzig Nachkomme der ersten Steigerung, 
also idg. (Z; so daß wir die beiden neuen Gleichungen 
erhalten : 

idg. a = europ. e, 
idg. a = europ. a. 

Sehen wir uns nach der Begründung dieser Sätze um ! 

Den deutschen Verbis mit präsentischem e, perfecti- 
schem a entsprechen die griechischen — auf diese will 
ich mich hier beschränken — mit dem Ablaute s : o ; got, 
hlifan : hlaf wie griech. xkinto : x^xXofpa. Den deutschen 
Verben mit präsentischem a, perfectischem ö, wie got. 
faran : für, hat das Griechische (und Lateinische) zwei 
Klassen entgegenzusetzen, deren zweite aber nur als eine 
»Abart« (Tempusst. 31) der ersten angesehen werden 
kann : d^dXXo : ts&ttXcc , und ö^w : ödoda. Nur als eine 
Abart deshalb, weil »a und o häufig einen ganz bedeu- 
tungslosen Wechsel unter einander zeigen . . . wie er 
zwischen e und a , s und o nicht vorkommt« (a. a. 0.). 
Ein derartiger Wechsel wird auf der vorausgehenden 
Seite mit den Doppelformen xixQO(pa und thgatpa belegt. 
Hier wie überall wird « als der primäre Laut aufgefaßt. 
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Das 0 sei erst in sp&ter Zeit entstanden, seine Entstehong 
sei nicht einmal so alt, wie Outias gel^ hatte, der 
sie für graco-italisoh hielt, sondern könne hSohstens mit 
ihren Antangen in jene Periode liinaufragen : »das Meiste 
davon gehört der besonderen Entwickclung der griechi- 
sciieii und lateinischen Sprache anc (32). Europäisches 
a ist also im Deutschen erhalten {hlaf, faran)f im Griechi- 
schen nnd Lateinischen in a und o gespalten. Und die 
Bedingungen der Spaltung? Amelnng findet sich mit 
ihnen rasch ab: »sie sind bisher noch nicht vollständig 
ermittelt, auch sind sie nioht immer rein phonetischer 
Art. Wenn z.B. im Griechischen der Eintritt des o für 
den Perfectstamm unserer ersten Klasse zur Regel ge- 
worden ist, so hat hier offenbar der Unterscheidungstrieb 
mit gewirkt« (a. a. 0.). Ameluns: tritt hier, ohne es zu 
merken, mit sich selbst in doppelten Widerspruch. Gegen 
Curtius, der für die Spaltung des a in a nnd e den ITnter- 
Scheidungstrieb verantwortlich machen wollte, wendet er 
ein, daß dieser Trieb »niemals nnr von sich ans dasm 
führe, die fest überlieferten Wortformen zu verändern, 
sondern immer nnr solche Veränderungen, welche dnrch 
physiologische Ursachen entstanden sind, nachträglich zu 
seinen Zwecken verwende« (40). Was nützt uns also die 
Bernfang auf dou Unterscheidungstrieb zum VerstaiKlnisse 
der Ersetzung von thgaq)« durch tetQO(pa, so lange wir 
nicht wissen, woher das o von xizQotpa kommt? Die 
physiologischen Ursachen, die znr Spaltung des a in a nnd o 
führten, bezeichnet er als »noch nicht vollständig ermit- 
telt«. Man sieht nicht ein, warum er die Hoflbong diese 
Ursachen noch einmal kennen zn lernen nicht eben so 
entschlossen aufgibt, wie er sie aufgibt, wo es sich um 
Einsicht in die Ursachen handelt, von denen die Spaltung 
des a in a und e aliliiiugig sein sollte. Consequenter 
Weise hätte er beide ISpaitungen annehmen oder beide ver- 
werfen müssen. 

Die Amelnngsche Gleichung: europ. a = griech. lat« 
a nnd o, germ. a, in die bei Hanpt 18. 176 noch ksl. a 
nnd 0 eingefügt wird, ist hiermit begründet. Ehe wir 
den Wert des eorop. a in die Ursprache verfolgen, sehen 
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wir ims um, was bei Amelmig ans dem deutsohen o wird. 
In der Tabelle erscheint es neb^ dem e: die Folgezeit 

hat es da belassen. 

Das deutsche o, das auf dem Boden des Deutschen 
ans altem a entstanden und mit griech. lat. kelt. slav. o 
gleichwertig sein sollte, hat einen ganz anderen Trsprung. 
Amelung handelt von ihm Tempnsst. 52 f£, und Haupts 
Ztscbr. 18. 204 ff. »Es muß — sagt er Tempnsst. 52 — 
neben dentsobem e fnr einen zweiten direeten Vertreter 
des westariscben e gelten, denn es findet sieb nnr in sol- 
chen Verbalformen, für die wir nach Analogie aller übri- 
gen Ablautclassen einen Grundvocal, also westarisch e 
ansetzen müssen«. Und zwar ist es Vertreter dieses e 
in einem ganz bestimmten Falle: in nnmittclharer Nach- 
barschaft eines l, m, », r. Nun können diese Laute allein 
die Entstehung des o nicht verschuldet haben, da sonst 
Präsentia wie hdpan, herstm u.8.f. nicht hätten erhalten 
bleiben können. Es muß also noch Etwas hinzukommen, 
das das Resultat herbeiführen hilft Amelung erkennt 
dieses andere Moment im Accente. Pluralformen wie got. 
fulhuMj waürpum können zeitlich nicht getrennt werden 
von solchen wie gcJmm. Uot. gchum leitet Amelung, nach 
öcherers Vorgange, aus *gcgbum lier. Nach unserer Auf- 
fassung ist das falsch; glücklicher AYeise aber steht der 
Schluß, den er daraus zieht, daß nämlich in einer älteren 
Accentuationsweise der Wurzelvocal im Plurale des Per- 
feets unbetont war, durch andere Tatsachen fest. Also 
ist 0 Vertreter des e in der Nachbarschaft der Nasale 
und Liquida in unbetonter Silbe. "Warum aber gerade in 
dieser Nachbarschaft? Weil Nasale und Liquida allein 
silbebildend sein konnten; got. fidhum, aaur/mm ver- 
treten ältere flJnnn, tvrpum »mit silbebildender Liquida«. 
Die Annahme silbebiidender Consonanten begründet Amelung 
mit dem Vorhandensein solcher Laute in den slayischen 
Sprachen und in unserer eigenen Umgangssprache : »wenn 
wir genau beobachten wollten, wie wir selbst die tonlosen 
Präfixe veT" und ser- sprechen, nicht nur wie wir sie zu 
schreiben gewohnt sind, so würde sich leicht herausstellen, 
daß eine solche Articulation auch unseren Spraohorganen 
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durchaus nicht so abstoßend ist« (53). Das o (u) *), das 
die historifloheii Dialekte aofweiBeiiLi erklärt er für einen 
später entwickelten Yocal; bei Haupt S. 209 nennt er 
ihn »epentketisch«. Die Stufe, in der nock kein Vocal 
vorbanden ist, glaubt er ebenda in akd. kr^anuh (gms) 
neben grieeh. ytQavog, ksl. ztrauLi zu erkennen. 

Hier haben wir zum ersten Male die Annahme silbe- 
bildender Consonanten für das Deutsche. Wenige Jahre 
später war durch Brugraann bewiesen, daft sie nur Reflexe 
orspracklicher sübebildender Consonanten vorstellen. Man 
kann fragen, warnm Amelnng bis zn dieser Erkenntnis 
nicht selbst vordrang? Die Antwort wird zu lauten haben : 
weil ihm das Mittel fehlte die Continnitat zwischen der 
deutschen und der indogermanischen Ursprache herzustellen. 
Wiederholt dringt er darauf die Reconstruction der indo- 
germanischen Ursprache der der europäischen hintanzu- 
setzen , weil diese eine Realität sei , jene eine Fiction 
(Haupt 219). Inzwischen hat sich die behauptete Realität 
mehr und mehr als Fiction herausgestellt, Yemers Nachweis 
der Identität des indischen und des ältesten deutschen 
Accentes umgekehrt dem Yertranen in jene Fiction neue 
Nahrung gegeben. Dieser Nachweis wäre für Amelung 
eben das Mittel gewesen , von dem ich oben sprach , und 
ein consequenter Denker wie Er hätte es sich sicher zu 
Nutzen gemacht. 

Die Conseqiienz seines Denkens zeigt sich gleich 
wieder in der Art, mit der er die beiden europäischen 
Laute e und a mit den Lauten der Ursprache verknüpft. 
Nach Schleicher war e Nachkomme von a, a Nachkomme 
sowol des Grundlautes a als der ersten Steigerung ff. 
Amelung lehrt: der Gmndlaut a hat in Europa nur Einen 
Reflex: e; denn das europäische a vertritt in allen Fällen 



*) Ueber das Verhältnis von o zu u heißt es Haupts Ztachr. 18. 210 : 
die Frage, ob o oder u der ältere Laut sei, könne ^tiir alle diejenigen 
Fille, wo diese Laute der a-Reiiie augeboreu, gauz bei Seite gc^etzL 
werden. Weder das eine noch das andere ist wahrscheinUch der Fall, 
•oiidem der Anfimgs onbestiimiite epenthetiaefae Yocal vird sich aberall 
da, wo ursprüuglicliea e erbalteo blieb, n o geftrbt haben, dagegen 
m «, wo e an < wardc 
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äf die erste Steigerung. — Wie kommt Amelang zu diesen 
Sätzen ? 

Schleicher ist nur dadurch dazn gelangt das earo< 
pfiische a (o) Gmndvocal und Steigerung zu gleicher Zeit 
sein zu lassen, weil er sich nicht dazu entschließen konnte 
in dem arischen a etwas Anderes als den Vertreter des 
Grundvoealos zu sehen. Aber seine Anschauung führt 
zu unhaltbaren Consequenzeu, muß also fallen. Welchen 
Consequenzen ? * 

a) Schleicher hält das a von sskr. dadarga s d^o^ 
für Gmndvocali das a von sskr. jc^äna ^ ydyavB für 
erste Steigerung. Es ist aber an und für sich schon un- 
wahrscheinlich , daß der Wurzelvocal in zwei Fällen der 
gleichen Kategorie auf verschiedener Stufe stehe, und 
eine Betrachtung der entspi et lienden gotischen Formen 
lein t positiv die Unhaltbarkeit der Schleicberschen Ansicht. 
Auch in got. band = sskr. babdndha (band) soll nach 
Schleicher der Grundvocal stecken, in got. wag = sskr. 
uväha (führte) dagegen die erste Steigerung. Wäre dem 
80, 80 wäre nicht zn hegreifen, warum sskr. hoMndba 
nicht eben so durdi got. *bind reflectiert wird, wie das 
Präsens avest. baifdam im Gotischen hinda heißt. Da wir 
in got. Ia7td den gleichen Vocal finden wie in got. wag^ 
so folgt daraus, daß das Eintreten einer bestimmten 
Vocalstufe nicht davon abhängig ist, ob einfacher Con- 
sonant oder mehrfache Consonanz auf den Wurzelvocal 
folgt. Dieser Schluß wird durch das Griechische bestätigt. 
Lehrt nun die Vergleichung des griech. ysyove mit sskr. 
jajäna und des got. wag mit sskr. «vaÄa, daß dem Perf.Sg. 
die erste Steigerang gebührt, so ist auch das a im sskr. * 
babdndha erste Steigerung. Dann ist aber bewiesen, daß 

a im Arischen auch die Function der ersten Steigerung 
versehen kann. Man muß dann annehmen, daß die erste 
Steigerung a im Europäischen durchaus, im Arischen nur 
teilweise zu n geworden ist (Tempusstämme 36 f.). 

b) Wenn man mit Schleicher das a von griech. idxvm 
darum als Grundvocal faßt, weil ihm ein arisches a ant^ 
werte (sskr. ddgaÜ beißt), das bloß den Grundvocal yor- 
stellen könne, so muß maiL| wie auch bei Schleicher 
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geschieht, a in deöäxa als erste Steigerung des a betrachten. 
Nun gehört dc^xvo in die gleiche Klasse wie got. faranj 
zn den Verben mit präsentisofaem a. Das Perfeotom zn 
/araw heißt got. «9 aber gilt Scbleichery wie giiecb. o, 
als zweite Steigemng. Wir bStten ndtbin wiederum den 
Fall zu« verzeichnen, daß das Perfectum der gleichen Ver- 
balklasse in zwei Sprachen verschiedene Stufen des Wur- 
zelvocals enthielte. Da das (Termanische mit dem (Trio- 
chischen bei der Perf'ectbildung der c-Kla*sse Hand in Hand 
gebt, so ist es unerlaubt in der gleichen Kategorie der 
anderen Klasse einen Gegensatz für denkbar zu erachten. 
Folglich sind griech ä, got. ö beide entweder erste oder 
zweite Steigemng. Nimmt man Jenes an, so ist die 
Folge, daft dem Germanischen die zweite Steigemng über* 
hanpt abgesprochen werden mnA. Also stellen grieob. a, 
got. ö Leide die zweite Steigerung vor: im Griechischen 
tritt ö neben «. wio o neben a. Nun haben grirrb. o, 
germ. a. die Reflexe des oiirop. a, in xexkogja und hlaf 
den Wert der ersten Steigerung. Nimmt man an, daß 
sie in den Prasentien dtbivatf fonra^ 5^o> die gleiche Stufe 
einnehmen, so erhält man das G^etz: im Perfeot erste 
Steigerung, wenn das Präsens den Ghmndyocal, zweite 
Steigerang, wenn das PrSsens erste hat. »Eine Ansieht, 
die sich in dne so klare Regel zusammenfassen ISftt^ hat 
schon immer einen besseren Schein für sich« (39). — Die 
Tolgerung für das Arische liegt auf der Hand. Ist das 
OL von griech. drcxrcj < rste Steigerung, so muß man wegen 
sskr. dd^ati entweder zugeben, daß arisch a Vertreter 
, dieser Stufe sein könne, oder man moA die Identität von 
sskr. äjati und lat. agit aufheben. 

Nach dieser Theorie ist also nrsprachliches a in 
Europa dnrch a, im Arischen dnrch zwei Laute, a nnd a 
vertreten. Somit eine Yocabpsltnng im Arischen. Wo- 
durch denkt sie sich Amelung herbeigeführt? Auch hier 
befriedigt seine Motivierung nicht. "Wieder wird der Unter- 
scheidungstrieb angc iuien. In den Perfecten wie sskr. 
tatäna (griech. teTovs) soll «, freilich nur vor einfacher 
Consonanz , (sskr. daddtfia : gr. diÖOQxe) ungeschwächt ge- 
blieben sein, weil das präsentische a (im Griechischen 
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B vertreten : rsivio) die Verkfirzung aufgehalten habe. 

Dagegen ein ursprachliclies *hhajati habe sehr wol zu 
hhdjati (teilt zu) werden können, weil bei dem Züsammen- 
fallen der ersten und zweiten Steigerung innerhalb des 
Arischen Präsens und Perfect gleichen Vocai erhalten 
haben worden (sskr. babhaja). Wollte man alles dies 
zageben, so wüftte man immer noch nioht| woher die 
»Schwächung« kommt; immer noch nicht, wamm man 
eine Spaltung von a in ariach a und a anzunehmen habe, 
ob wol man ihre Bedingungen nicht kennt, eine Spaltung 
von a in curop. e und a dagegen zu verwerfen, weil 
man ihre Bedingungen nicht kennt. 

"Wenn nun das europäische a (griech. «, o, lat. a, o, 
germ. o) auch da, wo ihm arisches a gegenüberliegt, ohne 
Unterschied auf idg. a zurückführt, so fallt jeder Anlaß 
dazu weg eine Spaltung des G-rundvocals in enrop. a und e 
zu behaupten. Der Ghrundvocal hat nur eine einzige euro- 
päische Fortsetzung: e. Den beiden europäischen Lauten 
e und a, den Nachkommen der ursprachlichen a und Ä, 
stehn im Arischen drei Laute gegenüber: e ist arisch. a, 
a ist arisch a und tf. Daraus folgt der allgemeine Satz : 
»daß man überhaupt nur aus der Vergleichung der west- 
arischen Sprachen sicher ermitteln könne, wann ein ost- 
arisches a ursprünglich, wann aus a geschwächt sei« ' (44). 

Man erkennt, in welchem Grade Amelung von seinen 
Vorgängern abhängt, und wo er über sie hinausgeht. 
Er übernimmt von Schleicher die Theorie der Yocalstei- 
gerung, die der Ursprache ein geschlossenes System dreier 
in dreifacher Abstufung sich bewegender Giundvocalc 
zuschreibt. Das e der Europäer ist ihm jünger als das 
a der Arier; mit Curtius und seinem Lehrer Müllenhoff 
glaubt er au eine in einer Periode sprachlicher Gemein- 
schaft vollzogene > Schwächung« des a zu e. Das a der 
Europäer dagegen bekommt von ihm eine ganz andere 
Stellung angewiesen: es hat mit dem Grundvocale a Mchts 
zu ton, sondern ist Nachkonmie der ersten Steigerung a, 
die sich im Arischen zu a und ä gespalten hat. Von 
einem europäischen a redet Amehmg, weil er das griccli. 
lat. 0 als eine junge IJmiärbnng des a betrachtet j und den 
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Wert einer Steigerung erhält a bei ibm, weil er die Gleich- 
Betsmig des griech. o in yfyovB mit dem arischen a in 
sskr. jajihia von Schleicher herübergenommen hat, nnd 
weil ihm feststeht, daß das prasentische a (o) keine andere 
Stufe einnehmen könne, als das perfectische a (o). Das 
deutsche o hat mit griech. lat. o Nichts 5?ii tun : diesem 
entspricht (leutsch a, jenes ist »epenthetischer« Voral. 

Arnelungs Unternehmen für die beiden europäischen 
Kürzen e und a zwei verschiedene ursprachliche Werte 
zu erweisen bedeutet eine Loslösung von Schleicher in 
einem principiellen Punkte. Es ist der erste Versuch die 
Entstehung der sogenannten a-Vocale in die Ursprache 
znrüokzuyerlegen. Dieser Versuch wurzelt in dem Auf- 
geben des Grlaubens an den aJleinseligmachenden Vocalis- 
mus des Arischen*). War bisher der ursprachliche Vo- 
calismns mit dem arischen identiticiert worden , so tritt 
jetzt an die Stelle des arischen ein Voealismus, der 
zwischen dem enro])äisehen nnd dem arischen die Mitte 
hält. Wie mit dem Ansätze silbebildender Consonanten, 
ist Amelung mit der Zurückiührung des e und a auf zwei 
gmndspraohlicbe Laute der Vorläufer einer neu^ Zeit, 

Seiner Ueberzeugung von der Ursprachlichkeit der 
europaischen e und a hat Amelung noch zweimal Aus- 
druck gegeben : ausführlich EZ 22. 368 fP., ganz kurz bei 
Haupt 18. 218. Auf die erste Stelle lohnt es sich näher 
einzugehn. Er constatiert, daü den europäischen Vocal- 

*) Zwar hatte schon Benfey (Erg&nwingsblatt zur Halleschen All- 
gemeinen Literatur- Zeitung 1837. 911 = Kleinere Schriften 1,2.10) 
ähnliche Zweifel geäußert; indes wollte or e und o als »Trübungen* 
eines a angesehen wissen, nicht als glcicliherechtigt neben a stehende, 
Begriff scheidende Vocale , gieiig also doch von der Einheit aus. — 
Aus zwei vor seinem Hauptwerke liegenden Arbeiten Bopps teilt Brug- 
mann (Morphol. Unters. 3. 94 ff.) Stellen mit , die zeigen , daß Bopp 
eine Zeit lang hinter dem indischen a eine Mehrheit von Lauten suchte. 
Bopp hielt die indisdie Schrift für irreführend: »I eaonot believe, that 
in the language of the Bnhmane, when it wm a veriiacular tongue, 
the dbsra had always the power of a short and that the aoimds 
of e and o never occurred in it; I rather think that the sign osed for 
the ehort was pnt also to express a short e and oc. Ueber die 
Hauptfrage, ob Bopp die Dreiheit für ererbt oder für entwiekeH ge- 
halten habe^ fehlt jede Andentn^g. 
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reihen /, ei, ai; u, cu, au; e, a, ä, deren Anerkennung 
keinerlei System iirspraclilicher Voealsteigerung zur Vor- 
aussetzung habe (363), die arischen niclit völlig ent- 
sprechen. Zunächst ?5eien die zwei Steigerungsstufen 
c», eu} ai, au bei den Ariern durch eine einzige darge- 
stellt: ai (sskr.^, au (sskr. d). Aber auch in der e^Beihe 
decke der europäische Bestand sich nicht mit dem ari* 
sehen, da e durch a durch a und ß vertreten sei, wäh- 
rend europäisches ä »nur selten« mit der arischen Länge 
eorrespondiere. Wie ist die Differenz zu erklären? Wir 
haben uns hier bloß um die Erklärung des speciellen 
Falles zu kümmern, daß arisches a, im Diphthong und 
lür sich, in Europa doppelte Vertretung hat. "Wenn indi- 
schem e in c^tati (nimmt wahr), Perf. dke'ta griech. si 
und o», got. ei und ai (UCxm^ UXoMa » got. leihwa, Utihw) 
gegenüber stehn, sind in dem arischen ai zwei Diphthonge 
zusammengeflossen, oder hat sich umgekehrt ai in zwei 
Diphthonge gespalten? Die Vulgatansicht antwortete im 
zweiten Sinne; Amelung ist vom G-egenteil überzeugt. 
^ Denn, wendet er ein, ein zwinp;oT)rler Grund die Spaltung 
anzunehmen »lüge doch nur dann vor, wenn sich die pho- 
netischen Ursachen dafür aui'weisen ließen, warum das \ 
ursprüngliche ai, an im Fräsensstamme und in so vielen ; 
Kominalstämmen, die gar nichts Besonderes an sich haben, | 
in ei und eu übergieng, während es sonst überall unver- 
ändert blieb. So lange sich diese Bedingungen nicht 
aufweisen lassen, hat die eine Annahme mindestens eben 
so viel für sich, wie die andere« (369). Aehnlich steht 
es mit dem arischen a als Glied der arischen a- Reihe. 
In Europa entspricht ihm e und a (avest. haildämi, Perf. 
sskr. hahdndha ist got. hinda^ band), und man zweifelt nicht, 
daft die beiden europäischen Vocale aus ihm abgespalten 
seien. Allein mit mehr Recht nehme man an, daft »in 
dem arischen a zwei ursprunglich verschiedene Laute 
zusammengeflossen seien« (369). Denn erstens sei eurqp. 
a im Arischen — die Schleichersche Gleichung sskr. jajdna 
= griech. yiyovE tritt wieder in Action — durch a und a 
vertreten, während europ. c ausscliließlifh arisches a zur 
Seite habe. Zweitens werde nur dasjenige arische a ötter 

3* 
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zu i geschwächt, das durch e reflccfiorf werde, nicht aher 
das andere a, das europäischem a gleich stehe. Darum 
»wird man für das Indogermanische, dem europäischen e 
nnd a entsprechend, zwei irgend wie verschiedene a-Laate 
annehmen müssen« (a. a. 0.)« 

Amelungs Arbeiten haben bei ihrem Erscheinen wenig 
Beachtnng gefdnden. Nicht einmal die Tatsache, daß er 
in Widerspruch zu einem Fundamentalsatze der bisherigen 
Wissenschaft trat, hat sie bekannter werden lassen. 
Dies erklärt sich dnrnns . daß 7A\ der Zeit, alf? Amelung 
schrieb, ein anderes Problem, als der ursprachiiche Ablaut, 
im Vordergnmde stand : die Stammbanmfrage ; denn nnr 
ein Jahr nach den Tempnsstämmen war JSchmidts Vor- 
trag üeber die Verwandtschaftsverhältnisse der indoger- 
manischen Sprachen erschienen. Allerdings ist der wich- 
tigste Punkt, der bei dem Streit um den Starambanm zn 
erledigen ist, die Frage nach dem Alter des europäischen 
e, also eine Frage, die für die RecoiLstruction des nrsprach- 
lichen Vocalismus selbst von grundlegender Bedeutung 
ist. Aber merkwürdiger Weise sah Amelung selbst nicht, 
daß seine Untersuchungen in dieses Problem ningrifPen, 
nnd versäumte so die Discussion dessen, was ihn bewegte, 
auf ein Gebiet hinüber zn tragen, auf dem eine grSOere 
Anzahl von Grelehrten tätig war. Denn wie hätte er 
sonst noch für die europäische Einheit eintreten kSnnen 
(KZ 22. 3G3, HZ 18. 219), der gerade Er durch den Nach- 
weis, daß der Unterschied von e und n aus der Ursprache 
stamme , die wesentlicbste Stütze zu ent/if^ien suchte ? 
Nun hätten seine Resultate freilich von Anderen für das 
Problem des Stammbaums ausgebeutet werden können. 
Allein dazu waren sie nicht sicher genug: nicht einmal 
das bleibende Ergebnis , die Erklärung des deutschen o, 
hatte bei dem Stande des damaligen Wissens streng be- 
wiesen werden können. So griffen Amelungs Aufsätze 
in die gleichzeitigen Interessen nicht ein*), und. man wurde 

*) Das gleiche Geschick traf das Programm Humperdineks Die 
Yocale und die phonetischen Erscheinungen ihres Wandels (Siegburg 1874), 
in dem (43) die Möglichkeit angedeutet wird, e und o seien »keine 
Schwächung von sondern diesem ehenbOrtig, ja vielleicht älter.« 
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erst auf sie auftnerksam , als ein neuer Gesichtspuukt 
eroffiiet war, der die Anregung zn analogen Bestrebungen 
in weitere Kreise trug. Yemers Entdeckung brachte die 
Losung: Erforschung des Einflusses, den der Accent auf 
die Wortgestalt ausübt. Gleich die nächsten Arbeiten, 
mit denen wir uns zu beschäftigen haben, diejenigen Biu^- 
manns, sind eine Frucht dieser Anregung. 

§4. 

Brugmann. 

In die Fragen , die uns hier beschäftigen, hat Brug- 
mann zuerst in zwei Artikeln eingegriffen, die im neunten*, 
Bande der Curtiusschen Studien enthalten sind: Nasalis 
sonans in der indogermanischen Grundsprache (287 ff.), 
Zur Gescbichte der stammab stufenden Declinatiou (363 ff.). 
Beide fallen in das Jahr 187(3. Sie stehn in enger Be- 
ziehung mit dem PBB 3. 1 ff. abgedruckten Auf.<atze Ost- 
hoifs Zur jb'ragc des Ursprungs der germanisehen fi-Decli- 
nation, der, ohne auf Benfeys um dreißig Jahre voraus* 
liegenden Vorgang Rücksicht zu nehmen, den Beweis 
versucht, daft der Unterschied starker und schwacher 
Casus mit der Lage des Acoentes zusammenhange. Man 
sieht, Yemers Einweisung auf den Einfluß des Acoentes 
trägt bereits ihre Frucht. Die Ergebnisse seiner beiden 
Artikel hat Brugmann KZ 24. 1 ff. kurz zusammengestellt. 

Auf Brugmanns erste Abhandlung, die den Grund 
zur Theorie der silbebildenden Consouanton gelegt hat, 
gehe ich im dritten Capitel ein. Hier teile ich aus ihr 
nur mit, daß sie das Resultat, das Amelung bei seiner 
Untersuchung des deutschen o fand, bestätigt hat. Auf 
Amelungs Leistungen ist Brugmann erst bei der Cor- 
reotnr seines zweiten Aufsatzes aufinerksam geworden, 
und zwar nur , soweit sie in der KZ 22. 361 ff. veröffent- 
lichten Erwiderung enthalten sind. Manches ist ihm von 
Amelung vorweg genommen , in Anderem weicht er von 
ihm ab. Das ward sich zeigen , wenn wir dem Inhalte 
der Brugmannschen zweiten Abhandlung näher treten. 

Während Amelung den im starken Verbum herr- 
sehenden Yocalwecluel untersucht und von da zum Ablaute 
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der oommalen Stanuubildung übergeht, gewumt Brugmann 
sein Yocalsystem durch Analyse der stammabstafenden 
Dedination und überträgt die hier gewonnenen Aufschlüsse 
auf Yerbum und Wortbildung. 

Bmgmann geht davon ans, daß im Stammbildungs- 
exponeuteu der Nomiua aut griecb. -t^q bei Ariern 
und Europäern doppelte Yocalisation zu Tage komme. 
Vertreter der einen Tieilie ist ilim ^5skr. pifanun , griecb. 
xaztga, lat. spaterem ; Vertreter der andern säkx, däiäramf 
gr. öatOQaf lat. *datÖrem. Da bei der Uebereinstimmung 
der beiden großen Sprachgebiete kein Zweifel an ihrer 
urspracblichen Herkunft obwalten könne , so fragt Brug- . 
mann, ob die Yocalentsprechungen, die sich den beiden 
Abteilungen dieser Stämme entnehmen lassen, weitere 
Analogien haben. Die Antwort lautet in bejahendem 
Siiine. Es zeigt sich, daß das griecb. lat. e durchweg 
eine andere A^ertretung im Ari.selieii findet, als irrieeh. 
lat. 0 : jenem antwortet arisch a, dieses hat eine doppelte 
Gestalt, ä vor einfachen Cousonanten, o vor Doppelcon- 
Bonanz. Ein solches Verhältnis ist nur denkbar, wenn 
bereits die Ursprache zwei verschiedene a> Laute besaß. 
Indem Brugmann die beiden ursprachüchen Laute mit 
und 0, bezeichnet und auch das Slavische, Litauische 
und Germanische in die Untersuchung zieht, gewinnt er 
die beiden Keiheu: 

idg. 8 ar. a, europ. e. 
idg. = ar. a und a, giiech. lat ksl. o» germ. 
halt. a. 

Vertreter des in Endsilben ist im Arischen aus* 
schUeßlich a (380 Note 13). 

Ist das Resultat richtig, »so föUt die wichtigste Stütze 
. der europäischen Grundsprache« (374 Note 9). Der Ablaut 
griech. lat. ksl. e : o, germ. halt, e : a, stammt dann aus der 
Urzeit. Ehe wir uns darnach umsehen, welche Realitäten 
sich hinter den Zeichen und <i, verbergen, und was 
über ihr gegenseitiges Verhältnis ermittelt werden könne, 
empfiehlt e.-? nidi die Begründung der Annahme zweier 
ursprachlicher a- Laute näher zu betrachteu. Im Laufe 
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der etwas .springend geführten Untersuchung werden fünf 
Kategorien geltend gemacht : 

a) Die Wurzelfiilbe der Präsentia wie griech. (pigetf 
lat. precOTy ksL veeq, deren Vocal im Arischen durchans 
durch a vertreten ist (367). 

b) Die Stammsilbe der gleichen Präsentia: europ. 
bhere- (3. Sg. got. bairip, 2. PL griech. ipipstd) ist ar. 
hhara- (sskr. IhäruH^ hharatha\ europ. hhero- (gr. fpsgo^sg^ 
q>€QoitL, got. hairam^ halratid) ist ariscli bhara- (sskr. hhdrä" 
niüsi) und hhara- (sskr. Uidranti) (379). 

c) Der Sing. Act. des Perfect« dieser Verba: giiecli. 
ydyavaf nascov&a, ntitogdcc, got. wag, batid, ivarß haben auf 
indischem Boden die Analogien jctjana, tcmtämbka^ vavdrdha 
(371. 381). 

d) Die Wurzelsilbe der Nomina mit sog. a- Suffixe: 
gr. g>6Qogf lat. procuSj ksl. voeu verhalten sich zu den 
Präsentien g^spo, preeor, vesc^y wie sskr. bkaarc^ zu bhdrati 

(367. 381). 

e) Die abstufende Declination. Dem Gegen satze, der 
zwischen griech. -toq-. sskr. -tnr- und griech. -teg-, sskr. 
-ter- besteht, und dem nach 370 der zwischen kvxo- 
imd XvHs obwaltende gleichkommt, stellt sich der Gegen- 
satz folgender Stämme — von den m- Stämmen wird vor- 
läufig von Brugmann abgesehen an die Seite: 

griech. scod-, sskr. pad^f und lat. pedj sskr. päd-, 
(368 ff.). 

griecli. yoVv-, äogv-, näkr. janii-, däru-. und lat. 

genu-, Iii. derwa (Kiehnholz) *). (383 iSote 17.). 

— Hierzu kommen noch zwei Stämme, für die 

die auf dem Ablaute : Og aufgebaute Flexion 

nur vermutet werden kann, weü der europäische 

Beflex des a, fehlt: 
dhvor- in lat. fmSy foraSf forum^ ht, dwäraSf ksl, 

dwnü, sskr. dvor*; neben tUwor^ steht dkwr-, 

nicht dhver- (395). 
gr. *av6o6-, sskr. uääs- (griech. == sakr. 



*) Dies Wort füge Ich oseh JSchmldt KZ 35. 50 der VbUittndig- 
ksit hulbsr Jünsii. 
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uidgam); als Aequivalent des sskr. uids- wird 
*te^^ Yermntet (KZ ^4. 22.) 

Soweit die Nachweise der beiden urspraehlicheii 
Laute. — Ihr gegeaseitiges Verhältnis bestimmt Brngmann 
dahin, -^daß ri, öfters unter dem EiiiHuli der Accentuatiou 
entsprang und sicli dann als der nnbetonte Vocal dem 
betonten a, zur Seite stellt« (372). Noch bestimmter heißt 
es 382: »Vorläufig scheint mir die Wahrscheinlichkeit 
dafür zu sein, daß der gesammte Unterschied zwischen 
und von allem Anfang an durch die Betonungsver- 
hlQtnisse und durch nichts anderes ins Leben gerufen 
worden ist und zwar in der Weise, dal^ die Hoehtonig- 
keit der Silbe a, , und die Tieftonigkeit a^ erzeugte«. 
Diese Theorie ist nun nicht ohne Schwieris^kcit durchzu- 
führen, da ihr gewichtige Tatsachen widerstreiten. Daher 
alsbald hinzugefügt wird^ in Folge späterer Accentver- 
rückungen und Formübertragungen sei auch unter den 
Hochton und in eine unbetonte Silbe geraten. Brugmann 
hält es z. B. för denkbar, daß das c der griechischen Pi^ 
sentia wie tgixm und der Neutra wie vitpo^ aus einer 
Zeit stamme, in der die Wurzelsilbe der genannten i^'ormen 
unbetont war. Das e der Verwandtschaf'tswörter itati^Q, 
*fiätijQ (dafür nYjti]o), dcc^g, das nach Ausweis des Sanskrit 
(pitär-, mCHdr-i dcvdr-) in accentuierter Silbe steht, soll 
durch das in den Vocativen lautgesetzlich entstandene b 
veranlaßt sein (382 £P.). Noch kühner wird als Möglich- 
keit ins Auge gefaßt, daß gd^nu- (lat. gmu) »eine bloße 
Analogiebildung€ nadi pdjcu (got. fedhUf lat. pecu) und 
mä^dhu (gr. fii^v) sei (384). 

Mit der Lehre , daß a^ in unbetonten , in tonlosen 
Silben zu Hau>o sei, hängt die weitere zusammen, daß 
a, der »schwächere«, Oj der »stärkere Laut« sei (KZ 24. 2). 
Der »schwächere« Laut ist deutlich eine Kürze (375) 
den »stärkeren« denkt man sich >ara wahrscheinlichsten« 
als »mittelzeitig (halblang)« (381). Auch in der Tonhöhe 
waren die beiden Vocale verschieden. Der erste war 
»ein a-Laut, der Yon dem a etwa in adter nicht yiel ab- 
wich, aber doch einen Klang hatte, der eine Schwächung 
üUi' nach der i- Seite iiin erniügliciite Jils muii 
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ferner angenommen werden , daß in der Zeit des gemein* 
sam europäischen Spracbznstandes nnser Yocal 8<^on eine 

entschiedenere nach e hin neigende Aussprache bekam« 
(875). Bei der Hervorbringung des andern »wurde der 
Zungen körper weiter nach hinten geschoben als bei der 
Hervorbringung des , so daß der Vocal eine dunklere 
Klangfarbe hatte und etwa dem a des engl. faUf call 
gleichkam« (381). 

Die beiden a-Lantei die bisher betrachtet wurden, 
sind die einzigen, deren Brugmann in der Zusammenfas- 
sung seiner Ergebnisse gedenkt, die er dem späteren Auf* 
satze (KZ 24. 1 ff.) vorausschickt. ]n der Abhandking, 
mit der wir uns hier beschäftigen, spricht er von mehr 
als zwei a- Lauten. Aber man erfährt nicht, wie hoch 
sich ihre Zahl belaufen habe. Er lehnt es ausdrücklich 
ab zu untersuchen, >wie viele ihrer gewesen sind«, und 
will »beispielsweise« nur Einen Fall erwähnen, »der uns 
deutlich einen o-Laut erkennen läßt, der in der Ursprache 
weder noch gewesen sein kann« (381). Aus den 
Gleichungen 

sskr, stJiitäs : griech, ötaxög, lat. stätuSj 
sskr. pitd : griech. narijg, lat. pater, 
zu denen auf der n<ächsten 8rife noch sskr. d;a//, griech, 
aycOf lat. ago, aitn. aka gefügt wird, erschließt Brugmann. 
dann ein a^. Die Belege für diesen neuen Laut sind 
etwas dürftig. Sehen wir zu, ob die Begel, in der Brug- 
mann das Verhältnis des dritten a- Lautes zu den beiden 
andern zu bestimmen gesucht hat, weitere Anhaltspunkte 
für ihn liefere. Wir erfahren, »daft a, und «, als Wur- 
zelvocale nur dann fungieren , wenn die Wurzel conso- 
nantisch schließt; a, aber .... kommt sowol als Wurzel- 
auslaut vor, .... wie auch als Wurzelanlaut« (380). Die 
Kegel ist insoiexn unglücklich redigiert, als sie von 
' Etwas aussagt, was ihm nicht im Gregensatze zu und 
a, eigentümlich ist: auch diese sind ja vom Wurzelanlaute 
nicht ansgeschlossen (griech. Ida», griech. Ufts) ; wenigstens 
nicht nach den Ansichten, zu denen man 1876 gelangt 
war. Aber schlimmer ist, dall sie die Interpretation nahe 
egt , könne niciit im Wm^el in laute ätelm , und daiä 
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diese Interpretation durcli die Studien 9. 372 befolgte Praxis 
begünstigt wird. Nachdem hier die Meinung vorgetragen 
ist, daß das £ von TtbnXtia aus Formen wie nb%Xk%a^hv^ 
JciTcXextai übernommen sei, daß also jtixXsxa zu Tt^nkoxa 
sich verhalte wie lat. pedetn zu griech. xoda — keiftt es 
weiter : »Aus dem Lateinischen stellen sich hierher Perf, 
Sg. wie cecmi und ceeidif wofern diese zunächst aus *eeeeni 
und *ceeeäi und nicht aus *ceconi und *eecodi entstanden 
sind«. Wie kommen die lateinischen Präsentia cado und 
cano zu dem Perfectablaute e, o, wenn man nicht davon 
ausgeht, daß ihre Wurzeln mit angesetzt werden müssen, 
daß ihr a in ähnlicher Weise e vertrete, wie dem a des 
lat. quattuor in den verwandten Sprachen e gegenüber 
liegt? Aber man wird wieder irre an solcher Interpre- 
tation, wenn man im ersten Aufsatze des zwei Jahre 
später erschienenen ersten Bandes der Morphologischen 
Untersuchungen die Anmerkung der 14. Seite liest: hier 
w^erden lat. cado, pago, capio, got. saka, hufja neben sskr. 
djati^ griech. aya als a-Präsentien aufgeführt. Entweder 
also die Kegel, die das Vorkommen des festsetzt, soll 
von a, im Gegensatze zu und nur Das aussagen, 
daß im Wtirzelauslaute erlaubt sei, die andern a-Laute 
nicht: dann ist sie so wenig scharf gefaßt, daß sie 
misverstanden werden kann ; oder Brugmann hat im Laufe 
der Zeit seine Meinung geändert: dann war sie also un- 
richtig. In beiden Fällen entschädigt sie uns nicht für 
die Dürftigkeit der Belege. 

Es bleibt noch zu prüfen, wie das System Brugmanns 
zu demjenigen Schleichern und Amelungs sich verhalte. 

Aus Schleicher stammt die Gleichsetzung des arischen 
a mit griech. o, Sie ward vonAmelung adoptiert. Aber 
indem Amelung so consequent war den poaitionslaBgen 
Vocal der arischen Perfecta wie sskr. dcMtna^ vavmrta « 
gr. diSoQ»$, got. tvarp mit dem natura -langen der näm- 
lichen Kategorie (,sskr. jajdna = gr. ytyove) auf die 
gleiche Stufe zu rücken, erhielt er die Erweiterung der 
Schlcicherschen Gleichung: griech. o = arisch d und a. 
Jedes griechische o hat nach dem Amelungschen Systeme 
den Wert der Steigerung; denn jedes grieohische o iat 
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Fortsetzer eines europäischen a , dem niemals idg. a, 
sondern stets die Steigerung zu Grunde liegt. Brugmann 
irrt also, wenn er, noch im Jahre 1880, Schmidt gegen- 
über den Anspruch erhebt als der Erste die o der Formen 
yfyovs, öadoQxs, Xnitov unter sich und mit den entspre- 
chenden arischen Vocalen gleichgestellt zu haben (Morphol. 
Unters. 3. 102). Diesen Schritt hat vielmehr Amelung 
getan. Neu ist bei Brugmann die Formulierung der 
Bedingung, der der Wechsel von arisch a und a unter- 
steht. Amelung war von der Hypothese ausgegangen, 
daß den Werten europ. a, ar. a und ä eine ursprachliche 
Länge zu Gininde liege; er hatte behauptet, daß dies a 
bei den Europäern durchweg, bei den Ariern teilweise 
gekürzt worden sei ; der gänzlichen Vernichtung der 
Länge bei den Ariern habe der Unterscheidungstrieb ent- 
gegen gewirkt, der freilich in positionslangen Perfect- 
stämmen (sskr. dadärga neben papäcd) ä nicht habe schützen 
können (oben 32). Brugmann gibt der Ursprache einen 
mittelzeitigen Vocal, und läßt ihn bei den Ariern je nach 
seiner Stellung in offener oder geschlossener Silbe ver- 
schieden entwickelt sein. 

Aus Schleicher stammt ferner die Auffassung, a^ sei 
der leichtere, o, der stärkere Laut. Dasjenige griech. 
lat. ksl. 0, lit. ci, das arischem a entspricht, betrachtet 
Schleicher als Steigerungsform. So erklärt sich der Satz : 
^dem e gegenüber gilt o als schwerer« (Compend. 84). 
Amelung, dem jedes europ. a als Steigerung galt, nennt 
europ. e den »leichteren«, europ. a und d die »schwereren« 
Vocale (KZ 22. 364). Neu ist bei Brugmann die Her- 
leitung der Vocaldifferenz aus den Betonungsverhältnissen. 
Den ersten Versuch dieser Art liatte Verner gemacht 
(KZ 23. 131 ff.). Während aber Verner das e mit dem 
Hochtone zusammenbrachte, schlägt Brugmann den ent- 
gegengesetzten Weg ein , und will a, als den Vocal der 
Tiefstufe erweisen. Hierin ist ihm Osthoff vorangegangen. 
Freilich sieht Osthoff in dem s von naraga (sskr. pitdram) 
eine Stütze der Vernerschen Theorie (PBB 3. 43*) ; aber 
gleichzeitig kennt er ein in tonlosen Silben stehendes 
das er in der Suf&dbrm -en der n- Stämme annimmt. 
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PBB 3. 67 heiftt es: »Die Yergleiclumg des (ren. Sg. Ht. 
mndm-8 mit sskr. udn-ds, urgenn. *vaim-dSt got. vatin-St 
sowie des Gen. Sing, altbtdg. imen-^ mit sskr. nänrnnts, 

urd. *namen'as, got. fiamin-s, ebenso des Gen. Plur. altbulg. 
imen-ü mit sskr. nämn-Um , got. namn-c ergibt, daß wir 
hier den Themavocal in einer Schwächung .... vor uns 
haben«. Die schwache Stufe ^st nun verallgemeinert, 
und so erscheint auch der Nom. Plur. altbulg. kamen-e^ 
Iii. ^Sftmen*^*) gegenüber dem Nom. Plur. sskr. ukSan^-aa 
uMa^'OSj nrd. *uA«aM-as, got. anähsan^»* Ghiech, 
wild im Einklänge hiermit dem avestboken arin- gleich 
gesetzt (72). Im Gegensatze dazu darf -ov- in tht-av- 
u. s. f. nicht üu den Schwächungen gezählt werden. »Es 
entspricht im Griechischen häufiger der Vocal o einem 
solchen nrspr. a, das im Sanskrit teiLs auch als reines a 
erscheint, teils durch die Kraft des Hochtons, besonders 
vor folgender Nasalis oder Liquida, gedehnt wird« (73). Als 
Beispiele werden gegeben: gr. y6w = sskr.^^nii, %%6v' » 
sskr. jfcläm-, Svofc« » sskr. nSma^ d6(fv sskr. däru^ 
96deg « ge^. padaSf 8»- = sskr. vac- (73), die Ent- 
sprechnng des griech. o nnd des arischen a im Perfecta 
(40). Man sieht also, daß Osthoff bereits das e in. tonlose, 
das 0 in betonte Silben gesetzt nnd die dem u zur Seite 
gehende arische Länge für eine directe Folge der Betont- 
heit erklärt hat. 

Der principielle Gegensatz gegen Schleicher ist die 
Annahme mehrerer nrsprachlioher a -Laute. Li diesem 
Gegensätze trifft Bmgmann mit Amelnng zusammen. 
Auch y emer wirft die Frage auf, ob die auf germanisohem 
Boden zu beobachtende Zweiteilung des a in ein veränder- 
liches (zu e und o sich wendendes) und unveränderliches 
»ihre Motive in früheren Sprachzuständenc habe, »oder 
bis in die indogermanische Periode« hinaufreiche (KZ 23. 138). 
Abgesehen von dem principiellen Uebereinkommen hat 
Bragman mit Amelung drei Punkte gemeinsam: 



*) Das Gegenteil wird 21 Seiten vorher gelehrt : »wahrend dem 
gegenüber der Nom. Plur. dkmen-f; ebenso regelrecht einer Grundform 
idg. *aktnan-a8t aaki, agmän-as .... eutäfnckt«. 
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a) AmeluDgs erstes a deckt sich genau mit Brug- 



raanns a^. 



b) Amelungs zweites a ist, wie Brugmanns a,, ein 
Laut, dem in Asien Länge und Kürze, in Europa eine 
Kürze antwortet. 

c) Dem griech. lat. ksl. o steht im Germanischen bei 
Amelung, wie bei Brugmann, a, nicht o, gleich. 

Der Unterschied, der die beiden Systeme trennt, ist 
der, daß Amelung bei zwei a- Lauten stehn bleibt, Brug- 
mann eine Mehrheit von a- Lauten kennt, von denen er 
drei näher definiert. Bewogen durch Doppelformen wie 
Tcrpog?«, tergatpaj nimmt Amelung eine späte Gabelung 
des a in a und o an, deren Bedingung er nicht anzugeben 
weiß (oben 28). So steht das o von retQOfpa mit dem a 
von ayo} bei ihm auf gleicher Stufe. Brugmann scheidet 
beide Vocale, und nimmt für a in äyto eine neue ur sprach- 
liche Quelle an, a,. Amelungs zweites a fällt also bei 
Brugmann in a, und a, aus einander. Aber mit a, kann 
die Anzahl der ursprachlichen a- Laute für Brugmann 
nicht erschöpft gewesen sein. Denn er spricht von dem 
Verhältnisse der beiden Laute o^, »zu anderen a-Lauten«, 
und führt »beispielsweise« als einen dieser weiteren 
a-Laute ein (Curt. Stud. 9. 367. 381). Wie viele und 
welche ihm im Sinne gelegen haben, darüber fehlt eine 
Andeutung. Im zweiten Bande der Morphologischen Unter- 
suchungen (1879) operiert er (190 Anm.) mit einem vierten 
a-Laute, den er, im Anschlüsse an Kluge (Beitr. 30), a* 
nennt, und der ihm (nach Osthoff Morphol. Unters. 1. 238) 
wie als mittelzeitiger Laut gilt. 

Was Brugmann aber wieder mit Amelung eint, ist 
der Grundsatz , von dem aus Beide den Vocalismus der 
Ursprache reconstruieren. Es wird vorausgesetzt, daß 
Vocalverschiedenheiten , die in der Ursprache vorhanden 
waren, in dem Vocalismus der arischen eben so gut wie 
in dem der europäischen Sprachen ihre Fortsetzung er- 
fahren haben. Die Zahl der ursprachlichen Vocale , die 
man behauptet, hängt also von der Zahl der Vocaldiffe- 
renzen ab, die man beobachtet. Amelung wollte gefunden 
haben, daß es ein arisches a gebe, das zu % geschwächt 
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werde, und ein zweites, das der Scbwäcliiuig widerstehe; 
jenem entspreche europ. diesem a. Brugmann glaubte 
mehr solcher Differenzen zu erkeiiiieu ; drei davon gab 
er an. Und sieht man näher zu, so hätte er sein a, aber- 
mals in zwei verschiedene a- Laute zerlegeu niiisacfl, wie 
hernach in der Tat durch Kluge geschehen ist: denn 
woher die Berechtigung dazu, in dem durch sskr. t (in 
pUdr-, sihüä') vertretenen a-Laute den gleichen Wert zu 
erbücken» wie in dem durch sskr. a (i^ati) reflectierten ? 
Kluge (Beitr. 29) sieht in dem zweiten den Nachkommen 
eines mit parallel gehenden a', in dem ersten eine 
Schwächung des a*, die er darum nennt. 

Wie steht es um diese Voraussetzung? Ist sie be- 
rechtigt? Die Vocaldifferenzen , die Araelung beobachtet 
zu haben glaubte, halten die Probe nicht aus (J Schmidt 
XZ 26. 1). Und, wie sich sofort zeigen wird, die von 
Brugmann angegebenen eben so wenig. 

Collitz und Schmidt. — Nachweis des e. 

Wie Amelung ist Brugmann zur Annahme mehrerer 
urspraehlicher a-Laute durch die Beobachtung geführt 
worden, daß den europäischen Kürzen e, o, a in den ari- 
schen Sprachen eine Mehrheit von Lauten zur Seite gehe. 
]liÜttelst Feststellung solcher Vocalentsprechungen war 
Amelung zum Ansätze zweier ursprachlicher a-Laute ge- 
langt. Brugmann statuiert zunächst ebenfalls zwei, fügt 
aber hinzu, es müßten ihrer mehrere gewesen sein und 
lehrt »beispielsweise« die Gewinnung eines dritten. 

Die erste Kritik des Brugmannschen Aufsatzes hat 
Collitz erbracht (Beitr. 2. 291 ff.). Sie dreht sicli haupt- 
sächlich um die Geltung der von Schleicher herrührenden 
Gleichung arisch a s= griech. o, die sie ablehnt*); sie 

*) Zweilel schon bei FMasing Das Verhältnis der griechischen 
Vocalabstufung zu der sanskritischeu (Leipziger Dissertation von 1878), 
Brugmann habe, heißt es 59 f., wol nicht Recht, wenn er behaupte, 
daß >auf arischem Boden vor einfachen Gonsonanten alt 9 eisehdnt«. 
Diese Anrndit fiUure flin anch >ku einer compliderten und wenig über^ 
Mogondea ErUAnmg des Wedisele sinsdiea der Eflne und Lftnge des 
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mündet aber in die Angabe des nenen Princips aus, nacb 
dem der arspracUicbe Y ocalismns künftig zu Teconstruieren 
seil und deutet den Beweis fiir den indogermaniseben Uiv 

' Sprung des e an, der Beitr. 3. 177 ff. erbracht wird. Die 
Kiitgegnung, die sie von Osthotf erfahren hat (Morphol. 
Unters. 1. 207 tf.), ist saohlicli ohne wesentlichen Ertrag; 
das Positive, auf das die Kritik kurz hingewiesen hatte, 
wird von ihr ignoriert. Sie hat eine zweite Kritik ver- 
anlaßt, diejenige J Schmidts (KZ 26. Iff.), die im Nega- 
tiven wie im Positiven mit der ersten . zusammentriffb. 
Auf diese zweite Kritik bat Bmgmann geantwortet (Mor- 
pbol. Unters. 3. 96). 

Bmgmann bat sieb bloß um den Nacbweis seiner 
beiden ersten «-Laute ernstlich bemüht. Ich werde also 
mit der Betrachtung dieses Nachweises beginnen. Alles 
hängt davon ab, ob die Regel Stand hält: enrop. o wird 
in offener Silbe durch arisch ä, in geschlossener und in 
allen Endsilben durch ariscb a vertreten. Stellt es sich 
namliok heraus , daß das europ. o auch in offener Silbe 
durch arisch a wiedergespiegelt wird, daß also die arischen 
Nachkommen des eben so aussehen, wie die des a^: 
so liefert der arische Vocalismus keine Handhabe mehr 
für den Ansatz mehrerer ursprachlicher a-Laute, und ein 
auf den Tatsachen der Spraohgeschichte aufgebauter Be- 
weis für die Unrichtigkeit der Spaltnngshypothese ist 
dann nicht erbracht. Collitz und Schmidt haben es unter- 
nommen Bragmanns Eegel umzustoßen. Bmgmann ist 
nicht überzeugt. £r bat seine G-leichsetzung des arischen 
a und des europläschen o auch in den Grundriß aufge- 
nonunen; freilich nicht ohne das generelle Zugeständnis 



a in der vcd. !. Ters. Sg. babhdr-a und 8. Sp. hnhh(i'r-a, und Fälle wie 

hhdr-a-s neben hhär-d-ft, griecb. r/oonc bleiben so gar;' nnorklärt«. 

Masing gibt dann noch eine Liste von arischen Worten, die in offener 
Silbe a gegenüber griechischem o anfweisen. Er identificiert aber doch 
wieder die indisciie Lauge, wo sie erscheint, mit der europäischen 
Kürze, indem er in der Einzelsprache »unter dem Kintluß einer be- 
stimmten Accentart« erfolgte Dehnung annimmt. — Kluge behauptet 
(Beitr. 24 f.) doppelte Vertretung des im Arischen. Ueber die Be- 
dingung der Doppelheit äufiert er sich nicht. 
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»weit davon entfernt« zu sein seine »Annahme fSr mathe- 
matisch sieher erwiesen zu halten« (1. 70) , auch nicht 

ohne Schwanken im Einzelnen (2, 1. 178 Note) und still- 
schweigende Ziirückzieliurig früherer Ansätze (s. u.). Ich 
habe deshalb die Berechtigung der G-cgeneinwände zu 
prüfen, die Brugmann gegen CoUitz' und S(;hmidtö Ein- 
sprache erhoben hat. Ich schicke meiner Prül'img das Be- 
kenntnis voraus, daß mir die Unhaltbarkeit der Kegel schon 
darum fest steht, weil mir unbegreiflich ist, wie der gleiche 
urspracUiche Vocal hier je nach seiner SteUnng sich zur 
Karze oder Länge, dort stets znr Kürze sich habe ent- 
wickeln sollen. So lange Bnigmann von der Annahme 
ausgieng, daß Träger des Haupttones sei, war die be- 
hauptete Entwickelung eher denkbar; jetzt, wo er sich 
dazu neigt mit Mahlow, Fick, Möller o als Vocal des 
Kachtons zu betrachten (Grundriß 1. 251 ; 2, 1. 328 } 355 
und sonst), ist mir sein Standpunkt unverständlich. 

Zweierlei wenden CoUitz und Schmidt gegen Brug- 
manns Regel ein: sie stütze sich auf nnvollständiges 
Material, und operiere mit vorschnellen Formidentificae- 
rungen. 

Sie stützt iich auf unvollständiges Material. 

Collitz entwirft (293) eine Liste von 32, Schmidt eine 
sr lrlic von 25 Worten (3), zu denen im Verlaufe der Ab- 
handlung ivad weitere kommen — alle so gebaut, daß sie 
ein arisches a in offener Silbe enthalten. Es ist nicht schwer 
diese Liste zu ergänzen; Schmidt spricht selbst von einer 
Beihe »allbekannter Fälle«, die er zusammenstelle. Hier 
handelt es sich nur um Prüfung des beigebrachten Mate- 
rials; wobei ich mich auf Schmidts Sammlungen beschränken 
werde. Nach Brugmann ist seine Regel durck liüchstens 
Eins der Schmidtschen Beispiele gefährdet; nach meiner 
Ansicht liegt die Sache nicht so günstig für ihn. 

Ich will zunächst die Fälle namhaft machen, deren 
Beweiskraft Bmgmann mit Recht bestreitet. Freilich 
teilweise nur von dem Standpimkte aus mit Becht, den 
er 1880 eingenommen hat: es wird sich zeigen, daß die 
Position des Jahres 1876 ^ gegen die allein Collitz und 
Schmidt vorgegangen sind, nicht gleich geblieben ist. 
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Gestrichen müssen alle Wörter werden, die auf ari- 
scher oder europäischer Seite mit doppelter Vocalisation 
vorkommen, auf jener mit a und a, auf dieser mit e und o. 
Die Zusammenstellung sskr. srava- : griech. ^6og (No. 25) 
kann Nichts entscheiden , weil neben sskr. srava- das 
Wort sräva- steht. Eben so wenig die Gleichung sskr. 
bhäramäna- und griech. tpegofievog (No. 1), weil Formen 
wie lokr. ivxaXsLiievog und Nomina wie ßiXsiivov (vgl. 
Osthoff Morphol. Unters. 1. 212 Note) eine andere Voca- 
lisation des Verbalstammes vor dem Participialsuffixe 
gewähren. Ich sehe auch von allen mittels sogenannten 
o-Suffixes gebildeten Nominibus ab, neben denen das zuge- 
hörige starke Verbum noch im Gebrauche der Einzelsprache 
lebt ; in Sonderheit ist das a von avest. taka- (Lauf), das 
Schmidt (No. 20) dem o von ksl. tohü (gsvfLa, ^vöig) gleich- 
setzt, zweideutig, weil neben ksl. (ohü das Wort tekü 
{ÖQd^iog) steht: wer wegen der Identität des slavischen 
tol-ü mit lit. täkas (Fußsteig) ksl. ieJcü erst auf slavischem 
Boden aus (ek^, testi gebildet sein läßt, muß für avest. 
taka-, neben dem das Verbum tacaiti besteht, die gleiche 
Möglichkeit zugeben. 

Gestrichen müssen alle Wörter werden, die nicht 
nachweislich o, sondern einen anderen Vocal enthalten 
oder enthalten können. So entscheidet Schmidts sechste 
Gleichung sskr. am-, avest. altpers. ava-; ksl. ovü (jener) 
Nichts, weil wir nicht festzustellen vermögen, ob der 
anlautende Vocal e oder o ist ; auch lit. aure (da, dort) und 
diebeiVarro herzustellenden omZä, oZä (HavetMSL4.234ff.) 
heKen nicht weiter. Und ganz fern zu halten ist die 
fünfte, sskr. drus- (W unde) : altn. prr (Narbe), weil man 
griech. dgrifievog und "Agrig vergleichen kann (Fick KZ 
20. 163). Wie der Wui'zelvocal dieses Wortes gehört 
auch der des 21. Beispiels, sskr. bhäga- (Brotherr), avest. 
hagha-, altpers. baga- : ksl. bogü (Gott), nach Ausweis des 
griechischen tpaystv höchst wahrscheinlich zur a- Reihe. 
Allein hier muß eine Bemerkung eingefügt werden. Brug- 
mann hatte 1876 angegeben, es scheine ihm Regel zu sein, 
daß ttj und a, nur da als Wurzelvocale fungieren, wo die 
Wurzel consonantisch schließe, während o, im Auslaute 

Digitiz^A^ Google 



50 



€j 0 sind ursprachlich. 



wie im Anlante vorkoTnine fobcn 41). Durch diese Fassung 
der Auweisung. wu man a, zu suchcu habe, sowie durch 
die Zurückführung der lateiniricheu Perfecta cecidi, cccim 
;uif *ccco(U, *ccconi oder *c€cedi, *c€cent war die Vermutuug 
uahe gelegt, Brugmann denke sich a, als vom Inlaute der 
Wurzel ansgescblossen. Es scheint, als ob auch Schmidt 
diese Vemutimg gehabt und so sich dasa verstanden 
habe in einer Wurzel anzunehmen, deren Yooal der 
a-Beihe angehört. Nun hatte aber Brugmann in einem 
spfiteren Aufsatze, der Schmidt noch zugänglich geworden 
war, seine frühere Regel sei es anders interpretiert , sei 
es aufgegeben, so dali ilm Sclimidts Polemik auf diesem 
Punkte nielit mehr trifft. Man muß aber einräumen, daß 
diese dem Standpunkte des Jahres 1876, zu dessen Be- 
kämpfung sie niedergeschrieben war, gerecht geworden ist. 

Gestrichen sollen endlich alle Worte werden, deren o 
nicht nachweislich Ablaut zu e sei. Demnach hatte Schmidt 
mit Unrecht geltend gemacht die Gleichungen No. 3 sskr. 
i%N»* : lat. opus ; No. 4 sskr. aratni- : lat. tdna, got. äläm ; 
sskr. ^ai?" : griech. ßof- (ohne Nummer), sowie No. 10 
sskr. pafi- : griech. nööig, got. -/ei^,*?: No. 17 &\est. staman- : 
griech. 6x6^«; No. 13 sskr. ratha- : lat. rota^ ahd. rad. 
Von den drei letzten Worten wird Morphol. Unters. 3. 108 
gelehrt, ihr Wurzelvocal stehe wahrscheinlich im Auslaute, 
sei mithin nicht a,. Für sskr. rotha- glaube ich das 
Gegenteil zeigen zu können (s. n.); avest. stoumM-, griech. 
€t&^ kann man mit sskr. sUbmu- (Lobsaager?), griech. 
etm^vXog zu got. siilma aus ♦sftmiMi (Paul PBB 1. 157 Note, 
LMeyer Beitr. H. 152 tf.) und damit zu einem Präsens 
stiim*) stellen: und sskr. f>üti- läßt sich nicht weiter ety- 
mologipieren. leli werde mich also auf die drei zuerst 
erwähnten Worte beschränken. Brugmann läugnet, daß 
sie ftir sein Lautgesetz in Betracht kommen, da ihr o 
nicht Ablaut zu e sei. Ich meine: nicht für das Gesetz, 
wie er es 1876 aufgestellt hat, sondern wie er 1880 wün- 
schen möchte es aufgestellt zu haben. Beun damals 



*) So lost sidi Uubschmauus Zweüel ^Das mdogermäiiisclie Vocal> 
System 
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kannte er kein anderes im An- oder Inlaute der Wurzel 
stellendes o, als a,. 

Als Collit?: gegen Brugmanns Regel die (Tleiehung 
sskr. gav- : griecli. ßop- lat. bov-, ksl. gov^do ins Feld 
führte, antwortete OsthofP, der Mitherausgeber der Mor- 
phologischen Untersuehungen, also ein mit Brugmanns 
Anschanimgeii gewis vertrauter Maim: »Mit grieoh. ßop-f 
lat. hofhf abnlg. goth in gov-^do gestattet Bragmann selbst- 
verständlich nicht das schwache aind. gav-, sondern nur 
das gaV' in den starken Casus gdvam [ — ], gävas, gdväu 
gleichzustellen« fMorphol. Unters. 1.209 Note). Ostlioff 
hat also, wie Collitz irnd später Sclimidt, in dem europ. o 
den Erben des Brugmannschen a, gesehen. Somit stimmt 
ein Bmgmann nahe stehender Gelehrter in der Bestim- 
mung des Wurzel vocals von griech. ßop- mit zwei anderen 
Überein, die auf Brugmanns gedruckte Aeußemngen ange- 
wiesen waren. Die üebereinstimmung ist ganz natürlich. 
Denn das Brugmannsche Vocalsystem enthielt kein anderes 
0, als den Descendentcn des a^; wer also das radicale o 
in ßofög auf den ursprachliclien Ausdruek bringen wollte, 
dem blieb Nichts übrig, als es fiir f^ an/Aisprechen — 
falls er nicht etwa den Laut als F ortsetzung eines der 
weiteren ursprachlichen a- Laute betrachten wollte, auf 
deren Beschreibung Brugmann verzichtet hatte. Aber 
alle drei befinden sich im Lrtnme. Nach Morphol. Unters. 
3. 118 ist es nicht mehr »selbstverständlich«, daß griech. 
ßof mit sskr. gOv- identificiert werde, sondern unerlaubt*), 
da griech. ßop- vielmehr mit sskr. gav- sich decke: das 
ur sprachliche o, das hier wiedergespiegelt werde, sei näm- 
lich nicht Ablaut zu e, sondern gehöre der Reihe o : ö an. 
Für ein solches o gelte seine Begel nicht. In gleicher 
Weise sei das o der beiden andern Worte zu beurteilen: 



*) Neuerdings hat Brngnuuui «ehie Ansidit geftndert. QrandriS 
ftf 1. 452 erhalten wir als »mutmaSliclies urtpradilicbn^ Paradigmat 
von ßovf : Nom. Sg. ^öti-s, Nom. PI. ^dtf-e»» Loc. Sg. ^ej<-t. Brugmann 
ist damit auf Osthoffs Seite getreten; um seine Regel aufrecht zu 
erhalten, muß er daher heute behaupten, das o in griech. ßofog, ßo-i 
sei aus den fitarkoa Casus übertragen. So wird auch Gdech. Gramm." 
115 gelehrt. 

4* 
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neben sskr. dpas, lat. ojms stehe sskr. dpas (religiöse 
Handlung), ahd. uoha (Feier), nnd tiir sskr. araini-. lat. 
ulna komme griech. aXFvri in Betraclit (a. n. (). 109. 110). — 
Nun fragt man : wie war ein derartiger Irrtum möglich? 
Der Grrand ist, daß Brugmann mit einer Größe operiert, 
die erst nach der Aufstellung seines Vocalsystems gefunden 
ist, mit einem o, das in diesem Systeme noch notwendig 
mit dem zusammenfallen muftte, weil für den Vocali 
mit dem dieses o im Ablaute steht, ö, in dem Systeme 
des Jahres 1876 keine Stelle war. Brugmann widerlegt 
also das, was Schmidt gegen seine Lehre des Jahres 1876 
oinweTi(]«'t. mit dem, was in der Zwisehenzeit seine Ueber- 
zeugung geworden war. Das Vocal System der Grund- 
sprache, das Brugmann 1876 verkündigt hat, enthält von 
langen Y()( alen nur das für das als i^eleg einzig die 
Endnng des Nom. Sg. Fem. angeführt wird*^). Von gmnd* 
sprachlichen »Färbungen« des a ist zum ersten Male 
Morphol. Unters. 1.2 f. die Rede; hier handelt es sich um 
ein auslautendes um das »Suffix« a, nicht um inlautende 
Ijango. Wo Brugmann in seinem eisten Aufsätze auf 
derart ii^e Längen zu sprechen kommt, geschieht es. um 
deren P^ntstehung in eine späte Zeit hinabzurücken. Er 
schreibt (Curtius' Studien 9. 386) : »die beiden Vocale 
und erscheinen nicht selten im Europäischen gedehnt 
zu und . . . . So griech. nlenlft lat. teg-ulüf lit. f4oka 
(Mündung), got. fütus. Die Ausbildung dieser Steigerungen 
ist verhältnismäßig jung. Viel scheint hier die Analogie 
gewirkt zu haben. Deutlich sieht man das z.B. an dem 
Verhältnis von grlyvvni zu iggcoya; die Perfeetform nämlich 
beruht doch wol nur auf einer Anlehnung des Wurzel- 
vocals an die Qualität des Wurzelvocals von xixXotpa u.dgl.« 
Die Längen der vier ersten Worte stehn in noch nicht 



*) Dazu kommt später (Morphol. Unters. 2. 190) ein a, das Narh- 
komiiie (1( s oben (45) erwähnten ist. Dieses «* betrachtet Brugmann 
mit () thnff (Morphol. Unters. 1. 238 Note) als mittelzeitigen Vocal, wie 
; während aber uur im Arischen je nach der Lage in offener oder 
geschlossener Silbe m langem oder kurzem Vocal sich entfaitet, gilt 
4ies KntwickeluDgsgesetz für a- bereits m Uei ürsprauhe. 
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aufgeklärter iJezieluing zu den Kürzen t', o : gnech.xAtnTuj : 
xXojtnj : xkatlf ; lat. tego : toga : tPgula. Die Längen des 
fünften können auf keine Xürze zurückgeführt werden. 
Im ersten Falle liegen »Steigerungen«, im zweiten ur- 
sprüngliche Längen vor. Diese beiden Arten von Längen 
hat . Bmgmann 1876 noch nicht auseinander gehalten. 
Hätte er es, so hätte er über i^^gcoya nicht so schreiben 
können, wie er gesehrieben hat. Denn wenn das iy von 
Qrjyvv(.LL von Anlang an gleich berecLtigt neben dem a von 
xXiTttm lief, warum soll dann das co von foocjya erst in 
verhältnismäßig später Zeit in Folge einer Analogie sich 
als Ablaut zu ihm eingestellt haben ? Aber 1880 billigt 
Brugmann nicht mehr, was er 1876 über if^my« geschrieben 
hatte. Gegen Schmidt, der, wie vorher schon Collitz 
(Beitr. 2. 299) , aus Brugmanns Behaadlnng der Längen 
in xXAip, t^tdttf ytoka, fSfuSf SQQaya geschlossen hatte, 
Bmgmann iäugne die Existenz der Längen für die Ur- 
sprache überhaupt, wendet er (Morphol. Unters. 3. 113 
Anmerkung) ein, die Längnnng habe bloß diejenigen fl,, 
betroffen, die mit der Reihe w, : zn sehaifen haben, d. h. 
die Steigerungen; er nennt dabei als die von ihm beige- 
brachten Belege xAi»^, . tegula, f-toka, /ötuSj schweigt aber 
von ^ijywm und iffQmycc. Dies Schweigen ist beredt: es 
zeigt, daß Brugmann 1880 anders über die Länge in 
iffQoya denkt, als er 1876 gedacht hatte: damals kannte 
er die Längen nur ala Steigernngen der Kürzen; 1880 
kennt er, durch das Verdienst anderer Arbeiten, nicht 
am wenigsten Schmidts , auch ursprüngliche Längen. Es 
steht fest , daß in ilem 1876 entworfenen Vocalsysteme u 
weder in der c- Reihe noch als Ablaut zu e eine Stelle 
hatte. Woher da ein Ablaut ö : o kommen soll , wie ihn 
Brugmann 1880 annimmt, sehe ich nicht. Brugmann 
operiert gegen Schmidt mit einer Grösse, die 1876 noch 
nicht gefunden war, und sucht seine Regel durch eine 
Interpretation zu retten, die ihm 1876 nicht im Sinne 
gelegen haben kann. Denn, ich wiederhole es, im Sinne 
«eines Systems mußte jedes o für genomnuii werden, 
das nicht im Auslaute der Wurzel stobt. Zur ßestätignng 
dieser Annahme in jedem ^slÜq den Begleiter des o^, o^, 
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nachzuweisen, dazu war Niemand verpiiichtct; .so wenig, 
wie iiooh 1 888 Briigmann selbst sich für verptiichtet hielt, 
seine Bemerkung (Grundrili 2, 1.262): *oji-t-s (Schaf): 
ai. dvi-i (für avi-i nach den mit (wy- beginnenden Casus ?), 
d. h. seine Vemmtang, sskr. ävi- enthalte »a,<, mit dem 
Nachweise des »o,« zu stützen, das ihn za jener Ver- 
matuDg berechtigt hätte. 

Hiernach halte ich für erwiesen, daß der Standpunkt, 
den Bm^ann 1880 verteidigt, nicht der gleiche ist, wie 
der von Schmidt ulk in angegriffene. Streicht man aber 
auch alle die Nummern weg , die Brugniann gestrichen 
haben will, acceptieren wir die Bedingung, daß seine Regel 
nur an solchen Worten geprüft werden dürfe, deren 
Wurzel vocal sich in der «-Keihe bewege, so bleiben doch 
einige Fälle übrig, denen gerecht zu werden Brngmann 
nicht geglückt ist. Ich werde hier zwei Beispiele Schmidts 
herausheben , ihrer Besprechung aber die eines dritten 
vorausschicken, das Schmidt nicht in seine Liste aufge- 
nommen hat. 

1) sskr. Jcatard- (welcher von beiden), avest. hatara-^ 
hatarascit : g\\Q{^. nötegog, osk. putcrei^ got. hwapar \ lit. 
katräs. Collitz No. .7. — Nach Osthoff (Morphol. Unters. 

1. 210 Note) stehn die arischen Reflexe »mit ihrem ersten 
a sehr natürlich in dem Banne des Primitivums Jca-, wel- 
ches in seiner ganzen Declination lantgesetzlich die Kürze 
. . . . festhalten muß«. Brugmann hält diese ErkHünng 
nicht mehr für genügend, denn er schreibt Grundriß 

2. 1, 178 Note : »Die Kürze des a der Silbe ha- könnte 
wenn das I § 78 S. 70 aufgestellte Lautgesetz [d. h. die 
von Collitz und Schmidt bestrittene Regel] richtig ist, 
ans einer Nebenform urar. ^katra- (vgl. die ital. und lit. 
Form) erklärt werden«. — Wenn im Arischen die Stamm- 
form katra- vorkäme, ließe die Begründung des a sich 
hören ; eine fiechtfertigung der Ausnahme eines specifisch 
arischen Lautgesetzes, die zu einer im Arischen nicht 
belegbaren Stammform greift, scheint mir unerlaubt. 

2) sskr. (Wagen), avest. raÄo- : lat. rtrfo, altir. 
ro(h, lit. rät(i8, ahd. rad (Schmidt No. 13). — Brugmann 
(Morphol. Unters. 3. 108) will das Beispiel darum streichen, 
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»weil hier der Vocal nller "Wahrscheinlichkeit nach Wur- 
zelauslaut ist«, d.h. nicht zur c- Reihe gehürt. Aber 
altir. rethaü (currant ; Windiscli KZ 23. 213) läßt ein mit 
lat. tego oonformes Präsens erkennen. Windisch vergleicht 
ihm mit Recht lit. rüü (rolle) » wozu JSchmidt schon 1876 
unser Nomen gestellt hat (Vocalismus 2. 436). Bei Brug- 
mann sucht man yergeblich nach einer Etymologie. 

3) sskr. samd- (gleich, derselbe), avest. hama- : griech. 
6ft<Jg, got. sama (o ccvt6q), Schmidt No. IG. — Brugmami 
wendet ein, sskr. samd- könne aus vocaiischeni m ent- 
standenes am enthalten, öftdi? mit avest. hdma- (gleich, 
vollständig) identisch sein (Morphol. Unters. 3. 110). Hier 
entstehn Schwierigkeiten , die Brugmann nicht berührt. 
Enthält sskr. samd- nicht vollen Yocal, so ist es bis auf 
den Accent identisch mit sskr. sama" (irgend einer, irgend 
jemand), mit dem man seit Bopp (Gl.) griech. äftö^ev, 
got. sums (tlg) zusammenstellt*). Welchen Wert geben 
v^ir dann dem a des in der Composition verwendeten 
scihM-, Z.B. in der von P)ngge KZ 20. 31 hervorgehobenen, 
auch von l^i ugniann Grundriß 2, 1. 23 erwähnten, uralten 
Composition altpers. hmnaintar- , griech. opoTTccrcoQ , vo^l. 
altn. samfej»' ? Ist es irgend wie walirscheiulich, daß hier 
und in der Ableitung sskr. samanä" (zusammen), f^ot. 
mana (afur, inl tb airco) der Wurzelvocal auf' arischem Boden 
eine andere Stufe einnehme als «tuf europäischem? Und 
femer, ist griech. 6fM(g nicht mit sskr. samor^ avest. hama-f 
sondern mit avest. kama" identisch, wie steht es um die 
langen Vocale in ksl.sawm ninog, altn. Ä#'mr (passend), die 
Brugmann nicht erwähnt ? Die Verweisung auf Saussure 
Memoire 95 fördert nicht , da iSaussure der Vocalisation 
dieser Wortgruppe gegenüber selbst in Verlegenheit ist. 
£r sucht zunächst das a von sskr. samd- durch die Be- 
rafiing auf das a im Simplex so- »s griech. b zu recht- 

» 

*) Die Form mkr. simör (jeder), die Fick (Beitr. 8. 161) «i i//iiv, 
und got sutM stellt, scheint eher als Schwächimg zu avest 
hihnd- zu gehören. Man kann das Verhältnis der Worte sskr. «rsnufi- 
(lahm), srama (Lahmheit) und «rkm- (nächtlicher Dämon) vergleichen; 
ircilicb kommt für «rimor- auch srima/n- in ««r*tn<in- (fehlerlos) in 
Betracht 
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fertigen. Aber die Deutung befriedig;! ihn nicht recht*). 
Er schlägt daher eine zweite vor : man habe vielleicht in 
samd' nicht Og , sondern o auzunehiaeii , d. h. den Ablaut 
zu ö; fügt freilich hinzu: »je ne sais si cela est bien 
admissiblec. Mit anderen Worten, Brugmanns Regel läßt 
uns entweder vor der Länge in kal. samü, altn. sentTf 
oder vor der Kürze in sskr. samä-^ avest. hämo- im Stiche. 
Das Zeugnis, das ihr von ihrem Urheber G-nmdriß 1. 70 
ausgestellt wird : »die Schwierigkeiten, die sie läßt, soheinen 
mir geringer und leichter zu beseitigen als diejenigeu, 
welche sich der CoUitz-Schmidtschen Hjqiothese entgegen- 
stellen« — ist wenigstens den drei hier behandelten Schwie- 
rigkeiten gegenüber nicht zutreffend. Die letzte leitet 
aber von selbst zu dem zweiten Vorwurfe hinüber, den 
Collitz und Schmidt gegen Brugmann erhoben haben: 

Die Begel stützt sich auf vorschnelle Formidentifi» 
dwnngen. 

Es kommen — um hei der MorphoL Unters. 3. 106 
gegebenen Formulierung stehn m bleiben — vier Kate- 
gorien in Betracht: 

1) Die 3. Sg. Perf. Act. j z. B. sakr. tatäna = griech. 
%i%ovB\ vgl. got. hlaf, 

2) Die 1. Flur. Präs. und Imperi'.; z.B. sskr. öAaratMo«, 
gr. cpsQo^sg] got. bairam. 

3) Die beiden neutrGden M-Stämme sskr. jämh, däru- : 
griech. ydw, döffv, 

4) Die starken Casus einiger consonantischer StSmme: 
sskr. piäfjmi : griech. it69u ; sskr. d^&nam : griech. Sx|[*oi/a, 
vgl. got. ahrium (7tvtvy.a)] sskr. rftt^drawi **): griech. dtoro^a; 
sskr. nMsam : griech. *}]öa ijö. 

In all diesen Fällen identificiert Brugmann die ari- 
sche Länge mit der europäischen Kürze. Eine Nötigung 
hierzu liegt nicht vor, da von der Länge in allen vier 
Kategorien auch auf europäischem Boden mehr oder weniger 

*) »II est inutUe, je cmn, de recourir k ces petites explicatioDB : 
il est trop visible qne l*a qoi termine le th^me, ne s^allongara dios 
ancun cas. C'est lä, on ne saurait le nier, im cötd faible de Phypothese.« 

**) Diese Acccntuatiou nach Oniiidriß 2, 1. 36ti; frlüier liatto Brog- 
nuum dätttram dem daitoQ« gleichgesetzt. 
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deutliche Spuren sich erhalten haben. Um den Nachweis 
solcher Spiu'en hat sich besojider^; Schmidt verdient ge- 
macht: zu Beinen Auslühriingen KZ 25. 7 Ii', kummt noch 
die Besprechung der got. 1. Dual. Prä?, hcurös KZ 26. llf.*). 
Collitz' Bemerkungen ßeitr. 2. 295, 298 werden ergänat 
durch die Abhandlung Die Flexion der Noraina mit drei- 
facher Stammabstufimg im Altindischen und Grriechischen 
Beitr. 10. 1 ff. Sehen wir uns naeh den europäischen Län- 
gen um, die mit den arischen verglichen werden können I 

1) JSchmidts Erklärung des ä in tatäua scheint mir 
Bmgmann (Morphol. Unters. 3. 120) mit Recht abzulehnen. 
Nach meiner Ausiehl haben .sieh zwei gleichgebaute Per- 
feetfonnen bei den Europäern erhalten: griech. yiyatvs 
(hei Hunier stets »ist vernehmbar«:, JHHSchmidt Griech. 
S;yT^ion. 1. 135, daher von Fick zu lit. pazinti, kennen, ge- 
stellt), und altu. bjo (wohnte) aus urgerm. beüöw{e) = avest. 
hvüva. Weitere Spuren des Stammes unten IGG ff. 

2) Mit sskr. bhdrOvas (I.Dual. Präs.) ist naohBezzen- 
berger und Schmidt got. bairös (aus urgerm. beröwui) identisch* 

3) Zu jänu- stellt JSchmidt (KZ 25. 60) griech. ymvüic, 
zvL ddru- jetzt (Fluralbildungen 196) lett. düre (aus £inem 
Stücke Holz gefertigtes Gelaß). Ich verweise noch auf 
das Verhältnis \ on sskr. stdniu^ zu griech. ctoj^v/io^ und 
got. stibna (oben 50). 

4) Neben sskr. pnd- steht germ. föt- (altn. ß'fr, ags. 
fet aus *föti£ ; Sievers PBB 5. III), griech. xaö- in dor. 
aas (JSchmidt KZ 26. IB) ; mit sskr. ugmanam kann man 
griech. tsAoft&pa, mit sskr. datarum lat. dutörem vergleichen. 

Brugmanns Erwiderung (Morphol. Unters. 3. 118 fP.) 
gilt nur Schmidts erster Abhandlung. Soweit sie in die 
beiden ' letzten Kategorien einschlägt, lohnt es sich nicht 
mehr naher auf sie einzugehn, da Brugmann inzwischen 
in wesentlichen Stücken seinen früheren Standpunkt ver- 
lassen hat. Ich mache auf drei Punkte aufmerksam : 

1) Morphcd. Unters. 3. 125. 129 hatte Brugmann an 
der Annahme eines Ablautes e : o i ö AnstoU genommen. 

•) Bevtenbergtt» Vorgang (Beitr. 6. 819 Note) echeint ftberselien. 
•«) Nach Danielason (bei Pauli Altit. Stnd. 4. 149) gehört auch 
osldach ang^tteet (iusserint) der Bantiniacheii Tafel liierher. 
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Jetzt besteht dieser Anstoß nicht mehr fiir ihn, da seine 
e-Reihe (arnndrift 1. 260) die >Tief8tafen€ 0 und (e) und 
die »Hochstafent ö enthält. Entsprechend wird 

Grnndrift 2, 1. 452 eine Flexion Acc. Sg. ^dm, Nom. 

PI. ql^es^ Loc. Sg. QCiii, Loc. Fl. ^ntstS oonstrniert. 

2) Curt. Stud. 9. 8B8 lesen wir: »Die Vocallän<2:e in 
den KominntivfitiMiuMi Tito^^ :iovg und pes (steht) in keinem 
nnniittelharen Zusaninienliang mit der aind. starken Form 
pdd-' . Die im Griechischen und Lateiniselien »M selieinende 
Länge sei Nominativdehnung. Das ö des got. fötus müsse 
»ganz aus dem Spieh^ Itleiben« (370 Note); es wird später 
mit den »verhältnismäßig jungen« Länger in griech. xAo^, 
lat. t^tdüf lit. ftoha auf £ine Linie gestellt (386). In der 
Erwiderung an Schmidt (Morphol. Unters. 3. 125 f.) heiftt 
es: »Das dorische nA$t das Schmidt zu Gunsten seines 
pöd- verwendet, ist, da att. no^ daneben steht, eine sehr 
gebrechliche Stütze. Ist novg eine Neubildung, und zwar, 
wie ich glaube, eine Neuerung in Folge der Einsilbigkeit 
. . . ., so wird auch nms eine solche sein, jtwg : novg = 

: dovig. ürgriecliisrli war vermutlich nur Ttög . . . . 
Die Hauptstütze für Schmidts Theorie ist got. föftts, aber 
die meinige scheitert nicht an dieser Form. Denn es läßt 
sich ein Nom. Sg. *f(f8 denken, mit derselben Dehnung 
wie in avoi^g, und annehmen, von diesem aus sei ö in die 
andern Casus gekommen, oder man kann auch üebertritt 
aus der Ablautsreihe e:o in die Beihe o : 9 . . . . annehmenc. 
Hingegen nach Grundriß 1. 251 stellt der indische Nomi- 
nativ pdt entweder Hochstufe 3 oder 4 vor; unter Hoch- 
stufe 3 steht: *ped' : lat. Nom. Sg. pes, vielleicht auch lit. 
ped-ä 'Fußstapte'v ; unter Hockstufe 4: »jJöti- : griech. dor. 
xag^ got. füf-u-s.^ 

3) Nach Curt. Stud. 9. 367 kann die Länge des lat. 
datürem unmöglich aus der Ursprache stammen: »für 
datiStiM sagten die Römer ursprünglich *dajUfrem\ das o 
von gr. lidiftoffa ist die ungestörte Weiterentwickelung des 
uridg. Suf&Lvocales«. Im Gegensätze hierzu wird Grund* 
riB2y 1. 323 f., unter den n-Stämmen, gelehrt: »In gewissen 
Fallen waren die (und ö), welche in den europ. Sprachen 
auch außerhalb des Nom. Sg. Masc auftreten, viel- 
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leicht schon in grundsprachlicher Zeit .... in dieses 

Ca ? rrcl ) i e t hinein gekomm en « . 

Nach diesen Zugeständnissen Bmgmanns glaube ich 
nicht, daß die Gleichungen sskr. pddam t griech. ^töda^ 
sskr. ägmännm : griech. &cftova, sskr. dätäram : griech. 9ihtoQa 
Verbindlichkeit haben. Wer zugibt, daß die Anfänge der 
Bilduiigsweise griech. ovQaviGiva, lat. libeUiönem, ratiövemt 
got. gartii/jön möglicher Weise in die Ursprache reichen 
(a. a. 0.), der kann sskr. d^wamnn, (Idtaram von dem Zu- 
geständnisse nicht ausschließen: er gewinnt so für alle 
Längen dieser Kategorie eine einlieitliche Erklärung. 
Brugmann ist von einer solchen so weit entfernt, daß er 
auf gleicher Stufe stehende Formen in verschiedener Richt- 
ung deutet. GfrundriR 2, 1. 356 wird gelehrt, die Länge 
in dot^Qa sei aus dem Nom. Sg. eingedrungen. Nun ge- 
hört 7A\ sskr. iICLtä = giiccli. Öor)\Q ebi iifalL-^ ein Acc. Sg. 
mit Länge, dütäraw. Man sollte denken, sie werde hier 
ans der selben Quelb^ liergelcitet , wie in dorijp«. Aber 
Brugmann behauptet, sie sei aus ddUiram übertragen. 
Man errät warum : würde er zugeben, daß in dotdram die 
gleiche Länge enthalten sei , wie in datdf so müßte er 
auch zugeben, daß ddtaram das gleiche ä enthalte, wie 
ääia-j und dann wäre die Gleichung sskr. ddtaram : griech. 
ä6to(fa aufgehoben. 

Bleiben noch die beiden ersten Kategorien. Ich bin 
hier in der unangenehmen Lage Bmgmanns heutigen 
Standpunkt nicht zu kennen. Schmidts Erklärung der 
gotischen Dualendung -ös ist erst nach Brugmanns Beplik 
veröffentlicht. Und ^vas Brugmann geschrieben hat, um 
die (rleichsetzung der Formen sskr. jajäna nnd yeyovs zu 
verteidigen, kann er nicht mehr unbedingt aufrecht er- 
halten. Wer sskr. jajäna mit yfyovB identificiert, muß 
sich mit der Thaisache auseinandersetzen, daß dem o in 
yeyova im Kigveda durchaus a entspricht. Brugmann hat 
darum (Curt. Stud. 9. 371 Note 6) die. später von Osthoff 
(Morphol. Unters. 1. 227 ff.) weiter ausgefübrte, Vcrinntung 
geäuliert, das Suthx der 1. 8g. Port, sei -m gewesen. Die 
Unhaltbarkeit der Annahme l>riigmanns ist jetzt von 
Osthoff selbst zugegeben (Zur Geschichte des Perfecta 61). 
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Also bleibt nach wie vor der Einwand bestehn, das o in 
yiyovtt entspreche dem a in jujihia. nicht dem d in jajäna. 
Ich weiß nicht, wie Bniginaim i( Ii jetzt mit ihm ab- 
findet. Seine jüngsten Aeußeruugen über die Frage, 
Griech. Gramm. - 145 § 107 und 165 § 132 , geben dar- 
über l^einen Aufschluß. An der ersten Stelle heißt es: 
es sei »strittig«, ob das « der Personalendnng idg. a 
oder '1^1 gewesen sei. Ans der zweiten sieht man nur, 
daß Brugmann Osthoffs a.a.O. vorgetragene Hypothese, 
die die Gestaltung des Wurzelvocales bei der veränderten 
Voraussetzung zu begründen sucht , nicht acceptiert. loh 
bin also genötigt hier abzubrechen. 

Sehen wir uns nach der Begründung des a, nml Brug- 
mann gibt für diesen Vocal drei Belege : sskr. sthitd- : griech. 
drcevdg, lat. Status \ sskr. pUdr^ : griech. «cmj^, lat. pater\ 
sskr. ajisH : griech. fyio, lat. ago, altn. aka, Ueber die 
allgemeine Regel, die er gleichzeitig über die Stellung des 
dritten a formuliert, habe ich mich bereits oben (41 f.) 
geäußert. Schmidt ist auf diesen mangelhaft begründeten 
Laut nicht weiter eingegangen. Cullitz ist ihm näher 
getreten, um ihn abzulehnen (ßeitr. 2. 302), Der Gegen- 
satz von sskr. sthitd' \mä jmdds kann, nach Collitz, zu 
Gunsten eines neuen a-Lautes nichts beweisen, da auch 
europäisches e gelegentlich indisches % zum Nachbar habe : 
sskr. Mtd' : griech. »st6g} sskr. dUch : griech. dstös', sskr. 
mUd- (gemessen) : vgl. griech. (Utffov; sskr. s^ird- (fest, 
stark) : griech. ^tSQsös ; sskr. (H»rd* (kalt) : lit. seesssiUs 
(Schatten). Bmgmann fuhrt Morphol. Unters. 3. 99 ff. 
aus , daß keines dieser fünf Beispiele gegen seine Laut- 
regel zeugen könne : die ersten drei nicht, weil die Wur- 
zeln nicht der Ablautsreilic e : o angehören, worauf er 
schon hinreichend deutlich damit hingewiesen habe, daß 
er Wurzeln mit auslautendem a^ : läugnete; die zwei 
letzten nicht, weil hier das indische i seinen besonderen 
Grund in dem darauf folgenden r habe. Der zweite 
Teü dieser Abwehr ist völlig berechtigt, da Brugmann 
Cnrt. Stud. 9. 395 Anm, 27 ausdrücklich von einem durch 
die Liquida bewirkten Uebergange des arischen a in i ge- 
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sprechen hatte. Der erste in so ferne, als hatte gezeigt 
werdcTi sollen , daß die Ausschließnng des ^i, nnd fr., vom 
Wurzelauslaute als Willkür erscheinen mußte. Brugmauu 
setzt wegen sakr. sÜiitd- : griech. (Statög keinen anderen 
Vocal an, als wegen sskr. ttjaii : lat. agü. Man begreift 
da nicht, waram in dvrog : sskr. hUd- ein anderer fauleren 
solle, ab in idt» i sskr. dämif in ddtfts : sskr. tUti- ein 
anderer, als in bpigisnkr, avi-. Um den Irrtum auszu- 
schließen, hätte Brugmann entweder zwei neue a-Laute 
annehmen, oder schon 1876 sagen sollen, was er erst 1880 
(Morphol. Unters. 3. 101) zu »erwägen« gab : ob griech. -^fro?, 
SoTog nicht erst auf dem Wege der Analogie an die Stelle 
lautgesetzlioher *d-at6g, *dar6g getreten seien ? Zugegeben 
aber, Brugmann wäre hier durchaus im Rechte, um seinen 
Erweis des stünde es darum nicht besser. Die Präge 
ist doch: liegt es in der Abhandlung, deren Aufstellungen 
Collitz der Entik unterzogen hat, ausgesprochen, daß 
arisches i nur unter besonderen Umständen als Schwächung 
eines Vocals der e- Reihe erscheine? Das gerade Gregen- 
teil ist der Fall. In der S. 60 unten erwähnten Anmerkung 
sieht Brugmann in sskr. niQ- (Nacht) die schwache Stamm- 
form zu — wie man jetzt weift irrig angesetztem — waf- 
(belegt ist nur nag jihUe); er schreibt: »der G^et. nt^d» 
ist ebenso aus ^noifäs entstanden wie *pitdr^ aus *paidir»€. 
Dem Stamme no^ kann nach Bragmanns sonstigem Ver- 
fahren nur Ol oder zugesprochen werden; wie ja 381 
die verwandten Worte lat. nox, got. nahtSf lit, naktls aus- 
drücklich als Träger des a, erscheinen. Also hat Brug- 
mann allerding arisches i als Schwächnngsproduct inner- 
halb der 6-Keihe zugelassen. Da er selbst einräumt, daß 
in diesem ^alle die Annahme einea zuaammenMle, habe 
ich Nichts weiter hinzozuftigen. 

Ich bin mit der Negation fertig. Bmgmann hat weder 
«1 und Ol bewiesen, weil seine Regel, daft europ. e im 
Arischen durch a, europ. o je nach der Stellung in offener 
und gesclilossener Silbe durch ä und a vertreten sei, in 
ihrem zweiten Teile als unhaltbar sich herausgestellt hat. 
Eben so wenig ist von ihm o^i zur Evidenz erhobeU| weil 
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er arisches t als Schwäoliimg auch eines zugelassen 
hat. Der Weg, den Bragmann, wie zuvor Amelung, znr 
Beconstraotion des nrspraehlichenYocalismns eingeschlagen 
hat, dnrch Beohachtung der anf arischem nnd enropäi- 

Schern Grebiete gemeinsam liervortretcnden Vocaldiflerenzen 
Zaiii und Wert der ursprachlichen Vocale zu bestimmen, 
ist als nicht zum Ziele führend erkannt, weil den zwei 
europäischen Yocalen e und o im Arischen ein einziger 
entspricht. Wenn sich keine andere Anzeichen dafür 
finden, daß die enropäische *Manchf altigkeit den nrsprach- 
liehen Spradizustand gerettet hat, so ist die Spaltnngahypo- 
these durch sprachliche Tatsachen noch nicht widerlegt. 
»Le scindement d*un seul a est et restera un ialt possible 
en lui meme«, sagt Saussiire MSL 3. 359. Aber Collitz 
und Schmidt sind nicht bei der Negation stehn geblieben. 
Sie haben den positiven Beweis dafür erbracht, daß in 
dem arischen a mindestens zwei Laute zusammengefallen 
sein müssen : ein palataler und ein nicht-palataler Vocal* 
Diesen Beweis liefert das Palatalgesetz, das von ver- 
schiedenen Gelehrten gleichzeitig gefcinden ist. Oeffentlich 
ausgesprochen hat es yermutUch zuerst Schaidt in seinen 
Vorlesungen (die erste gedruckte Andeutnng KZ 24. 819 
Kote) ; durch Druck publiciert ist es zuerst von Collitz 
(Beitr. 2. 305), hierauf von Saussnre (M^moires de la so- 
ciötö de linguist. 3. 369 f., vgl. Mt'inoirc 118 ff.)*)- Au^ 
Privatmitteüungen ist bekannt geworden, das Thomsen 
nnd Vemer auf die gleiche Entdeckung gekommen sind 
(Collitz Anzeiger f. deutsches Altert. 5. 386 f., Schmidt 
KZ 26.68). Das Gesetz sagt aus, daft vor demjenigen 
arischen a, dem in Europa e gegenüherliegt, die Gutturale 
behandelt werden , wie vor t und y, d. h. Palatalisierung 
erfahren ; daß sie aber unverändert bleiben, wenn dem 
arischen a in Europa a oder o entspricht. Vgl. 

*) Bar Dniek eiiier ftr dflii 14. Band der Lands Univendtets Ir- 
ihift beBtimmten Abhindlong von Es. Tegndr De writika «prSkent 
pMäkr ward abgebrochen, weil CoIlitB und Saussnre dem Yerfasser 
ravoigekommen waren. Tegnär hatte das Gesetz 1877 gefonden nnd 
in Vorlesungen ansgesproehen. Einsieht in die snradqjesogene Ab- 
iifriMüiMg Terdaake ich PiseheL 
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sskr. earü' (Kessel, Topf) : altn. hverr (Kessel), 
sskr« jaratUS (sie nähern sich) : griech. &yi^ovto, 
sskr. hdnmi (schlage , töte) : lit. gemü (ästle einen 
Bannt) ; — hingegen : 

j sskr. kaküd- (Gipfel) : lat. cacümen, 
(sskr. MJcSa- (Gnrtgelenk, Achselgrube) : lat. coxa, 
(sskr. yanja- (Verachtung) : griech. yayyavtvon, 
(sskr. gav' : ksl. govqdo ißovg, fwöxos)- 
(sskr. gädhya- (festzuhalten) : vgl. lett. gäds (Habe), 
isskr. ghana- (compact, dicht; als Nomen Klumpou) : 
lit« ganä (genng), hom. ^pdvov atfuetog (Fick 
Beitr. 8. 830, Bezzenberger Beitr. 12. 78). 
Die arischen Palatale setzen also das Vorhandensein 
eines vorarischen Vocals voraus, der nicht a sondern ein 
palataler Vocal war. Ein derartiger Voeal ist das e der 
eiiropäischen Sprachen , das dem arischen a antwortet. 
Das Kätsel der Palatalbildung ist also gelöst, wenn der 
von Bopp und Schleicher als keines Beweises bedürfende 
Satz, daß der nrspraehliche Yocalismus nach dem arischen 
reconstmiert werden müsse, dem Satze Platz macht, daß 
der Yocalismns der Ursprache im Wesent- 
lichen mit dem enropäischen identisch sei. 
Dieser Satz, und zwar unter gleichzeitiger Hervorhebung, 
daß speciell das Griechische den ursprachlichen Vocalismus 
am treuesten <^ewalirt habe , ist zuerst von Collitz aus- 
gesprochen worden (Beitr. 2. 304). Auch er ist zunächst 
nnr eine Hypothese; aber eine Hypothese, die wenigstens 
einen Hauptpunkt der Sprachgeschichte bereits aufgehellt 
hat, die es somit verdient auf weitere Punkte hin geprüft 
zu werden. Wer nadi diesem neuen Principe den Voca- 
lismus der Ursprache construiert, schreibt ihr die drei 
Kürzen e,o,a zu, weil das G-riechische diese drei Kürzen 
hat, und die drei Längen c, ö, d, weil er im Griechischen 
ri, G), a findet. Er spricht weder von »zwei irgendwie 
verschiedenen a-Lauten«, wie Araelung, noch läßt er es 
mit iirugmann » ununter sucht « , wie viel kurze >a-Laute« 
die Ursprache besessen habe: er behauptet vielmehr, 
daß die Anzahl jener Vooale drei gewesen sei, nieht 
weniger, aber auch nicht mehr. Er nennt sie indes weder 



Digitized by Google 



a, e, 0 sind nrepraohlicli.* 



«-Laute, nach Färbuugen des a, weil er nicht der Vor- 
stellung Vorschub leisten will, er denke sie aus einem 
einheitlichen Laute hervorgegangen*). Sondern er spricht 
von e, 0, d in dem Sinne, in dem es üblieh war von euro- 
päischem e und a zu sprechen, so lange man eine euro- 
päische Ursprache glaubte reconstruieren zu können, und 
in dem Sinne, in dem man von urgriechischen Kürzen 
£, 05 « noch heute redet. Auf die genauere Qualität des 
e und 0 kommt es dabei nicht an; hindert ja doch auch 
die Jedem geläufige Kunde, daß in den einzelnen Land* 
Schäften des griechischen Gebietes sehr ^orschiedene 
Nüancen des s und 0 gesprochen worden sind, Niemanden 
daran bei der Reconstmction nrgriechischer Formen jene 
Nüancen zu ignorieren. Für einen mittelzeitigen Vocal 
hat sein System keinen Raum : denn innerhalb des euro- 
päiöcli-griecliischen Vocalismus tritt dieser Begriff nirgends 
in Erscheinung. Daß dies ein anderer Standpunkt ist als 
der, von dem aus Brugmann seine Vocaltheorie verkündet 
hat, dürfte einleuchten. Bei CoUitz führt der Nachweis 
der ursprachlichen Herkunft des e zu einer Hypothese, 
die über Zahl und Qualität der übrigen ursprachlichen 
Vocale eine bestimmte, im Einzelnen noch zu beweisende, 
Aussage leistet. Bei Brugmann steht über Zahl und Qua- 
lität der ursprachlichen Vocale Nichts fest: beide werden 
erst auö den Ergebnissen erschlossen, die die Beobachtung 
der im Osten und Westen sich darbietenden Vocaldiffe- 
renzen abwirft, die Untersuchungsmethode setzt also als 
bewiesen voraus, daß alle in der Urzeit vorhandenen 
Vocalunterschiede in den einzeln en Vocalen der histori- 
schen Sprachen, des Ostens wie des Westens, ihre Spuren 
hinterlassen haben. Indem Brugmann voraussetzt, 
das der Trias e,o,a auf arischem Gebiete ebenfalls eine 
Trias zur Seite gehe, gelangt er allerdings zu dem Ansätze 
dreier ursprachlicher Laute , die mit CoUitz' e, 0, a Berüh- 
rungspunkte haben. Aber erstens sind seine a^, a,, a, von 



*) Dies ist nIHig hemnidiobeii, weU £lir FMssing 9zveiftlloB ist, 
dsE Ol und Ol sifih ans einem und demseUieii o-Lsnt differaiiiert haboi« 
(Yerhftltnit der griechiBcihen Yocalabstufbug zur flsaikritiflcbMi 48). 
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Collitz* c, Oy a keineswegs bloß durcli die Transscription 

LiiiterscLieden , wie er meint (KZ 27. 201 flp.) ; zweitens 
berechtigt Brugmanns Standpunkt, abgesehen davon, daß 
seine Voraussetzung nicht zutrifft, durchaus nicht dazu 
bei der Consta tierung jener drei Differenzen Halt zu 
machen. Bei CoUite sind die nrsprachlichen e, o, a die 
drei Kürzen, die ans den europäischen Sprachen bekannt 
sind. Bei Bmgmann wird a, gar nicht definiert; and 
und erscheinen bei ihm als Laute, die weder euro- 
päisch noch arisch sind, senden die Keime der europaischen 
a und 0, der arischen a und a, ä enthalten (Collitz Beitr. 
2. 292 ; 11. 226 Anm.). Weiter aber, wer aus der Glei- 
chung sskr. ^tVaV- : gricch. naxtfig ein a, folgert, der muß 
z. B. aus den Grleichungen sskr. hitd- : griech. ^frög, sskr« 
dUi- : griech. d66ig zwei weitere «-Laute erschließen, oder 
er mag den Grrund nennen, aus dem die ErschlieAung für 
übereilt gelten müsse. Ich sage nicht » daß Bmgmann 
gerade in den beiden hier herausgegriflPenen Entsprechungen 
je dieNIStigung dazu gesehen habe und dg zu statuieren*). 
Aber das ist sicher, daß er zuerst bei a,, a^, nicht Halt 
gemacht hat : Jeder muß das aus den Worten, mit denen 
der dritte a-Laut von ihm eingeführt wird (oben 45), heraus 
lesen. Es ist billig, daß man, wenn man den Inhalt 
zweier Lehren vergleicht, nicht nur ihre Aehnliohkeiten 
betone, sondern auch ihre Unterschiede betrachte. 

Es gilt nun die Probe zu machen, ob das neu gewon- 
nene Frincip sich weiterhin in der Praxis bewahre. Die 
nächste Frage ist die: kann bewiesen werden, daB auch 
0 In die Urapraehe reiche? 

§6. 

Nachweis des o. Folgerungen. Einwände. 

So lange man an einer europäischen Sprcbcheinheit 
festhielt, schrieb man ihr zwei Kürzen zu: e und a. 

*) Klnge, der Bnigmaims Sy'?tom weiter zu führen gesucht hat, 
setzt wegen sskr. hitd' ursprachliches dhaHä- an (Beitr. 31), gibt also 
der Wurzel den gleichen Vocal, den Brugmann der Wurzel des indit 
sehen stfutä' gegeben hat. Ueber die Herkunft des * in dttog sprich- 
sich Kluge nicht aus. 
6 • c b ( e ) , di« Haaptproblemo d. idg. Lautlebr« toit Schleicher. & 
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Zwar kommt in den europäischen Sprachen noch eine 
dritte Ktae vor: o. Allein diese Kürze fehlt dem Bal- 
tischen gana, nnd von dem germanischen o mußte man, 

80 lange man ee, unter Ignorierung des von Amelung 

geililirteii Nachweises seines ganz heterogeuen Wertes, 
mit dem o der Südeuropäer ideutiticierte, zugeben, daß 
es nicht gemeinsam mit diesem entstanden sein konnte 
(oben 21 f). Mau nahm daher eine Spaltung des a in a 
und 0 an, die von den Südeuropäem gemeinsam, von den 
Grermanen nnd Slaven für aich vollzogen sei. 

Nach Ldsung des Rätsels der arischen Palatale lag 
die Hanptst&tze der europäischen Einheit am Boden. 
Zugleich der Teil der Spaltnngshypothese, der die Doppel- 
heit e und a aus dem einlioitliclien Laute hatte hervor geh u 
lassen. Wie stand es mit der zweiten Gabelung , die 
behauptet war? Konnten in dem germanisch - baltischen 
a nicht eben so gut zwei^Vocalc zusammengeflossen sein, 
wie in dem arischen a? Von dem sla vischen a hatte 
JSchmidt bereits 1875 gezeigt (Zur Gesch. d. idg. Vooa- 
lismus 2. 162 ff.) , da0 es nur in den wenigsten Worten 
eine Kürze sein kihmte. Sollte das kurze a nicht in dem 
0 stecken, das nach Schmidt (1&6) dem litauischen a »fast 
stets zoi* Seite geht« ? 

Die Erwägungen, die CoJlitz schon 1878 veranlaßt 
haben für die Priorität der südeuropäischen Doppelheit 
0 und a einzutreten, hat er erst später (Beitr. 11. 227 f.) 
veröffentlicht , da ihm Saussure (Memoire 51 f.) in der 
Publication der entscheidenden Gesichtspunkte zuvorge- 
kommen war. Von der Notwendigkeit eine urspriingliche 
Zweiheit o und a anzusetzen überzeugt man sich am ein- 
fachsten durch vergleichende Betrachtung des griechischen 
und deutschen Yerhalablauts. 

Schon Amelung hat Präsentia mit e und Präsentia 
mit a unterschieden (oben 26). E.s wird sich zeigen, daß 
die beiden Klassen aus der Uräprache ererbt sind. Zu 
den e-Präsentien gehört ein Perfect-Singular mit gotisch 
a, griech. o: got. hlifan : hlaf, griech. xA^tttos : x£xlo<pa\ 
zu den a-Präsentien gehört eiu Perfect-Singular mit 
got. 9f griech. « (i}):got. hafjan (lat. ct^o)ih^, griech« 
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d-dlkm : ti^aU. Also der deutsche Ablaut e : a ist im 
Griechischen durch s : o vertreten, der deutsche Ablaut 
a : ö durch a : «. Dieses Verhältnis ist absolut constant: 
wie das erste deutsche a durch grieoL o, wird das zweite 
durch a wiedergespiegelt. Wollte man nun annehmen, die 
griechiBohen Ablautsformen c : ai ä seien mit den ger- 
manischen e:a,a:5 Yon Yorgeschichtüchen Verhältnissen 
e : a, a:ä ausgegangen , es habe also nach der Trennung 
der Griechen und Germanen eine Spaltung des a in a und 
0 Statt gefunden : so würde man die griechische Gestal- 
tung der ererbten Ablautsformen nie begreifen. Denn zu 
ihrer Erklärung müsste mn^i weiter annehmen, »die Griechen 
hätten die Spaltung benatzt, um einer sonderbaren Grille 
zu Liebe ein Yocalspiel zwischen der e-Färbung und der 
(^Färbung herzustellen; sie hätten, als sie die angebliche 
Spaltong des a . . . . in «, o . . . : in einer Verbal- oder 
Nominalform vornahmen, sich zunächst nach anderweitigen 
Formen der selben Wurzel umgesehen , um sich zu über* 
zeugen, ob das zu spaltende a einer e-Wurzel oder einer 
a-Wurzel angehöre, und hätten demgemäß ihre Wahl unter 
den beiden Färbungen der Spaltung getroffen« (Collitz a.a.O.). 
Bei der Voraussetzung einer späteren Spaltung des a in a 
und 0 bleibt also die nahe Beziehung, die zwischen e und o 
im Griechischen waltet , unvei^ständlich« So erweist sich 
auch hier die Spaltungshypothese als undurchführbar. Die 
Scheidung von o und a muß so alt sein, wie die Ausbil- 
dung der Ablautsverhältnisse; d.h. sie muß aus der Ur- 
sprache stammen. Folglich haben die Südeuropäer, speciell 
die Griechen, den Besitzstand der Grundsprache besser ge- 
walu't, als die Xordcuropäer ; in dem a der Germanen und 
Balten, dem o der Slaveu sind zwei Vocale zusammenge- 
fallen. Es läßt sich aber auch vom specifisch baltischen und 
deutschen Standpunkte aus zeigen, daß dies einheitliche a 
eine relativ späte Erscheintmg sei. Wegen des Baltischen 
verweise ich auf Mahlow 6 fP., 123. Auf die Tatsachen 
des Germanischen soll etwas näher eingegangen werden. 

Paul (PBB 6. 19B) hat zuerst auf die Vertretung des 
0 durcli a in Tjclm Wörtern .tidmerlvsaiii gemacht. Man kann 
sie in Eigennamen beobachten, die aus dem Keltischen 

5* ^ 
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stammen: so in ahd. Mcujittm, vgl. gall.-lat. Mofjontiacum] 
urgerm. Walhöjs, vgl. gall.-lat. Volcae (Müllenhuff Altertums- 
kunde 2. 279). Ein weiteres Indicium liefert die Wahr- 
netmung, daß vor demjenigen dem griecb. o entspricht, 
der labiale Nachklang der g-Laute fehlt, vor altem a aber 
erscheint (Möller Engl. Stnd. 8. 153, Bezzenberger Beitr. 5. 
1741, die die Auffassungen Holtzmanns Altd. G-ramm, 1, 
2. 63 nnd Kluges Beitr. 43 f. berichtigen). Vgl. 

ahd. chara (passio) : ahd. qnernn f^jemcrc), HoUzmaaa a. a. 0. 

Vocalisaiioii wie in griech. uovri : fttvw. 
urgerm. halkaz, <:nt. halks {TTtojxögy xtros) : griech. noloßdg (Fick 

Beitr. 6. 214; ß Vertreter der labialisicrtcii gutturalen Media), 
got. diujs (ijufQct) , vjrl. lit. dagafi (Ernte) ; daU dem Stamme la- 

bialisierte Gutturalis zukomuie, lehren griech. ts(pQa, lat. /'o- 

Villa (Fröhde Beitr. 3. 15, Collitz ebenda 871) j 

andrerseits : 

altnorw. lica'fja (ersticken), altschwed. qutellivtßr (üplaudal.) ; 
griech. ßa(pi)vai (Fick Beitr. 2. 189). 

Schon Holtzmann hat das Verhältnis ahd. chara : queran 
mit ahd. kunft neben qitman, g^imU verglichen. Man 
kann weiter geltend machen das von got. guaimus (p^'ölog) 
zn mhd. käme, lit. gimas (Handmahle), von got. qua^rrus 
(f[«M>g) zu mhd. Mrre (zahm, müde; Pick' 2. 548 vergleicht 
lit. giirüs, locker, bröckelig), von got. qinö {yvvrj). altn. kvenna 
(Gen. Plur.) zu altn. kona (Vgl. Möller PBli 7. 507 f., Sie- 
vers ebenda 8, 85), böot. ßavd. Die (Tuttiirale mit erhal- 
tenem Nachklange liegen hier im Deutschen selbst noch 
neben den Gutturalen, die den Nachklang aufgegeben 
haben. In anderen .Fällen muß man wieder über dasDeut^ 
sehe hinausgehn : so emp^gt der Gnttnral von got« 
kaürjöB (ßaifsHctt) Licht von der aus labialisierter Guttu- 
ralis entstandenen Labialis des entsprechenden griechischen 
ßccQvg. 

Die Erscheinung stimmt mit der überein, daß das 
Germanisehe auch vor altem ö den labialen Nachklang 
der Gutturale beseitigt (alts. kö iieljeii hom. der. ßa)if\ wäh- 
rend vor dem an.: a entstandenen ö der Nachkhuig bleibt 
(ags. hwösta Husten : lett. kmet husten), Möller PBB 7. 483, 

Die beiden Klassen starker Verba, deren Ablaut bis- 
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her innerhalb des Deutschen und Griechischen betrachtet 
ward, hat JSchinidt auch im Sanskrit zu erkennen ge- 
glaubt (XZ 25. 10 f.). Es ^elte die Regel, daß Verba mit 
präsentischem a, dem europäisches a entspricht, im schwa- 
chen Perfectstamme (d. h. allen Formen mit Ausnahme des 
activen Sing.) eine andere Stufe des Wurzelvocales auf» 
weisen, ab die Verba mit prSsentischeiiK dem eiirop. e 
antwortet. Hier werde der Worzelvocal so weit wie mog- 
lieh reduciert; dort sei er vom Fräsensvocale nidit unter- 
schieden. Z.B. einerseits grdsatc (frißt), nach Pott (EF* 1. 
278) zu griccli. ygaoa (vgl. ygaatL^) : Part. Perf. Pass. yra- 
sitd-] andrerseits t;tt>-^a/e (dreht sich), lat. vertit : Part. Perf. 
Pas?, vrttd-. Mit dem Verhältnisse sskr. grdsatE : grasitd- 
wird das Verhältnis gricch. ^dKko» : xe&aXvta verglichen, 
dem von vdrtatS : vrttd- des von S^qg) : dgatog {SccQtög] 
Qctj tcQ SS sskr. r) an die Seite gesetzt. Biese Auffassung 
läßt sich jedooli nicht halten ; warum nicht» wird aus § 2 
des siebenten Capitels ersichtlich werden, in dessen Yer* 
laufe auszuführen ist, daß die beiden von den Europäern 
aus einander gehaltenen Klassen von Verben im Sanskrit 
vielmehr zusammengefallen sind. 

Die bisherigen Ergebnisse führen zu zwei wichtigen 
Folgerungen. 

Aus der Art, wie die drei Kürzen o, a in den 
Yerbalablaut verbaut sind, erhalten wir über den Grrad 
ihrer Verwandtschaft ganz neuen Aufschluß. Offenbar 
stehn e und o unter sich in engerem Verhältnisse als zu 

a, dem wir ein a zur Seite treten sahen. Das ist ganz 
bestimmt ausgesprochen vun Saussurc (USL 3. 360) und 
von Kluge (Beiträge 14 ff.), die eben darum den Vor- 
schlag machten den von Bnigmann mit ((3 geschriebenen 
Laut durch ein Zeichen darzustellen, durch das er auch 
äußerlich von den mit a^, a, transscribierten abgehoben 
würde : bei Saussure erscheint als A^ (später, im Me- 
moire, als A), bei Eluge als Es zeigt sich also, daß 
Schleichers a-Beihe die Teile mindestens zweier Reihen 
in sich schließt: zwei Vocale einer e- Reihe, e und 0; und 
einen Vocal einer anderem Keihe, die Yorläuü^ &m besten 
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unbezeiclinet bleibt, a. Der erste Versuch die beiden 
Reihen völlig zu reconstruicren stammt von Kluge (a.a.O.). 
Hier und in den drei nächsten Capiteln sehe ich von der 
zweiten Beihe ganz ab , da es erst bei Behandlung der 
Längen möglich ist über ihre Zusammensetzung Rechen- 
schaft zu erstatten. Ich unterlasse es anch in diesem 
Buche den Ursprung des mit e ablautenden o zu unter- 
suchen, und nehme o als gegebene Gröfte hin. Kur darauf 
sei aufmerksam gemacht , daß es nach Ablehnung der 
Gleichung europ. o = ar. d nicht mehr angeht von o als 
einer »Steigerung« des e oder einem »stärkeren« Laute 
zu sprechen. 

Zweitens. Wenn in dem ansehen a drei Kürzen 
zusammengefallen sind, so müssen — diese Folgerung hat 
wol zuerst FMasing ausgesprochen (a. a. 0. 77) — in den 
arischen Diphthongen ai (sskr. ^ und au (sskr. ö) ebenfalls 
je drei Diphthonge stecken; eben die, die ihnen in Europa 
entsprechen : ei, oi, ai ; eu, ouj au. Und wie in dem germa* 
nischen a zwei Kürzen liegen , sü müssen got. ai, au je 
zwei Diphthonge in sich schliessen: ai und oi, au and ou. 
Beide Behauptungen sind selbstverständlich ; überdies 
können sie bewiesen werden, und zwar auf den gleichen 
Wegen, die zur Beurteilung des arischen a und des deut* 
sehen a geführt haben. 

Vor arischen a% au, die in Europa eu neben sich 
haben, erscheinen Palatale; vor anderen nicht: 

sskr. ce'taU (erblickt, nimmt wahr); hingegen 

Perf. cikB'tai Ablaut wie in griech. petKs : pspotice, 
sskr* k^vafO' (Grrube) : griedi. «aüieta * dif^nata 
Hes. (Saussure Memoire 119). 

sskr. codati (treibt an) : ahd. sciuzit (jaculatur) 
JSchmidt KZ 25. 69 f. ; hingegen 
/sskr. gödhä*) (große Eidedisenart) : Xat. bitfo 
I (Kröte) Fick* 1. 407. 

(sskr. g&la- (Kugel, kugelförmiges Gefäß) : griech. 
yaOlog^ YavX6g (Benfey GWL 2. 292). 



*) Ich ifürdQ stau (Uwes Beleges sskr. stö'kik- (Ixopfen) .gegebea 
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Vor germanisohen ai. au, die im Griechischen oi, ov 
neben sich iiabeu, verlieren Gutturale mit labialem Nach- 
klange diesen Nachklang : 

got. haitns (jwäftt?) neben hweila {iQovoSy 9m^f6%^ &Qa) ; 
haims vocalisiert wie Xoiftog, vgl. das verwandte 
Mtoiva auf Bhodos. 
altn. haun (G-eschwür mit Geschwulst) : griech. ßov- 
ßav, sskr. gaivfrff (Leisten ?) Bngge KZ 19. 431. 

Die neue liypothosc hat aber auch aui zwei Ein- 
würfe zu antworten. 

Dem erf?ten hat GCurtius (Zur Kritik der neuesten 
Sprachforschung 97) so Ausdruck gegeben : »Wo kommt es 
denn sonst vor, daß eine Sprache, die doch ihrem Cha- 
rakter nach eine reich und fein unterscheidende ist, einen 
wichtigen Teil des Lautbestandes nicht etwa nur hier 
und da verändert, sondern förmlich verwüstet? Finden 
sich irgendwo fiir diesen seltsamen Vorgang Analoga, so 
briiige niaii sie vor«. Ein Analogon. denke ich, ist schon 
vorg^cbracbt : im Germaiiiischen . einer wegen ihres pedan- 
tischen UrilMiiugs.siuues mit Recht bewunderten Sprache, 
sind die Kürzen o und a zusammengeiallen. In noch 
höherem Maaße wird Curtius' Einwurf durch die Spraoh- 
gruppe entkräftet, deren Altertümlichkeit man, so lange 
man an die Priorität des arischen Yocalismus glaubte, 
mit der des Sanskrit gleichzustellen pflegte. Die balti- 
schen Sprachen heben nicht nur den Unterschied von o 
und a auf, sondern dialektisch auch den von c und a. 
Die zweite Behauptung will ich zunächst durch Nachweise 
an- dem Lettischen beieaehten . weil dieser Zweig des 
Baltischen nicht nur vor dem Litauischen, sondern auch 
vor dem Slavischen und Germanischen die Eigentümlich- 
keit voraus hat die Qualität der Längen a und ö im All- 
gemeinen festgehalten zu haben, also nicht in den Verdacht 



hslieo, wvm es sieber wftre, daft äxfka' f&r sXs'to- »tebt und sa nkr. 
^taü (trinftlt) gehört, wie SsiUBiire QSSL 6. 168) nsint Wegen 

sskr. stävd- in ghrtoitavd' (?oii Batter triefend), stükä (Zotte, Flans, 
flocke), woro VUk^ 1. 145 griecn. mnmn^iß stellt, kann dies besweifelt 
werden. 
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geraten kann den ererbten Lantbestand principiell zn 
»verwüsten«. Ln Lettiscben*) beobachtet man, daß die 
Qualität des e nacb dem Charakter des in der folgenden 

Silbe stelicnden Vocales sich richtet : gesclüossenes e vor 
palatalen Vocalen und in Endsilben, offenes e vor nicht- 
palatalen Vocalen (Bielenstein Die lettische Sprache 1. 38 ff.). 
Sohriftlettischeä offenes c geht nun im Südostlettischen 
»überaus häufig« in a über (ßezzenberger Lettische Dialekt- 
studien 87). Solche ans e entstandene a dringen gelegent- 
lich in die Schriftsprache ein: Maiwa (Ahorn) :lit. hUms 
(Bezzenberger 88 Note). Eanlitf teilt mit (Beitr. 12. 217), 
daß in dem Dialekte von Sanssen nnd Fehteln (Liyland) 
im einsilbigen Worte jedes schrifUettiscbe e dnrch a er- 
setzt wird. Aehnliches ist auf dem Gebiete des Litaui- 
schen beobachtet. Brugmann (Leskien-Bnigmann Litauische 
Volkslieder nnd Märchen 279) gibt an, daß in der Mund- 
art von Grodlewa e aus dem Anlaute ganz verdrängt sei. 
Oben S. 8 war von der Schwierigkeit die Rede die Ent- 
stehung des a in sskr. yuüjd" beim Ansätze einer Urform 
ymge- begreiflich zu machoi. Die Schwierigkeit ist be- 
seiligt, sobald man die Beobachtungen, die am Baltischen 
noch heute anzustellen sind, auf die arische Grundsprache 
übertragt. Ins Besondere mache ich auf einige lettische 
Formen aus der Gegend von Kraslaw aiiiuii'rkbam, die ich 
den von der Comtesse Celino von Plater gesammelten und 
Magaziii der lettisch-litterariselien Gesellschaft 14, 2. 162 ff. 
abgedruckten Volksliedern, sowie Bezzenbergers Lettischen 
Dialektstudien entnehme : najntszkotu mjmrejfi (mit unge* 
schmücktem Mützchen ; Magazin 162. 163, No. 1. 2), dänffUJne 
(Kuckuck; 174, No. 23) ; is ßotwrU) (aus dem vierten; Bezzen- 
berger 26, Ko.6). Diese Formen verhalten sich zu lit. 
tc^puri ^ut) , geg^ (Kuckuck), Äre^uri (vier) , wie sskr. 
yu9ij&- zn lat. junge-, indem auch in ihnen der palatale 
Consonant seine ürsaclie , den palatalen Charakter des 
folgenden Vooals. überdauert. Die Vermittelimg liefern 
die schriftlettischen iSapuritif djegufe, sseUurtd. 



*) Tdlweifle sueh hu liUnisdisii: BsiMoberger Beitr. 8. li& fL, 
9. 268 ff. 
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Der zweite Einwand konnte sich gegen die Behaup- 
tung kehren, daß a in der Ablautreihe e: o keine Stelle 
habe. Woher et in den Formen ißaXov, ts^ifoi^^voSt fäftog, 
ffcarofdvfo, die doch mit SiXXm (ark. itfdiXXovtBg) und /SoAi}, 

TQEcpaf und thgogxx, ytfia und yofiog, xiv^og und ttintiv^a 
im Zusammenhange stehn? Und woher lat. pateo neben 
griech. Tttidacui , lat. fucoui, ahd. sahs neben lat. secarc, 
nmbr. prusekatu (proäecato), griech. ßatfTK^G) neben lat. 
gestus (Fick* 1. 407), griech. pdözv neben peöTia ? Die 
zweite Formenreihe kann erst unter den JUängen zur Ver- 
handlung kommen; auf die der ersten werden wir alsbald 
von einer zweiten Seite her geführt werden : bei der Be- 
trachtung des Verhältnisses der Grundvocale zu den 
Steigerungen. 

Zweites Capitel. 

Die Steigerungen. 

§ 1. 

Schleicher. 

Schleichers Yocalsystem ist auf drei Grundvocalen 
aufgebaut : t, u. Jeder dieser Vocale ist »einer drei- 
fachen Foim ittliig, der Grundlorm und zweier Steigerun- 
gen* (Schleicher Die deutsche Spraehe 133). Die Werte 
der ersten Steigerung sind (7, a?', au ] die der zweiten 
ö, ai, au. > (irundform, erste und zweite Steigerung bilden 
zusammen eine Yocalreihe, deren wir also drei haben: 
die a-Roihe, .... die i-ßeihe, .... die {(-Reihe« (a.a.O.). 

Diesem Systeme Hegt das der indischen Grrammatik zu 
Ghnmde, das ebenfalls mit Grnndvocalen und deren erster 
(ßuna-, gute Eigenschaft) und zweiter Steigerung (vrcU^-^ 
Wachstum) operiert. Schleicher weicht nur in Einzelheiten 
TOn den Indern ab. Die Inder nehmen nicht drei Grund- 
vocale an, sondern tiinf : zu a, ?, u noch r und als Guna von 
r, i betrachten sie ar, «/; als Vrddhi Cü\äL Schleicher hin- 
gegen schließt sich der Bopp-Benfeyschen Anschauung an» 
der f, l als Schwächung von ar, <d gelten (Comp. 19), sieht 
lilso ar als Verbindung des Ghmdvocales a mit dem Oonso- 
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uanten r an. Ferner fungiert a bei den Indern nicht nur 
als Grundvoeal . sondern auch als nein eigener Guna, 
während Schleicher als erste Steigerung des a glaubt d 
ansetzen zu müssen. Das a des vedischen tatapa (ich 
habe gequält) betrachten die Inder als Guna, das ä in 
tatapa (8. Sg.) als Yrddhi des prasentischen a m U^sati, 
Sohleicliers Schätzung des ersten a ist anklar (sieh die 
Note auf S. 16) ; das a in tatü^ war ihm erste Steigerang, 
da er griech. o, got. a mit ihm identificiert. Aber den 
Grundgedanken hat Schleicher, wie seine Vorgänger, von 
den Indern adoptiert. Eine Kritik Schleichers ist also 
zugleich auch eine Kritik der Inder. Nur erwäge man, 
daß die Inder nicht den Anspruch erheben ein wissen- 
schaftliches Gebäude ihrer Sprache aufgeführt zu haben : 
die Behandlung der Grammatik, deren Abschluß Pänini 
bezeichnet, verfolgt rein praktische Zwecke, steht nicht 
im Dienste der theoretischen Speculation. Die Speculation 
ist in die indische Grammatik erst von der europäischen 
Sprachwissenschaft eingetragen : diese schilt also nur sich 
selber, wenn sie die Inder schilt*). 

Lediglich die europäische Theorie ist es, die Schleicher 
dazu ^•ermocht hat a als erste Steigerung des a anzu- 
setzen. Daß in Wirklichkeit nicht sskr. fl, sondern a 
»häufig mit e und ö parallel geht« , bemerkt Schleicher 
selbst (Compend. 19). Aber seine Au£E!assnng des Wesens 
der Steigerung, eine Speculation, die den Indem ganz 
ferne liegt, hat ihn davon abgehalten jene Beobachtung 
weiter zu verfolgen. 

Die europäischen Gelehrten nämlich , die die Frage 
nach dem Wesen der Steigerung auf werfen, verteilen sich 
auf zwei Lager: in dem eiuen suchte man die Steigerung 
als dynamischen, in dem andern als mechanischen, d. h. 
rein physiologischen, Vorgang zu begreifen**). Die dy- 
namische Erklärnngsweise ist von JGrimm begründet 

*) Dankbar bekenne ich, daß ich, was ich von indischer Grammatik 
weiß, Kielhorns freundlicher BelclinuiLr \erdaüke, 

*♦) Eingehend handelt über diese Frage die Einleitung der Disser- 
tation FMasings Das Verhiltnis der griechischen Yocalabstutaug zu der 
sanskritischen. 
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(Deutsche Grammatik 1.' 36). Schleicher hat sie gut ge- 
heißen. Er schreibt (Die deutsche Sprache 132) : >Um 
schon an der "Wurzel selbst, abgesehen von den Zusätzen 
am Ende, verscliiedeiie Worte, tlie von derselben Wurzel 
gebildet sind, unterdcheiden zu können, also zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes I d. h. um die Wurzel, die nur 
die Bedeutung ohne alle Beziehung gibt| auf eine be- 
stimmte Bejdehnng £u beschränken , z. B. auf die Dauer 
und Glegenwarty auf die Vergangenheit, um sie als Sub- 
stantiv zu kennzeichnen u. s. f. ~ also kurz, zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes waren diese drei Grundvooale 
einer bestimmten und bei allen dreien gleiehartigen Ver- 
äudLiuug unterworfen. Diese Veränderung bestand darin, 
daß den Grundvoealeu ein a . . . . vorgeschoben ward. 
Dies nennen wir Steigerung«. Soll die allgemeine Be- 
deutung der Wurzel sik (ausgießen) z. B. aui' das Tem- 
pus der Gegenwart eingeengt werden, so springt nach 
Schleicher ein a vor das radicale t: daher sskr. s^catB 
(gießt aus), ahd. s^U (colat). Selbstverständlich aber 
bedarf die Bedeutung der den Yocal a enthaltenden Wurzel 
eben so sehr der Einschränkung auf eine concrete Be- 
ziehung , w ie die von sik oder von nuik. Da die Ein- 
schränkung mittelst Vorschieben eines a erfolgt, muß d 
als erste Steigerung gelten. 

Uebrigens sind die beiden Steigerungen nicht gleich- 
alterig. Mit a, ai, au, sagt Schleicher, »mag sich in der 
ältesten Periode die Ursprache begnügt haben«. Die 
zweite Steigerung ist erst gegen das Ende der urspraoh- 
lichen Zeit ausgebildet. Die Ausbildung erfolgte »durch 
nochmaliges ZufCtgen von a, oder, was dasselbe ist, durch 
Vorsetzen eines a vor die Grundvooale« (a. a. 0,) Im 
Compendium wird der ersten ErkiäiLmg.-3 weise der Vorzug 
gegeben: a, aij au werden hier (11, § 2) in a + a«, a + a«, 
a + au zerlegt. 

Stärke und Schwäche dieses Systemes liegen dicht 
bei einander. Es ermöglicht eine Fülle von Erscheinungen 
unter einh^itUche Gesichtspunkte zu bringen; aber es 
construiert mehr als es erklärt. Daher sind ihm Ein- 
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wände nicht erspart geblieben, deren Beiracbtiuig uns 
sofort bescbaftigen soU. 



£inwände. 

Es 8111(1 drei Punkte des Systemen, die Angriffe er- 
fahren hab»'u. Erstens die Ami^^lirae v'iuev ausgebildeten 
licilie zweiter Steigerungen. ZweitfU» die Anwendung 
des dynamischen Principe?. n;">' ntlich soweit es sich um 
Entstehung des Gupa bandelt. Drittens die Auffassung 
des Verhältnisses von Grondvocal in Gn^a. 

L Die sweite Steigeraag. 

üeber keinen Ponkt der Schleicberacben Lehre bat 

so frülie ein consensns omnium sich gebildet, wie über die 
Annahme einer schon in der OrspracLe anssrcbildeten 
Reihe von Vrddhi - ^^M:akn. in Bani^ch und Bogen hat 
sie wol nur Amelung acceptiert, allerdings bloß in seiner 
ersten Arbeit (Tempusstämme 46); auf die Modification, 
die er an Schleichers Aufstellung vorgenommen hat, komme 
ich unten zurück. Nächst Amelung bat Miklosicb am 
eifrigsten an ibr festgehalten. In der Abhandlung lieber 
die Steigerung und Dehnung der Vocale in den slaviscben 
Sprachen (Denkschriften der Wiener Akademie, philos.- 
histor. Classe 28. 53 ff.) setzt er die Reihe dt, du an, 
deren Laute durch »Vorschiebung« eines a vor a,i,u ent- 
Htanden seien (53. 55). Er ist nur darüber in Zweifel, ob 
ai als Vrddlii des i einer consouan tisch auslautenden 
Wurzel schon ursprachlich sei (54. verglichen mit 67) j 
ein unter gleicher Bedingung stehendes au hält er dagegen 
fttr durch Worte wie ksl. hvasU ({i^^ij) erwiesen : jbcwft 
stellt er zu sskr. eüätfats (siedet), und betrachtet va als 
Umstellung von av. Die erste ausführliche Bekämpfung 
der Vrddhi-Reihe hat FMttller geliefert in dem Aufsatze 
l)ie Vucalsteigei uiig der iiidogernianischen Sprachen (Sitz- 
uug.sbei'irhte der phih)«. - histonpchen Classe der Wiener 
Akadeuii«; ♦)(). 213 1}'.); scMiirisnl s bemüht er sich zu be- 
weisen, dali nur die erste »Steigerung ursprachlioh sei 
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(220 ff.)*). LMeyer reclinet, hauptsächlich um des Ansatzes 
einer ausgebildeten V|ddhi-£reibe Willeu, Schleichers Sy- 
stem »zu dem Misratensten , was Schleicher in seinem 
Compendium Uberhaupt vorgebracht hatc (EZ 21. 341). 
Nach Leskien (Archiv für slavische Phüolugie 3. 708) ist 
mit der Behauptung nicht zu viel gesagt, »daft die Be- 
niüiiuiigen Schleichers in den europäischen Sprachen Wort- 
katep^orieu mit zweiter Steigei'uiip; iiacliziiwei.sen, eine der 
schwächsten Partien des Compendiums sind«. Die Kritik 
lehrt, daß Schleichers Bemühungen von Leskien zutreüend 
charakterisiert sind. Sie lehrt aber auch, daß der Ansatz 
einer aus der sogenannten ersten hervorgegangenen neuen 
Steigerung einen brauchbaren £em enthält, zu dessen 
Herausschälung gerade auch LMeyer mit seinem der Be- 
kämpfung nrsprachlicher Yrddhidiphthonge gewidmeten 
Aufdatzo bei<;'etragoii hat. 

Indem icli mich zur Geschichte jener Kritik wende, 
bemerke ich, daß die Länge, die ^Sclileicher als zweite 
Steigerung der ersten Keihe betrachtet hat, aus dem Spiele 
bleiben kann. Man hat zwar bestritten , daß sie als 
Vrddhi aufzufassen sei, hat sie vielmehr als Guiia be- 
trachtet wissen wollen : so Scherer ZGBS 19 (» ^ 38). 
Es ist auch sicher, daft Schleicher in dem Nachweise 
ihrer Reflexe in den Einzel sprachen sich Widersprüche 
hat zu Schulden kommen lassen (sieh z. B. Leskien a. a. 0.). 
Aber Niemand hat bestritten, daß die Ursprache wirklich 
eine Länge besessen habe, die zn der mit u angesetzten 
Kürze ablautete. Dagegen steht Schleieher mit der Be- 
hauptung ursprachlicher ai und au zu seinen Vorgängern 
eben so in Gegensatze, wie zu seinen Zeitgenossen. Bopp 
wollte Yrddhisteigemng nur für vocalisch auslautende 
Wurzeln angenommen wissen (Vgl. (rramm.' 1. 54). Er 
nennt als Beispiel das indische Causativum zu pti (hören), 
fravdyati, womit er lit. selowyti (preisen) zusammenstellt. 
Die Verbindung av faßt er als vor Vocal erfolgte Um- 
wandlung des Vrddhidiphthongs du. Wir werden sehen, 



lieber die Oberflächlichkeit in der Begrimdimg anderer Thesen 
sieh FMaeing a. a. 0. 50. 
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dali hiur LMeyer augeknüpt hat, im ursprachlicLe Vrddhi 
für die i- und u - Reihe gänzlich zu läugnen. Gänzlich 
geläugnet ist sie schon 1852 von Bcnfe}^; Vollständige 
Grammatik 19 lieißt sie »eine Eigentümlichkeit des ari- 
schen Sprach -Zweigs«. Zehn Jahre später steht Benfey 
auf dem gleichen Standtpnnkte : Orient nnd Occident 3. 250 
läßt er die Diphthonge ai^ au anf einer »neuen Erwei- 
terung« der Gunadiphthonge beruhen, die »mit Regel- 
mäßigkeit einzig im Sanskrit , ungeregelt auch im Zend« 
vorliege. Um so mehr haben wir zu prüfen , auf welche 
Tatsachen Schleicher seine abweichende Meinung gründet. 
Daß sie dem Zweifel Raum lassen, ergibt sich aus Schlei- 
chers eigenem Bekenntnisse, daß >die einzelnen Sprachen 
im Gebrauche derselben [der zweiten Steigerung] oft nicht 
zusammen stimmen« (Compendium 18). Der Verlauf der 
Untersuchung wird es rechtfertigen, wenn hier auch die 
Vertreter der ersten Steigerung herangezogen erscheinen. 

Den ursprachlichen Reihen iiaiiäi-, u: au : äu ent- 
sprechen nach Sclüeicher die indischen i: e: ai] u:ö : au, 
Suchen wir ihre Spiegelbilder im Griechischen auf, so 
ergibt sich (Compend. 56), daß als erste Steigerungen 
it und «t, av und av,. als zweite ot und ov, daneben 
noch avj fangieren. Nun können wir von ta und «v 
als »erstarrten Steigerungen« (66. 67), und von äv als 
einer nur »vereinzelt« (67) zu belegenden X^orm der zweiten 
Steigerung absehen; auf eine dritte Form des ursprach- 
lichen au, griech. mv, die von Schleicher erst S. 68 genannt 
wird, komme ich weiter unten zusprechen. Im Gotischen 
treffen wir ei und iit als erste, ai und mi als zweite Stei- 
gerungen. Mithin müssen folgende Gleichungen aufgestellt 
werden : 

idg. aiy au » sskr. c, ö : griech. et, ev : got. e», tu. 

idg. (Ufau = sskr. ai^ au : griech. ot, ov : got. ai, iu, 
Fragt man nun nach der Bewahrung der aufgestellten 
Gleichungen im Verbal- und Nominalablaute, so zeigt 
sich, daß das Griechische und Gotische zwar unter sich, 
aber keineswegs mit dem Sanskrit übereinstimmen. Man 
ist schon überrascht als indische Belege der zweiten Stei- 
gerung Kategorien vorgeführt zu erhalten, deren Wieder- 
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kelir im Ghrieehifldieii und Gbtisohen mdit obne Weiteres 
erwartet werden darf. Von den 7 Belegen des ai (26) 
sind 5 der secuudären Nominalbildiuig eutnommeu : der 
§ 216 weiß ans d» ii verwandten Sprachen nichts genau 
Entsprechendes beizubringen. Von den 7 Belegen des au 
(27) gehören 2 der gleichen Kategorie an; 2 einer Form 
des 5-Aorists, die Schleicker in der § 297 gegebenen Ueber- 
sieht selbst keinen Versach macht über das Sanskrit hin- 
aus nachzuweisen (oiMsam, stieB, ofrüuiamf hörte); 1 (ßOuH, 
setzt in Bewegung) einer PrSsensbildnng , die im Big- 
veda noch sehr spSrlich, im Avesta gar nicht gefimden 
wird (Bartholomae Arische Forschungen 2. 83). Blmben 
noch das Perfectura suiäva (hat in Bewegung gesetzt) zu 
sw, und daa primäre Nomen hhavd- (das Werden, Sein) zu 
hhu, auf die ich zurückkomme. Noch viel mislicher für 
Schleichers zweite Steigerung ist aber, daß in Kategorien, 
die auch auf europäischem Boden vorhanden sind, also da, 
wo eine Vergleichung der Vot ale wirklich möglieh ist, die 
Voealisation nicht die von der Theorie geforderte ist. Zu- 
nächst allerdings, wenn man die beiden zuletzt genannten 
indischen Belege des du ansieht» scheint aUes in Ordnnng. 
Vergleicht man hhavd' jmt griechischen Nomina wie arvo^ef, 
QOßä, xQjd, TtXöpog u. 9. f. (Compend. 67), geht man überall 
von Wurzeln aut u aus, indem man geltend macht, daß 
V = griech. / Vertreter des u vor Vocaleu ist : so seheint 
die Gleichung sskr. äu = grieeh. ov mit Händen zu greifen. 
Ebenso, wenn man mit Mahlow (KZ 24. 293 f.) ÖBidca aus 
*ddd^ojaf d.h. als altes Perfectum der in korinth. ^y:£m«g 
liegenden Wurzel dvi deutet, und als indische Parallel- 
form die im klassischen Sanskrit erlaubte Bildung ninikfa 
(habe gefiihrt) nimmt, kann man den Beweis dafür er- 
bracht glauben, daß sskr* äi und griech. o» in gleicher 
Lage sich entsprechen. Aber dieser Schein schwindet, 
wenn man statt Wurzeln auf Vocalo solche wählt, die 
auf Coubonanz schließen. Allerdings setzt Schleicher 
(Compend. 13) fÖr die Ursprache vivdidma (ich habe gewußt), 
hiibluiugma (ich habe gebogen) an; nber diese Ansätze sind, 
auch was die Diphthonge anlangt, ganz willkürlich. Ver- 
gleicht man die fieihen 
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sskr. hibMäa (hat gespalten) : got. lait (biß), 
sskr. jupi§a (hat gekostet) : got. haus (prüfte) 
mit den Keihen ■ 

sskr. hhe dati : got. heitip^ 
sskr. jifiaii : grieoh. ys^H, got. Idusip^ 
so sieht man — daranf hat zuerst FMüller a. a. 0. hin- 
gewiesen — , daß den gotischen at, au, den Diphthongen 
der zweiten Steigerung , im Indischen eben so gut die 
Diphthonge der ersten Steigerung, « und rJ, antworten, 
wie den gotischen Werten der ersten Steigerung, ei und tu, 
Griech. foixoc; ist sskr. r'm-. niclit *välcd-\ und mit lovß- 
00V (der weiße Kern des Tannenholzes) kommt sskr. rörya- 
(Part. Fut. Pass. zu rcfcafe leuchtet), nicht ^raucya- laut- 
lich überein. Es entspricht also der angeblichen zweiten 
Steigerung der europäischen Sprachen im Sanskrit die 
erste: wie Schleicher einräumt, indem er sskr. v^äa, 
vwi^fn, vigd' S. 26 als Belege der ersten, die griechischen 
Spiegelbilder /otd«, fifoi^a, fotxog S. 65 als Belege der 
zweiten Steigerung anführt. Daß sskr. vrda, griech. ßotda, 
got. WßfeVNaclikommon einer einheitliehen Form sein müssen, 
ist selbstvorstiiTullich ; sie können das ahcr nicht sein, 
wenn Schleichers äi als Wurzelvoc^l genommen wird, da 
eine arische Verkürzung von iU za, ai (sskr. S) nicht be- 
kannt ist. Die historisch .2:egehenen Formen stimmen 
also nicht zu der von der Theorie geforderten; mithin 
ist die Theorie &l8oh. 

So nimmt es nicht Wunder, daB man den Ansatz 
urspraehlieher ai und äu frühzeitig hat fallen lassen. In 
den einflußreichsten Büchern, die auf das Compendium 
gefolgt sind, ist sie aufgegeben. Scherers Aufsätze Zur 
Geschiclite der deutschen Sprache kommen ohne sie aus ; 
die Vocaltabelle der zweiten Auflage (38) nbcrgoht at, an. 
JSchraidt erklärt (Zur Geschichte des idg. Vocalismus 
1. 145): »eine zweite Steigerung (Vrddhi) ist für die Ur- 
sprache noch in keiner einzigen Form erwiesen«. Fick 
(Spracheinheit 167) betrachtet es als Eigentümlichkeit der 
europäischen Sprachen, daß sie »diejenige Vocalsteigerung, 
welche man im Sanskrit Vrddhi nennt, überall nicht 
kennen I also weder i za (H noch u zu Am steigern«* Um. 
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auf Amelung noch einmal zurückzukommen, sei daran 
erinnert, daß er in seinem letzten Aufsätze annimmt, 
(oben 35), in sskr. e, ö seien zwei Steigerungen zusam- 
men ge&Uen. Schleichers zweite Steigerung lebt zwar im 
Principe bei ihm weiter, aber nicht in der Form: mit 
nackten Worten wird ausgesprochen, daA »die arische 
zweite Steigemng kein unmittelbares Analogen im Euro- 
päischen hat« (KZ 22. 868). 

"Wie steht es aber mit jenen scheinbar für Schleicher 
sprechenden Parallelen, sskr. ninäya : griech. *d£d/o;a, 
ds{dc>; sskr. srava- (Ausfluß) : griech. jSo/o^ (oben 79)? 
Geht hier nicht deutlich indische Vrddhi einer griechischen 
Verbindung zur Seite, die Schleicher für zweite Stei- 
gerung gehalten hat? Die Antwort darauf ist schon 1861 
Ton LMeyer gegeben, später, Amelnng gegenüber, in wei- 
terer Ausfahrung wiederholt. Vgl. Gramm.' 1. 848 heiftt 
es: »wie denn bei dem Vergleich von Formen wie altind. 
srdv'ämi = fiaj, alt ^t'/o, .... und altind. sru'td- = 
Qvt6' .... offenbar richtiger ist, in der ersteren Form 
die ältere vollere A\ urzelgostalt auzunehraen , in der 
zweiton aber eine verkürzte, und nicht umgekehrt in sru 
das Ursprüngliche, in srav aber eine erst durch Vocal- 
verstärkung entstandene Form«. Das Verhältnis der 
Formen srdvdmi : srutd- wird dann gemessen an dem Verhält- 
nisse l^örami : hkftd'. Mit anderen Worten : es ist unrichtig 
Wurzeln auf t, u anzusetzen: • und u sind hier nicht 
Gmndvocale, sondern Schwächungen der Verbindungen 
«y, or, wie r eine Schwächung von or ist. Was daraus 
für die Vrddhi in sskr. inttdya (hat geführt), susdva (hat 
gepreßt) folgt, wird KZ 21. 341 ff. dargelegt. Die ge- 
nannten Formen stehn mit sasara , der entsprechenden 
Perfectform zu sdrati (er läuft, gleitet, fließt), auf gleicher 
Stufe y d. h. sie enthalten keine Steigerungsform des i 
oder u, sondern des a. Alle Vrddhidiphthonge, die Bopp 
(oben 77) als ursprachlich hat wollen gelten lassen, sind 
also Verbindungen der zur ersten Vocalreihe gehörigen 
Vfddhi mit einem der Halbvocale. Schließt man sich 
dieser Anschauungsweise an — daß man sich ihr nicht 
entzielieii koune, wird .^ioii alsbald zeigen — , so verlieren 

fiecbtel, Die Hauptpiobläme d. idg. LAntlehre seit Sckloicber. Q 
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Zusrimraenstellungen wie sskr. chäyä (Subatten) : griecli. 
6x016g j sskr. plava- (TJebertiießen) : griocb. ttIo/oq alle 
Beweiskraft. Sie sagen ja über die Entsprechung indi- 
scher und griechischer Steigerungsformen innerhalb der 
i- und «-Beihe gar Nichts ans; ihre Aussage gilt einzig 
den Steigemngsformen, die in der ersten Beibe zur Ver- 
gleichung kommen. Und was sagen sie aus? Baß sskr. 
a mit griecb. 0 sich decke. D. h. sie enthalten keinerlei 
Auskunft über die zweite Steigerung, da die arische 
zweite Steigerung ä auf europäischem Boden nach Schlei- 
cher ebenfalls eine Länge zur Seite hätte (vgl. griech. 
§QQ(oya, got. laüöt Compend. 63), sondern eine solche über 
die erste, indem sie zwei Belege der von Schleicher 
aufgestellten , von Amelung und Brugmann adoptierten 
irrigen G^leichung sskr. ä grieoh. 0 yorstellen. So 
wenig wie sskr. daha' (Brand) mit lit. dägas (Ernte) und 
got. dagSj darf sskr. pläva- mit griech. xXdjsog identificiert 
werden. Dem ä in sskr. däha^ entspricht got. ö in fidur- 
dügs {xtzaQtalog) ; und dem CL des indischen pläva- ent- 
spricht — hiermit komme ich auf die \ün Schleicher erst 
nachträglich genannte Steigerungsform g)v zurück — das 
Ol in griech. xkafo. 

Somit muß zugegeben werden, daß die Existenz ur- 
sprachlicher ai und du von Schleicher nicht erwiesen ist. 
Sind wir darum aber berechtigt sie auch im Principe 
abzulehnen? Mit der Parallelisierung der Formen sskr. 
nindya, su3$va und sskr. sasdra hat LMeyer einen Gesichts- 
punkt angedeutet, der diese Frage von einer ganz neuen 
Seite anfassen lehrt. Ich könnte sofort zu ihrer Beant- 
wortung schreiten , wenn ich nicht vorzöge sie durch 
Untersuchung von Entstehung und Wesen der sogenannten 
ersten Steigerung auf eine breitere (jrrundlage zu stellen. 

2. Dynamisch oder mechanisch? 

Schleicher hatte sich die Entstehung der Steigerangen 
auf dynamischem Wege gedacht. Von dieser Erklärungs^ 
weise ist man hinsichtlich der ersten Steigerung völlig 
abgekommen: es ist ganz sicher, daß das Verhältnis von 

Grundvocal zu iiuna durch den Accent, also einen pho- 
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netiscben Motor, geregelt war. Ob wir ancb bei der Er- 
klärung sanimtlicher Erscheinungen, die die Inder unter 
dem Bogriffe 'Vrddhi' zusammenfassen, mittelst Auwendung 
eines m(3chanisc]ion Principe^ zum Ziele gelangen, ist 
sehr zweifelhaft. Darüber soll im vierten Capitel be- 
richtet werden : hier haben wir es mit dem VerständDisse 
der ersten Steigernng zn tun. 

Schon Tor Schleichers Anftreten hatten Bopp nnd 
Holtzmann die Entstehung des Gnpa als rein phonetischer 
Erscheinung zn begreifen gesncht. Auf Bopps Lehre 
brauche ich nicht einzugehn, da sie nicht fruchtbar ge- 
worden ist. Holtzmann indes muß darum genannt werden, 
weil er als der Erste riclitig bemerkt hat, daß der Gu^a 
stets eine betonte Silbe verlange , und umgekehrt , daß 
Schwächung eine Folge der Tonlosigkeit sei. Heidelberger 
Jahrbücher 1841. 775 = Ueber den Ablaut 7 steht: »Die 
Vooale i nnd u der betonten, nicht doppelt geschlossenen 
Stammsilben werden von beginnendem a der folgenden 
Silbe in ai nnd au umgelautet« ; üeber den Ablaut 48 
liest man: »Verliert nämlich eine Silbe den Accent, so 
wird sie gern verkürzt und ihr Vocal wird geschwächt«. 

Abhängigkeit des GuQa von dem Ictus , der Vocal- 
schwächun^ von der Tonlosigkeit — dies sind auch die 
beiden Gedanken der Benfeyschen Theorie, deren conse- 
quente Fortbildung zu der heute herrschenden geführt 
hat. Der Unterschied von Holtzmann ist der, daß hier 
die Entstehung des Gn^a von dem Erscheinen eines a in 
der folgenden Silbe abhängig gemacht wird, während 
Benfey in ai, au durch den Accent bewirkte Eweitemng 
des t und u sieht, die von der Beschaffenheit der folgenden 
Silbe vollkommen unabhängig ist (Vollst. Gramm. 19). 
Die Willkurlichkeit der Holtzmannschen Voraussetzung hat 
Benfey GGA 184G. 809 ff. (= Kleinere Schriften 1, 2. 58 ff.) 
ans Licht gezogen*). Die früheste Anwendung seiner 
Theorie ist um ein Jahr älter: man findet sie in der Re- 
oension der Böhtlingksohen Schrift Ein erster Yersaoh 



*) Trotzdem Lut ^io 1878 bei Penka (Die Nominalfiexioii der indo- 
germanischeu Sprachen) eine Art Auferstehung erlebt. 

6* 
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fiber den Aooent im Sanskrit (Hailesche Allgemeine Lite- 
ratarzeitang 1845. 898 E.^ Kleinere Schriften 1, 1. 64 ff.), 
Yon da an begegnet man ihr sehr oft in [seinen Schriften. 
Gänzlich auf ihr aufgebaut ist die bekannte, ans dem 
Anfange der GOer Jahre stammende Abhandlung Ueber 
r, r und (Orient und Occident 3.1—77; 193 — 256). 
Die genannte Arbeit will zeigen, daß die indischen Vocale 
r und /, die von der einheimischen Grammatik den Kürzen 
% und u gleichgestellt und als Grundvocale der Steigerungen 
ar und al angesehen worden waren , in Wahrheit Schwä- 
chungen yon OTf oI seien, die die Tonlosigkeit der betref- 
fenden Silbe verschuldet habe. Jn der Porm dadär^ (hat 
gesehen) steht a unter dem Acoente, bleibt darum gewahrt; 
in der 2. Sg. Med. dadrH^ stellt r das aus ar in Folge 
der Tonlosigkeit der Silbe hervorgegangene Schwächuugs- 
pruduct vor. Benfey war mit dieser Auffassung des Ver- 
hältnisses von r, / zu iir und al , die er früher selbst 
bekämpft hatte (Ergänzungsblätter zur Halleschen Allge- 
meinen Literatur -Zeitung 1837, No. 114—117, 911 ff. = 
Kleinere Schriften I, 2. 11 ff.)*), auf Bopps Seite getreten 
(Vgl. Gramm.^ 1. 1 ff,)* Derselbe Umstand nun, sagt Benfey, 
der in daddr^ »die ^^wahrung der organischen Gestalte 
bewirkte, führte in anderen Fällen die »Verstärkung der 
organischen G^estalt« herbei (a. a. O. 8 f.). In erster Linie 
gehört hierher der Guna der i- und w-Keihe: die alten 
Diphthonge ai und au sind durch den Accent herbeige- 
führte Verstärkungen der Kürzen i und u. Der Unter- 
schied der in sskr. viv^ ga : vivigdthur (vgl. griech. /£/otxa, 
fifiKxov) erscheinenden Vocalquantitäten wird S. 70 damit 
motiviert, daß »im Sg. Actiyi die Stammsilbe, in den 
übrigen Formen der Fersonalezponent accentuiert war« ; 
desgleichen der Wechsel von ^ und u im Frasenszeichen 
der Yerba fünfter Klasse (sskr. ähfii^m — dhrhiumüs) 
S. 21 mit dem Wechsel des Accentes zusammengebracht j 
umgekehrt aus dem xsichtcrscheinen des Guna iu kiTtov^ 

*) Recension von Potts Etymologisclien ForBchangen. Mit Recht 
bemerkt Wackernagel (QQA 1890. 431), daB gerade der hier in Rede 
Steheode Abschnitt dieser Arbeit »sich überhaupt merkwürdig mit 
aeaeren Aa&teUongeii berührt«. 
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Xfyesg S. 233 auf die UnursprüngUchkeit iet griechischen 
Betonung geschloasen: der alte Aocent sei in Un&Vy Xautv, 
iWä, Sittßov bewahrt. (So schon El. Sehnten 1, 1. 67). 
Der Vorgang, dnrch den die Diphthonge «u Stande 

kommen, besteht nach Benfey darin, daß vor die Kürzen 
i und u e'm a tritt; a allein ist nämlich von Haus aus im 
Stande den Accent zn tragen. Der Accent haftet ursprüng- 
lich auf der Endsilbe, als der den Wurzelbegriff mo- 
dificieronden Silbe (GGA 1846. 842 = Kleinere Schriften 
1, 2. 1 *) ; erst später wandert er gegen den Wortanfang 
zu. TrüPt er bei dieser Wandemng i waA u in der Wur- 
zelsilbe, so maUkf da i und tt ihn nicht tragen können, die 
'Wurzelsilbe mit a erweitert werden. Enthalt dagegen 
die Wurzelsilbe so unterbleibt die Erweiterung. So 
steht Benfey zwar darin im Gegensatze zu den Indem, 
daß er or, al als Steigerun t^en zu fassen ablehnt; aber er 
geht darin Hand in Hand mit ihnen , daß er a in Eine 
Linie mit idg. ai und au stellt, nicht, wie Schleicher, d 
als die den Diphthongen parallel laufende Stufe nimmt. 

Benfeys Theorie ist mit einer unwesentlichen Modi- 
ücation die herrschende geblieben bis vor einem Jahrzehnt» 
Die Modification besteht darin, daß man die Annahme 
eines vorspringenden Yocals zu nmgehn sucht. Der Yer- 
sueb stammt von Scherer, und ist Z€rDS 19 (ss* 40) zuerst 
vorgetragen. Scherer stützt sich auf zwei der Geschichte 
unserer eigenen Sprache entnommene Beobachtungen. 
Die erste mag mit Schleichers Worten beschrieben 
werden: »Die Dehnung aller betonten Kürzen (d. h. kurzer 
Vocale vor einfachem Consonanten) ist das charakteristi- 
sche Kennzeichen des Neuhochdeutschen c (Die Deutsche 
Sprache 166)**) Schon Benfey hatte dehnende Kraft 
des Accentes angenonmien: ich erinnere an die Or. 

*) Welches Gewicht Benfey auf diesen Ssto gelegt hat, sieht man 
an der enerj^schen »Wahrung meines Beehts« , die er KGGW 1877. 
66 ff. s Tedica und Terwaadtes 165 ff. verdffentlieht hat Hente wird 
ihn Niemand mehr verteidigen. 

**) Geoaneres hei Paul PBB 9. 101 ff., der den Satz beweist, dai 
die Dehnung, ahgesehen von bestimmten consonantischcn Einflüssen, 
nicht in geschlossener Silbe eintritt, sondern nur in offener. 
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and Ooc. 3. 236. 227. 201 gegebene Begründung des d in 
sskr. daddra, äbharäam, fndrjm. Die zweite bat AKuhn 

in seiner Anzeige der Greinschen — mir unzugänglichen 
Schrift über den Ablaut niedergelegt : »wir .... bemerken 
mir, daß der Accent auch in den neneren germanischen 
Sprachen ganz analoge Erscheinungen hervorgerufen hat» 
wenn z. B. mhd. «und ü in nhd. ei und an .... übergeben« 
(£Z 12. 143). Indem Scberer beide Beobacbtungen mit 
einander combiniert und in die Urspracbe projiciert*), 
erbält er die neue Erklärung des Ghipa: >ot und au 
sind aus den Debnungen von t und u entsprungen, steben 
dem a mitbin v5llig gleicbc. Man siebt, daft bier ff, nicbt 
O, als >Guna« figuriert. In der Tat lehnt Scherer den 
Gedanken für Guna an sich zu nehmen und erst ai^du, 
mit d als Vrddhi zu parallelisieren« ausdrücklich ab. — 
Die Herleitung der Diphthonge aus ehemaligen Längen 
bat vielen Beifall gefunden; so bei JSchmidt, der »das 
tatsacblicbe Yorbandensein von f und ü an Stelle eines 
späteren ai, aut als »vergessenen Besten des älteren Zu* 
Standes« nacbzuweisen suebte (Zur Gteschicbte des idg. 
Yocalismus 1. 140 ff.)- 

So scbien dne ErklSrang des Gu^a gefunden, die den 
Vorgang auf leicht zu verstehende mechanische Ursachen 
zurückführte. Und J Schmidt konnte 1875 (a.a.O. 2.355) 
mit vollem Eecht schreiben, »die Bcnfeysche Ansicht, daß 
die Steigerungen ursprünglich durch den Hochton ver- 
anlaftt, also rein pbysiologische Veränderungen seienc, 
gewinne »immer mehr an Wabrsobeinlichkeit«. Es zwei- 
felt aueb beute Niemand daran, daß das Verbältnis der 
Dipbtbonge zu den Kurzen durob den Aoeent bedbgt, 
also das Erklärungsprincip von Benfey richtig angegeben 



*) Dabei aber verwickelt er sich in einen Widerspruch : mau kaaa 
nicht Anhänger des rein musikalischen Accentes sein (ZODS 151 =-77) 
und durch den Accent bewirkte Dehnung annehmen, da nur der exspi- 
ratorische Accent diese Dehnung bewirkt. FMasiog a. a. 0. 31 £f. 

**) Ohne Rücksicht auf Scheren Vorgang zu nehmen fa0t neuer- 
dings Fortnaatov ( Archiv filr slaviBehe Philologie 11. 666) die Diph- 
thonge i]b »Modificationen« von i und 6, die unter gewisrai Bedingungen 
(s.6. ahhftngig von der Betonung) eingetreten leien. 
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sei. Nor führt die conseqnente Darcbfolmiiig des ge- 
nannten Prindpes dasn das angenommene YerhSltnis anf 

den Kopf zu stellen: die Diphthonge sind nicht aus den 
Kiazen, sondern die Kürzen sind aas den Diphthongen 
entstanden. 

3. Das Verhältnis der Grundvocale za den ersten 

S t e i g e r u Ii g e n. 

Ohen ist der Benfeysche Satz mitgeteilt, daß »die- 
selben Umstände, welche in einer Toim die Bewahrung 
der organischen Gestalt bewirkten, in einer andern audb 
Verstärkung der organischen Gestalt herbeiführen konnten«. 

Der Satz ist als Polemik gegen die Inder gerichtet, die, 
in Beobachtung der Parallelität der Reilien 

Bski. juhomi {gieße) : juhdva (3. Sg. ^eri,) ; juhumds 
(1. Plur. Präs.), 

sskr. bibhörmi (trage) ijabhära : bibhrmds 
eine Wurzel hhf ansetzten, wie sie hu Wurzel dachteni 
und ar als Gu^a des f betrachteten, wie ihnen 0 als Gn^ta 
das u galt. 

Es kann nicht zweifelhafb sein, daB Benfey zwei 
Principien vermischt, und daß die Inder, die er bekämpft, 

consequenter verfaliren , als er. Von den beiden Formen 
hibhärmi : bibhrmds gewährt nach Benfey die erste die 
Wurzel in ihrer normalen, die zweite in geschwächter 
Gestalt. Der Vocal also, der unter dem Ictus erscheint, 
ist der »organische«; die Gestalt, die er in der dem 
Ictus vorausgehenden Silbe empfängt , eine Veränderung 
der ursprünglichen. Von den beiden Formen juhifmi : 
kumds gewährt nach Benfey die zweite die Wurzel 
in ihrer normalen, die erste in verstärkter Crestalt. 
Der Vocal also, der in der dem Ictns vorausgehenden 
Silbe erscheint, ist der *orgamsche«; die Gestalt, die 
er nnter dem Ictus empfängt, eine Veränderung der 
urprüüglichen. Das Verhältnis völlig gleichgearteter 
Formpaare wird also mittelst entgegengesetzter Princi- 
pien bestimmt: hier geht man von der tonlosen Sübe 
aus, läßt den volleren Gehalt der betonten durch Ver- 
stärkung entstanden sein; dort von der betonten, be- 
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trachtet den weniger vollen Laut als den zu erklärenden, 
findet eine zureichende Erklärung in der Annahme der 
Schwächung. Benfey selbst hatte in der oben erwähnten 
Aecension der Pottschen Etymologischen forschungen 
gegen Bopp eingewendet, bei dessen Auffassung des indül- 
sehen f werde die zwischen den Reihen i:e'.ai\ uiöiO»] 
TiariOr obwaltende Harmonie gestSrt ; der Vocal r stehe 
>in einer so dorchgreifendeD Analogie mit • nnd . . . • 
daft wir der Ueberzeugung sind, daß, wenn man r als 
entstanden ans ar annehmen will, man notwendig auch i 
aus e, und u aus ö entstehen lassen müsse« (Kleinere 
Schriften a. a. 0. 13). Was ihn später dazu vermocht 
hat diesen Einwand fallen zu lassen, ist unbekannt. 
Beurteilt man die gleichen grammatischen Kategorien 
von einem einheitlichen Standtpunkte ans, so bleibt Nichts 
übrig, als entweder aus juhumäs die Gestalt des Wurzel- 
Tocals zu entnehmen — dann aber auch aus hibhfmds] oder 
aus hibhämU — dann aber auch ans fuhifm. 

Den Versuch von hibhrmds auszngehn und das ar der 
betonten Formen als Verstärkung von r zu betrachten 
hat nacbBenfeys Abhandlung über r u.s.f. noch Pott, bis 
zum Jahre 1877 auch Miklosich gemacht. Pott k( lireibt 
EF* 2, 1. 653 — ich entnehme die Stelle der gleich zu 
erwähnenden Arbeit Miklosichs — : »Man giebt aber mit 
Umdrehung des früher angenommenen Verhältnisses [d. h. 
der Behauptung, f sei aus ar hervorgegangen] der Theorie 
über Bildung Ton Gu^ und Vfddhi durch Vorschieben 
Ton a und d vor den zu steigernden Vocal mindestens 
einen schweren Stoß, wenn sie nicht gar hierdurch über 
den Haufen fällt«. Da es liir Pott Axiom ist, daß sie 
das nicht darf, so verwirft er die »Umdi^ehung« und faßt 
ar als Guna von r auf. Wie Pott urteilt Miklosich in 
der 1875 erschienenen Vergleichenden Stammbüdungslehre 
der slavischen Sprachen. In der Einleitung sucht er für 
dasürslavische silbenbildende r und l zu erweisen; indem 
er das silbenbildende r mit sskr. r combiniert, gelangt er 
zum Ansätze eines ursprachlichen sübenbildenden r (VI ff.)» 
als dessen Steigerungen ihm sskr. ar und Ar gelten. Die 
Lelue vom Gu^a und Vrddhi, die er alls »eine der bewun- 
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derungswürdigsten Entdeckungen des indisclien Genius« 
preist (VI^, schien damit gerettet. Zwei Jahre später 
ist er davon überzeugt, daß das slavische silbenbildende r 
und das r der Inder nicht mit einander im Zusammen- 
hange stehn, sondern in den Einzelsprachen vollzogene 
Schwächungen yorstellen. In der Abhandlnng lieber den 
Ursprung der Worte von der Form trii (Denkschriften 
27. 261 ff.) liest man: »Es ist mir nun klar, daß das sil- 
benbildende { sich bei einem Teil der Slawen unabhängig 
von dem der Wurzel fremden silbenbildenden r, l des 
Altindischen entwickelt hat: ain d. mr/« beruht auf martti] 
aslov. )i}n>th .... auf nirrtii (288). Aber die Consequenz, 
die Pott aus dieser Anschauungsweise gezogen hat, er- 
kennt er nicht an : die Go^atheorie fällt ihm dadurch 
nicht tüber den Haufen«. 

Bleiben wir bei der Pottschen Auffassung stebn, gehn 
wir von den kürzesten Wurzelformen bhr^ hu aus, und 
versuchen wir, wohin der eingeschlagene Weg führe. 

Zuerst vergleiche man die Reihen: 

sskr. i'okara (habe gemacht) : cakrmä (1. PI. Perf.), 
sskr. jagrähha (habe ergriffen) : jaoH'hmd. 

Wer von kr ausgeht und ar Steigerung des r sein 
läßt, muß erklären, warum im ersten Falle ar, im zweiten 
ra aus r hervorgegangen ist. Woher rührt die doppelte 
Form des Gupa? Die Inder freilich kommen in diese Ver- 
legenheit nicht, da sie in allen Fällen, wo r dem a voraus- 
geht, die Wurzel mit ra ansetzen und r aus ra durch 
samprasärana entstehn lassen. Die wissenschaftliche G^^am* 
matik kann ihnen hier nicht folgen : entnimmt sii im ersten 
Falle die Gestalt des Würzt Ivocales den Formen, die den 
Ictus nicht auf der Wurzelsilbe tragen , so verfährt sie 
im zweiten analog, und sieht in gfbh die Wurzel. Weiter- 
hin erwäge man die Keihen: 

sskr. präifum (zu fragen) iprcchäti = lat. jposätt 
sskr. Vffäcas (Umfang) : tivikiäs (sie beide nmfa3seu)| 
sskr. ffäfm (wünsche) : ttpnäsi (wir wünschen). 

Haben wir erkannt, daß es nötig ist preh, nicht j»*acA, 
anzusetzen, so werden wir weiterhin vie und u^, nicht mit 
den Indem vyac und vag als die wahren Wurzelformen 
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und nie und uf als erst dorcli samprasarai^ ans diesen Her- 
vorgegangen betrachten. Wenn wir jetzt die beiden 
letzten Reihen an den beiden folgenden messen: 

sskr. jdyati (siegt) i jitä- (Part. Perf. Pass.), 
sskr. srävati (strömt) : srufd- — griecli. QVTog, 
so kommen wir, wenn wii* mit den Indem jdydti und 
srdvati von den Wurzeln ji und sru ausgehn lassen, in die 
gleiche Verlegenheit, in die wir vorhin dem Gu^ des r 
gegenfiber gelangt sind : warum ist in jai^atif srdvaU das 
a vor, in vydeas nnd vdfmi hinter den zn steigernden 
Vocal gesprungen? Endlich beachte man die Reihen: 
sskr. bhdrU = lat. fert : *bkrmä8 (vgl. bibhrmds)^ 
sskr. dsH = lat. est : srnds, vgl. lat. sumus. 
Wer mit den Indem ar als Gupa von r minist , muß 
in as den Gu^a zu s, mit anderen Worten in a die Stei- 
gerung eines nicht vorhandc^nen Vocales selien. Dies ist 
natürlich eine unvollziehbare Vorstellung: weshalb auch 
die Inder und die Europäer, die ihnen folgen, bei der 
Erklärung des Paradigmas von Verben, die in den 
schwachen Formen gar keinen Wurzelvocal haben, wie 
sskr. smdSt griech. xxiatta u. s. f., sofort ihren Weg von 
der entgegengesetzten Seite nehmen. Aber die conse* 
quenten Köpfe fehlen auch hier nicht. Es ist eine kurze 
Notiz auf uns gekommen, nach der eine indische Schule 
für a.snn die Wurzel s angesetzt hat (Kielhorn Mahäbhä8ya2, 
Vorrede 20 Note). Wir erfahren zwar Nichts über die 
Erwägungen, aus denen die indischen Gelehrten zu jenem 
Ansätze gelangt sind ; aber man darf die Vermutung 
hegen, daft das Verhältnis von ämi ismds zu ^miiimäs 
maaftgebend für sie gewesen sei. Und es ist nicht ohne 
Interesse wahrzunehmen, daft Benfey eine Zeit lang die 
gleiche Bahn gewandelt ist. In der Recension von Potts 
Etymologischen Forschungen äußert er Gedanken, die 
vierzig Jahre später sich von Neuem geltend machen. 
Ich muß bitten die Auseinandersetzung S. 11 — 24 des 
Abdruckes im Zusammenhange zu lesen: hier kann bloß 
ein Abschnitt aus ihr mitgeteilt werd^^n. Es lieißt S. 23: 
»Haben wir aber richtig erkannt, daß die Wurzeln mit 
i) tf| r auf gleicher Stufe mit völlig vocallosen stehen, so 
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ists ganz natürlich, daß die von den Grammatikern mit 
a geschriebenen keinen Onpa erkalten; denn dieses a ist 

eben Gupa, und sie stehen völlig auf einer Stufe mit den 
Formen der Wurzeln mit «, r, welche e, ö, ar haben. 
Da es mm p:ewis ist, daß die bei weitem größte Mehrzahl 
der Wurzeln mit a geschrieben wird, folglich nach Abzug 
desselben ganz voccallos wird , daß mit dieser die mit 
if r auf gleicher Stufe stehen, sollten wir da nicht 
vermuten dürfen, daß diese letzteren im Spraohgeiste 
[nicht] mit einem Yocal versehen lagen, sondern als rein 
consonantiscke? Nehmen wir dies an, so ist Nichts natür- 
licher, als daß den Phasen von R im Sprachgeiste bloß r, 
denen von I bloli j, denen von U bloß l zu Grunde lag. 
Wir haben .... als Resultat erlangt, daß r im Sanskrit 
vom lautlielien Standpunkte aus ein wirklicher Voeal so 
gut wie «, w sei ; daß alle drei functionell den Wert von 
Consonanten in Wurzeln haben; daß alle Wurzeln im 
Sprachgeiste nur consonantisch liegen und a, wo es in 
Wurzeln erscheint, Gnpa ist«. Das Bedenken, das diese 
Anschauung trifft, daß sie primäre G-ebilde ohne jeden 
Yocal voraussetze, sucht Benfey mit der Bemerkung zn 
zerstreuen, er glaube nicht, »daß die consonantischen Wur- 
zeln . . . .je nackend oder ihrer Stufenfolge gemäß auf- 
getreten wären. In dieser Altstraction ruhten sie nur im 
Geiste, in der Erscheinung traten sie sogleich, je nach 
den Gresetzen, welchen die zwischen Laut und Begriif zu 
erstrebende Harmonie sie unterwarf, nach ihren verschie- 
denen Phasen auf«. Mit dem Bekenntnisse, daß die an- 
genommenen Wurzeln nur in der Abstraotion . denkbar 
seien, ist indes der ganzen Betrachtungsweise das Urteil 
gesprochen. Denn wenn die Wurzeln die UrwSrter der 
Spraciie sind , müssen sie außer der Abstraction gelebt 
haben. Da also die Durchführung der indischen Lehre 
vom Guna zu einer unvollziehbaren Vorstellung führt — 
zu der Vorstellung, die Ursprache habe in ihrem Beginne 
aus unbetonten, vocallosen Stoffwurzeln bestanden — , so 
ergibt sich, daß sie wissenschaftlich nicht haltbar, daß 
also von den betonten Formen auszugehn sei. 

Den entgegengesetzten Weg hat zuerst Lazar (feiger 
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eingeschlagen. In dem violgenannten Werke Ursprung 
und Entwickeluiig der mcnsehlieben Spraclie und Vernunft 
(Stuttgart 1868) handelt er (1. 164 ff., mit der Anmerkung 
S. 429) auch vom Fortrücken des Accentes als der Ur- 
sache der Vocalschwächung, unter ausdrücklicher Berufung 
auf Benfeys Arbeiten (162). In diesem Zusammenhange 
verwirft er die Gu^atheorie der Inder. £s lohnt sich 
sein Baisonnement zu verfolgen. »In der grammatischen 
Flexion wechseln die Diphthonge durchgängig mit bloßem 
i, u; z. B. veda^ oldcc ich weiß, vidmd, töfiev, wir wissen; 
q)£vy(o neben £(pvyoir, dieser Wechsel aber hängt mit dem 
des Accentes zusammen : da nun eine Stammsilbe in 
ihrem anfängliehen vereinzelten Zustande vor der Ver- 
bindung mit Ableitungen sicherlich nicht ohne Accent zu 
denken ist, so muß sie ursprünglich wol der Grestalt ähn- 
licher gewesen sein, zu welcher der Accent, als zu wel- 
cher sein Mangel sie in der Folge bestimmt. Der Accent 
ist nicht als zuweilen auf sie trefPend, sondern als zuweilen 
von ihr fortgerückt, und die Yocale * und u in ihr daher 
als um dieser FortrSckung willen ans ai und au geschwächt 
zu betrachten ; ein Vorgang, welcher sowol an sich selbst, 
als in Beziehung auf bestimmte Anwendungen die voll- 
kommenste Analogie mit dem Ausfall des a vor Conso- 
nanten bei Verlust des Accentes zeigt ...... Auf der 

nächsten Seite wird zur Stütze dieser Ansicht hervor- 
gehoben, daß im Sanskrit der r-Yocal unter den glei- 
chen Bedingungen aus ar entstehe, wie i, u ans den 
Diphthongen. — Fünf Jahre nach Geiger stellte Bege- 
mann (Das schwache Präteritum der germanischen Spra- 
chen IX ff.) die nämlichen Erwägungen an. Mit Recht 
machte er u. A. geltend, daß die Durchführung des LMeyer- 
schen Gedankens, man habe das Verhältnis von sskr. 
srdvati : srutd- an der Proportion sdrati : srfd- zu mpssen 
(oben 81), zur Verwerfung des Ghma führoM müßte. In 
der 1874 erschienenen Ergänzuniisschrift (Zur Bedeutung 
des schwachen Präteritums u. s. f.) kommt er (XL) auf 
diese Ueberlegnng zurück. Grleichwol war die nene 
Theorie zunäch st in den Wind geredet*). Erst ein paar 
*) Ich darf hi«r wohl eioschalten, daBFick de im Sommer 1876 in 
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Jahre später vollzog sich der Umschwung; nicht in directer 
Anknüpfung an Geig(^rs oder Begemauna Einwände gegen 
die bisher hestebende Lehre, sondern unter dem Eindrucke 
anderer Entdeckungen. Die erste derartige Andeutung 
hat Paul gegeben (PBB 4. 439, Note 2). Der 24. Band 
der Eubnscben Zeitschrift brachte swei Arbeiten, die 
den gleichen Gedanken aussprechen: JSchmidt 312 Kote, 
Möller 518; in einer dritten, einem Aufsätze Bruginanns, 
ist er leicht zwischen den Zeilen zu lesen (289 oben). 
In dem nämlichen Jahre, 1878, operierte i'ick mit der 
neuen Theorie (Beitr. 4. 167), etwa gleichzeitig mit ihm 
de Saussure (Memoire 124). Woher der Umschwung? 

Hier ist eine sichere Auskunft möglich. Wenn man 
das Verhältnis des Aorists sskr. äpaptat (flog), griech. 
xtdöihiti zum Präsens pdiati, nhevai nach dem Verhältnisse 
beurteilt, In dem der Aorist budhdnta ^ griech. ixi5(^w%o 
zum Präsens h&dkaHy se^fSd-itai, got. hiudip steht, so kann 
man es, rein äußerlich betrachtet, in die Formel kleiden : 
Aoriststamm = Priisensstamm minus e ; welclies e beim 
Einrücken in den Vorton gefallen ist. Zeigt sich indes 
die Parallelität, die hier hervorbricht, zwischen der ersten 
Reihe einer- und der i- und w-Reihe andrerseits in allen 
identischen Kategorien? Zu sskr. f^msati (redtiert) ge- 
hört der Aorist (3. Sg. Med.) ^asto, zu dem nach lilityjupt 
zu vermutenden Präsens *kiy%m der Aorist Xa%Blv. Was 
haben gasta und Xaietv mit miff^ha^ «v^itf^m gemein? 
Neben vdrähati (erhöht) steht das Partie. Aor. vrdhät-f 
neben griech. ÖtQxo^iaL der Aorist dijaxstv. Wo bleibt da 
die zuerst in die Augen springende Parallelität der drei 
Reihen? Es ist ßrngmanns bleibendes Verdienst, gezeigt 
zu haben, daß sie auch in diesen Fällen vorhanden ist. 
Wir betreten hiermit die Lehre von den silbenbildenden 
Nasalen und Liquiden, deren Grundlegung Brugmann ver- 
dankt wird. Bas Nähere fallt dem nächsten Capitel zu: 
hier handelt es sich nur um den Nachweis, in wie ferne 
diese Lehre zur eudgiltigen Aufgabe des Gnpa beigetragen 
habe. Nach Brugmann sind die Verbindungen t' + m, e +w, 

seiner ersten YorlcsuDg lehrte. £r war dardi seine damalige Worzel- 
theorie auf sie geführt worden. 

ä 

Digitized by 



Die SteigeruDgen, 



S+Vf in der gleicben Lage» in der wir pä zu pi, 
f/heudh zu hhudh Bich wandeln gesehen haben, zu ^»t t^, n l 

geworden ; d. h. die Mitlauter *) m, n, r, l sind, des voraus* 
gebenden Selbstlauters beraubt, ihrerseits zu Sclbstlautern 
geworden. Nach Brugnianns AuflPassung sind sskr. a, 
griech.« in gasta, kax^lv, und sskr. r, gricch. ga in rrr^haf-j 
dgaxstv, die einzelsprachlichen Reflexe der ursprachlichen 
BÜhenbildenden Laute t^, r- Vergleicht man jetzt die Reihen 

a) eskr. pdktHf griech. nheTca : sskr. äpaptatf griech. 

b) sskr. Wdhati, griech. gr^i^m» : sskr. 5u<fAdnto, 
griech. icv9'iae'aty 

c) sskr. gamsati, griech. *Xiyx(i) : sskr. gnsta, griech. kaxBtVj 

d) sskr. vdrtUiatij griech. da^xo/iat : sskr. vrdhät-f 
griech. dgaxetv — 

so gewahrt man, dali sie in so ferne alle vier gleichge- 
ordnet sind, als die Formel, mit der wir oben die rechten 
Hälften der beiden ersten Reihen aus den linken abge- 
leitet haben, auf das Verhältnis ausgedehnt werden kann, 
in dem die Formen der beiden letzten zu einander stehn. 
Aber es ergibt sich auch, dal^ c) und d) mit b) durch 
eine vollständigere Parallelität verbunden sind, als mit a). 
Während nämlich die Wurzelsilbe in der ersten Reihe 
beim Weiterrücken des Ictus des Vocals gänzlich ver- 
lustig geht, erscheint sie in den drei anderen im Besitze 
eines solchen , indem — nach Brugmanns Autt'assung — 
der in den starken Formen mit e verbundene Laut (m, n, l) 
nach Ausstoßung des e als Silbenbildner auftritt. Man 
versteht nun, wie Brugmann (£Z 24. 288) zu dem Satze 
gelangt ist: »Es zeigt sich .... ein durchgängiger Paral« 
lelismus hinsichtlich der Behandlung der ein i, eine 
Nasalis oder eine Liquida enthaltenden Wurzeln«; ein 
Satz, der alsbald durch die Aufstellung der i'Unf ursprach- 
lichen Vocalreihen beleuchtet wird; 

*) Mitlaiiter iftr 'Consonant' in der älteren, von der heutigen Phy* 
aiologie (z. B. Ton Sievers) festgehaltenen Bedentang, die auf die-Sil«> 
benfunction des Lautes Bücksicht nimmt Unser heutiger Gebrauch 
des Wortes geht auf das Wesen des Lautes. Tgl. Seelmann Aus* 
spräche des Latein 329 ff. 
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Brngmann fahrt fort, er wolle über die Entstehimg 
der fönf Reihen Nichts behaupten. Ich entnehme diesen 
Worten die Ändeatnng, daß ihn* das VerhSltnis der t- nnd 

u-Reihe zu den drei anderen von der Haltlosigkeit der 
Guljatbeorie überzeugt babe. Denn die Ueberlegung. daß 
i und M, ganz wie m, fi, r, 1. in der betonten Silbe des 
urs])rachlicben Wortes nur als Vor- oder Nacblauter*), 
als Selbstlantor dagegen nur In anbetonten Silben zu 
Tage treten , 1 iibrt zu dieser Folgerung. Das Raisonne- 
menty mittelst dessen man zu ihr gelangt, gebe ich mit 
Collitz* Worten wieder (Beitr. 11. 233): »Die Lantver^ 
bindnngen ei (= ej) nnd eu (» ev) stehen anf einer Linie 
mit den Lantverbindnngen er, el, efti, en; wie er in unbe- 
tonter Silbe zu oder en m nn[)etonter Silbe zu ji, so 
ist ei (oder ej) in unbetonter Silbe durcb Verlust des e 
zu i geworden. Die vermeintlichen ^G^undvocale« der 
i' und i^Reibe erscheinen darnach als Schwächungen, die 
vermeintliche »erste Steigerung« als Grundstufe, und damit 
gebt das anscheinend eigenartige System der i- und «- 
Beihe anf in dem allgemeinen Systeme der e-Beihe«. 

Dieses Raisonnement haben verschiedene G-elehrte zur 
gleichen Zeit angestellt. Sie sind oben genannt. Ich 
habe jetzt nicht zn untersuchen, ob es ganz tadelfrei sei; 
es kam hier nur darauf an zu zeigen, daß Brugmanns Auf- 
stellung urspracblicher silbenbildeuder Nabale und Liquidae 
das Schicksal der G-nnatbeorie bat besiegeln helfen. Und 
verloren ist diese Theorie auf alle Fälle, da die Tatsache, 
daß das Verhältnis des mit i und u verbundenen betonten 
e zu dessen Vertretung in unbetonter Silbe sein Seiten- 
Stück in dem Verhältnisse hat, in dem das mit einem 
anderen Lante verbundene e zu seiner Vertretung in un- 
betonter Silbe steht, unumstößlich gesichert ist, also hSch- 
stens noch die versuchte Erklärung der Tatsache in Frage 
gezogen werden kann. 

*) Termini Seelmaons , dazu bestimmt den Mitlaater (consosans) 
jutch seiner Stellung zom Selbstlauter (aoiums) m spedslisiereiL 
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Ich möchte hieran zwei Bemerkungen knüpfen. 

Man sieht, wie nahe Benfevs im Jahre 1837 geäußerte 
Gedanken über das gegenseitige Verhältnis der Vocale 
a, u, r mit modernen Aufstellungen sich berühren. Die 
fermenta cognitionis liegen in dem oben (90) abgedruckten 
Satze, daß t, u, f »fnnctionell den Wert von Gonsonanten 
in Wurzeln haben« ; man nehme zn ihm die Worte, mit 
denen die ganze Erörterung eingeleitet wird: »Betrachten 
wir . . . . a, i M im Sanskrit, so treten uns eine Menge 
Punkte entgegen, welche eine charakteristische Verschie- 
denheit zwischen a einerseits und andrerseits u beweisen 
und es überaus wahrscheinlich machen, daß als eigentlich 
vocalisches Element im Sprachgeiste des Sanskrit nur a 
.... gewaltet habe, i und u dagegen sammt dem Vocale 
r in Beziehung auf ihr Erscheinen in Wurzeln mehr zur 
consonantischen Natur hinneigen« (Eieinere Schriften 1,2« 11). 
Es muß Benfey unvergessen bleiben, daft er als der Erste 
darauf hingewiesen hat, daß die von den Indem ange- 
setzten Grund vocale a, i, u auf verschiedener Stufe stehn; 
unvergessen, obwol er zehn Jahre später die Front ge- 
ändert hat. 

Die zweite Bemerkung greift auf das oben aufge- 
worfene Problem zurück: ob die Ursprache Diphthonge 
zweiter Steigerung besessen habe. Diese Frage hat jetzt 
ein anderes Ausseben bekommen. Einmal darum, weil 
wir, nachdem die Ueberzeugung sich uns aufgedrängt hat, 
daft die erste Steigerung vielmehr die Grundstufe vor- 
stelle, von zweiter Steigerung nicht mehr reden werden. 
Zweitens ans einem Grunde, der es nahe legt den Aus- 
druck 'Steigerung' durch den Begriff 'Dehnung' zu ersetzen. 
Wenn es nämlich richtig ist, dali die i- und w-Reihe in 
dem Systeme der ^j-Keihe aufgeht , so ist die Frage, ob 
und unter welchen Bedingungen die indischen äi und 
au als Erben ursprachlicher Werte betrachtet werden 
dürfen, gleichbedeutend mit der Frage, oh und unter wel- 
chen Bedingungen fär die im ersten Gapitel als Teile der 
6-Keihe nachgewiesenen Vocale e und o deren Längen 
auftreten. Wenn man also geneigt ist dem a z.B. des 
indischen Causativums jsätäyati (macht fliegen) ursprach- 
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Hohen Adel «izaerkennen, so gibt man damit a;aoli die 
MogHchkeit nrsprachliclier Si, (fi za. Auf Ghnmd einer 
allgemeinen Erwägung gelangen wir also zu dnem Resnl- 

tate, zu dem wir schon früher (oben 82) auf Gnmd einer 
specielleren hätten gelangen können. Man erinnert sich, 
daß LMeyer der Notwendigkeit, wegf^n der Uebereiii Stim- 
mung von sskr. ^CLvdyati mit lit, selowyti einen ursprach- 
lichen Yfddhidiphthong einzuräumen, damit sich entziehen 
zu können geglaubt hat, daß er den Ansatz einer Wurzel 
sskr. ^av- forderte, die Y|ddhierung also von der «-Beihe 
in die a-Seihe verlegte. Allein wer das Verhältnis Yon 
srävati (jfi^si) i srutd- (jfvrög) an dem Yerhältnisse sdraH : 
Sfid- gemessen wissen will nnd za dem Ansätze einer 
Wurzel sraV' gelangt, muß folgerichtig das Verhältnis 
von sskr. bodhati (xev^etai) : huddhd- {7tv6t6g) nach der 
Proportion askr. vdrtate (veriit) : vrttd' (vorsus) beux'teilen, 
und so zum Ansätze einer Wurzel sskr. bödh (idg. 
hhetMÜi) kommen. Nun ist nachlautendes u der Vertreter 
des V im Silben* nnd Wortauslaute: Formen wie griech. 
($-66010X1^ jEAcikrofiat neben ^ipo, ttUpa zeigen dies deut- 
lich. €Kbt man also die Möglichkeit zu, daß die indi* 
sehe Verbindung av aus der Ursprache ererbt sei, so 
ist damit auch die Möglichkeit concediert, daft die 
indische Verbindung üu in bestimmten Fällen aus der 
Ursprache stamme. 

So sind also in der indischen Steigerungstheorie zwei 
ganz verschiedene Vorgänge vermischt. Gupa und Vrddhi 
erscheinen bei den Indern als die zwei Stufen einer auf- 
steigenden Vocalbewegnng, In Wahrheit bilden sie Teile 
einer nach zwei entgegengesetzten Seiten hin sich voUzie- 
henden Bewegung: einer absteigenden, die wir Sohwa- 
drang nennen und als den allgemeinen Vorgang &ssen| 
unter den der indische Begriff ^ampros^rana- als Teil fallt; 
und einer aufsteigenden, die ich Dehnung heißen wiH. 
Von dieser handelt das vierte Capitel; jener treten wir 
sofort näher. 
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Drittes Capitel. 

Vocalschwäcliung. 

§ 1- 

Geschichtliches. 

Als Begründer der Lehre von den Vocalschwächnngen 
wird gewöhnlich Benfey betrachtet, und dies in so ferne 
mit Jtechti als die spateren Arbeiten, die zum Ausban 
dieser Lehre beitrugen, soweit sie «berhaapt Uetorisdi 

verftihren, an die Formerklärungen angeknüpft haben, die 
in den am meisten gelesenen Schriften Benfeys beständig 
wiederkehren. Zum ersten Male begegnen sie in der 
Anzeige der Böhtlingkschen Abhandlung Ein erster Ver- 
such über den Accent im Sanskrit, (Hallesche) Allgemeine 
Literatur - Zeitung 1845. 897 ff. Kleinere Schriften 1, 
1. 64 ff.]. Für die Behauptung, man kSnne schon jetst 
erkennei^, »daß eine überaus große, ja fast die gröftte 
Anzahl auffallenderer f ormativer Erscheinungen im Sanskrit 
dem Accent ihre Entstehung verdanken«, werden als Be* 
lege angefahrt: 1) die Verwandlung von ya^ va, ra, la in 
h Tf h beleuchtet durch Beispiele wie yaj (opfern) : li/d-, 
svap (schlafen) : suptä-, vragc (abhauen) : vrlcnd- ; 2) die Aus- 
stoßung des a in smds (wir sind) nebeii äsmi^ yhndnti (sie 
schlagen) neben Äawmt, jagmür*) (sie sind gekommen) neben 
jagdma ; 3) die Schwächung des ö zu i, die in sthitd- ((JraTÖ-; 
en stehn), hüd- (^srö- ; zu dha, setzen), pitf^ (jeatiQ-; 
zu päf schützen) u. s. f. beobachtet werde. Aber schon 
1844 h|itte Holtzmann den gleichen Gkdanken geäuftert, 
und seine Tragkrafb an einer größeren Anzahl yon Kate- 
gorien yordemonstriert. lieber den Ablaut 43 liest man 
den Satz : »Verliert nämlich eine Sübe den Accent , so 
wird sie gern verkürzt, und ihr Vocal wird geschwächte. 
Unmittelbar darauf zum Erweise der Verkürzung : »Hatte 
die Silbe einen Nasal, so verliert sie diesen: tuddntamy 
tudatät. Besonders wichtig sei es, »die Veränderungen 

*) Benfey schreibt jagmüe; daB man -w, nicht als Endung an- 
»uetzen habe, führt JDamesteter M8L 8. 96 ff. unter Berufung auf 
die afestiscfaen Endungen -ure, -^trei ans. 
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zu beobachten, welche der Vocal a erleidet«. »Zwischen 
zwei einfachen Consonantenc falle er häufig aus: datrd 
für datarä, rdjtUl für räjana^ jdgmima [so I] für j6g<mma*)» 
»Feiner wird a ausgeworfen in den Silben va, /a, ramidor, 
wenn znnäclist ein Consonant folgt ^ und r werden 
vooaliBoh« ; unter den Belegen findet man fc^ i iSf&-f svap : 
sujpid'f har : hfiA-, »Wo aber das a nicht ansgewoxfen werden 
kann, da wird es hänfig zu i gesohwächt, B. pitu^ intri^ 
.... statt patä^ patra (lat. pafer)] sthitdh für sfhatahj 
lat. Status ; gU dmi mit der Accentuation der sechsten 
Classe .... neben tdrati der ersten Classe, welches 
selbst in den Vcden auch tiräti lautet . . . .€. Häufig 
aber trete nicht i, an die Stelle des a, besonders nach 
Labialen; nnter den Beispielen erscheint phulld-j Part. 
Perf. Pass. zu phälati (birst). Anch die Veränderungen, 
die der Wiirzel70cal im Passivnm erleidet, erkennt Holtz- 
mann als »durch Yerlnst des Accents bedingte Schwäch* 
nngen« ; so gehöre za handh (binden) das Passiymn haäh' 
ydtS. Hiemach kann kein Zweifel darüber obwalten, daB 
Holtzmann die Priorität der Entdeckung gebührt. So 
sehr mir fest steht, daß der Gedanke selbstständig von 
Benfey gefaßt und durch weitere Ausführung in den liciden 
Sanskritgrammatiken, in den Abhandlungen Einiges gegen 
die isolierenden Richtungen in der idg. Sprachforschung 
(Orient und Occident 1.230fP.), Ueber f, r nnd } (ebenda 
8. 1 ff.) für die Wissenschaft fruchtbar gemacht ist, muA 
ich doch FMasing darin Recht geben, daB er (Yocalab- 
stnfdng 5 Note 3) bei Benfey eine Hinweisnng anf sein 
Verhältnis zu Holtzmann vermißt: in der Anzeige der 
Holtzmannschen Schrift (GGA 1846, Stück 82 — 85 = 
Elleinere Schriften 1, 2. 58 ff.) wäre der Ort dazu gewesen. 
Vermutlich war Benfey der Ansicht, Holtzmann dadurch 
. überholt zu haben, daß er die EüUe der einschlägigen 
Erscheinungen aus dem einheitlichen, in der Anzeige zum 
ersten Male publicierten, Satzo ableiten zu können glaubte: 
»daß der Accent nrsprünglioh nie auf der Stammsilbe, 
sondern anf der denWnrzelbegrifP modifici«renden stand«» 

*} Holtzmami meistert mit dem Ansätze dieser Betonung die Ueber- 
lieferung, wie er S. 47 selbst zugibt. 

7» 
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Yerzicbien wir aucli heute auf diesen Satz, so mni 

doch anerkannt werden , daß der Versuch seiner Durch- 
führung Beufey zu uiuem methodischen Fortschritt nach 
zwei Seiten hin verholfen hat. Der erste Fortsehritt 
bestand darin, daß Benfey das Eintreten der Schwächung 
auf die im Yortone stehende Silbe beschränkte. Während 
Holtzmann Schwächung auch im Nachtone, ja, wie sein 
Beispiel jdgmima für jagamima beweist, sogar im rein 
postoHerten Nachtone, behauptete, bestreitet sie Benfey 
hier ausdrücklich, 2. B. Cr. und Ooc. 1.236: ». . . . in 
üebereinstnnmuug mit unzähligen Fällen im Sanskrit, wo 
die unmittelbare Nachfolge einer accentuierten Silbe den 
Vucal der vorhergehenden . . , , schwächt oder ausstößt, 
wahrend in dieser Sprache fast kein einziger mit Sicher- 
heit nachzuweisen ist, wo ein vorhergehender Accent die 
Schwächung oder Einbuße eines nachfolgenden Vocals her- 
beigeführt hätte«. Als den zweiten betrachte ich den, daß 
Benfey, im Bestreben Koste der von ihm geforderten Be- 
ionungsweise auch noch aus anderen Sprachen als dem 
Sanskrit beizubringen, auf Uebereinstinminngen des griechi- 
schen Accentes mit dem indischen auibnerksam machte. 
Schon 1846, also noch vor Prodanderung seines allgemeinen 
Principcs, weist er auf die Ucbcreinstimmung der griechi- 
schen Voeativbetouuug xcitSQ, däsQ, avsQ, 2J6ocQat€g u. s. f. 
mit der indischen {j>Har u. s. f.) hin : Kleinere Schriften 
1, 1. 67 ; wenige Zeilen weiter unten glaubt er die Be- 
tonung der Aoristformen XcjtBlVy Xi.»6v^ JUxiö^ai^ Xixoi), 
Itcßi auf indischem Gebiete wieder zu erkennen. Diese 
zweite Beobachtung wd Or. und Occ. d. 232 £• an rei- 
cherem Materiale aus demBV durchgeführt: sie ist jetzt 
Gkmemgut. Or. und Occ. 1. 254 findet man die Bemerkung, 
daft den griechischen Düppelformen #OTi{p, dmrap die indi- 
schen datär- und dätar- zur Seite gehn, Fimi Seiten 
später wird die übereinstimmende Betonung von sskr. 
vCk:ds, griech. xc(iö6g zum Beweise dafür benutzt, daß alle 
Casussuffixe ursprünglich den Accent getragen hätten. 
Nachdem so die Altertümlichkeit des indischen Accentes 
durch sein Zusammentreffen mit dem griechischen auAer 
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Zweifel gesetzt ist, wird mit ihm von Benfey auch da 
operiert y wo die Controlle des Griechischen versagt, bei 
seiner Yoranssetziing für die proethnisolie Zeit aber die 
Entstehung einzebpraohlicher Formen verständliok mrd. 
Bas Verhältnis von fifoixa zu jikjumw ist ans der grie- 
chischen Betonung nicht zu bej^^eifen; dnrdiaichtig wird 
es sofort, wenn man annimmt, die griechische Betonung 
habe eine andere abgelöst, wie sie im Veda überliefert 
ist : vivB'ga : invi^dthur (Or. und Occ. 3. 70). Holtzmann hat 
die Altertümli« likeit der indischen Betoiinng einfach vor- 
ausgesetzt, uin einen Beweis sich nicht weiter bemüht. 
Das gotische i gilt ihm als eine unter der gleichen Be- 
'Öilt, dingung wie das indische % eingetretene Schwächung des 

a, und demgemäß voll er das % der starken Verba wie 
Wfonf nmm^ hMan ans einer >beini tJebergang vom 
Sanskrit znm Gtotischen« (üeber den Ablaut 68) ausge- 
bildeten Betonungsweise herleiten, wie sie im Fräsens 
der 6. indischen KHasse herrsche. 

• Bei den Zeitgenossen hat Benfeys Identificierung des 
ursprachlichen Accentes mit dem indischen wenig Beistim- 
mung gefunden ; wol hauptsächlich darum, weil man Be- 
denken trug dem G-riechi sehen eine so starke Abweichung 
Ton der ursprünglichen BetomiT^g zuzutrauen, wie es bei 
jener Identificiening unvermeidlich war. Noch 1877, schon 
nachdem der Sieg der Benfeyschen Ansicht entschieden 
war, hat GKhirtins diesem Bedenken Ansdrook verliehen 
(Verbnm' 1. 144). Indem man nun bestritt, daB dem 
indischen Accente die Führerrolle zukomme, verzichtete 
man überhaupt darauf den Accent der Ursprache zu be- 
stimmen. Die Folge war der weitere Verzicht die Er- 
scheinungen der Einzelsprachen , die man unter dem 
Begrifte 'Schwächung' glaubte subsumieren zu dürfen, als 
Fortsetzungen nrsprachlicher Erscheinungen aufzufassen. 
Die Einsicht, daß die Stammabstofimg ein aus der Urzeit 
überkommenes Erbe sei, zu der Benfey vorgedrungen war, 
gieng so verloren und mußte von Neuem gewonnen werden. 
Weiter aber, man gab notgedrungen den Versuch auf dem 
Eintritt der Schwächung mit dem Accente in Verbindung 
zu bringen, da der Accent der Eiuzelsprache, an die allein 
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man appellierte, jenen Eintritt allerdings nicht erklfirte. 

Man iuhudete dann auf andere Bedingungen des in Rede 
stehenden Lautwandels, falls man niclit gar damit zufrieden 
war der Sache einen Namen gegeben zu haben. Zur 
Rechtfertigung dieser Schilderung genügt ein Blick auf 
§ 32 des Schleicherschen Compendiums , der von der 
Schwächung im Griechischen handelt« Während die ent- 
sprechende Ersoheiniuig des Sanskrit ganz im Sinne Holtz- 
manns und Benfeys auf Bechnnng des Accentes gesetzt 
wird (19), sucht man in den Abschnitten, die der griechi- 
schen Schwächung gewidmet sind, vergeblich nach diesem 
Factor; an seiner Statt wird die Umgebung des Vocales 
für dessen Schicksal verantwortlich gemacht, oder die 
Begründung unterbleibt gänzlich. Daß wir in i'öd-i, 7t(x- 
vTifUy nixvifOy xiQvr}fiL, xCkxg), iTtzog den schwachen Vocal i 
antreffen, das hängt mit der Stellung des Wurzelvocales 
Tor Doppelconsonanz zusammen. Die vereinzelt auftre- 
tende Schwächung des azav ist meist durch benachbarte 
Nasale und Liquidae veranlaftt: w&j^ üpvi^ yvifif, nMog^ 
^Aoff. Warum in yCyvo^ai, lUntm^ B<$%€Vj hndiupf der 
Wnrzelvocal, in ««rpdg, TtatQo der Vocal des stammbil- 
denden Elementes geschwunden sei, wird überhaupt nicht 
untersucht. Und doch hatte Benfey für die zuletzt ge- 
nannten Kategorien auf den Accent als deti Motor der 
Ausstoßung hingewiesen. Man bemerke den methodischen 
EücksGhritt, der darin liegt, daß Schleicher TeutQÖg, %ut(fC 
erst auf griechischem Boden aus den Grundformen 
paiarasy patari entstehu lieA, während das Zusammen- 
treffen jeuer Formen mit indischen wie pür^t pür^ zu 
der Benfeyschen Anschauung drängte, daft es sich um 
nrsprachliche Ausdrängung des Yooales handle* Frei- 
Uoh, wer das ursprachliche Wort als »in allen seinen 
Teilen noch vollkommen unversehrt« sich dachte, mußte 
solcher Auffassung unzugänglich bleiben. 

Die Wendung zu Gunsten der Holtzmann-Benfeyschen 
Theorie kam nicht unvorbereitet. Scherer hatte sich vom 
Einflüsse Schleichers und Curtius' emancipiert und das 
Bekenntnis nicht gescheut: er halte sich für berechtigt 
»den sanskritischen Yerbalaocent für eine ältere Penode 
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des Germanisclieii überall dort vorauszusetzen, wo der 
tatsächliche Lantbestand einer germanischen Verbalform 
sich aus jenem Accente ungezwungen erklärt« (oben 7). 
Schon früher (29) ist ausgeführt, wie Amelung dadurch, 
daß er in Scherers Spur trat, zur richtigen Würdigung 
des gotischen u gelangte. Der letzte Schritt auf dem 
Ton Scherer empfohlenen Wege ist Yemers Entdeckung. 
Sie brachte den unwiderleglichen Beweis dafür, daß der 
Accent des vedischen Sanskrit als der der Ursprache zu 
gelten hätte , indem sie zeigte , dali der älteste deutsche 
Accent identisch mit dem indischen wäre. Mit diesem 
Beweise war aber auch die Frage nach den Vocalschwäch- 
ungen in ein neues Licht gerückt. Denn nun war die 
Möglichkeit nicht mehr abzuweisen, daß alle die Erschei- 
nungen, die man in den Einzelsprachen beobachtet und 
aus der Einzelsprache heraus sa deuten versucht oder 
nicht versucht hatte, in Wahrheit Beflexe schon vor 
der Auflösung der Ursprache vollzogener Laut- 
wandelungen wären. Die Anregung dazu, die ganze 
Frage unter diesem neuen Gesichtspunkte zu betrachten, 
gab ßrugmanns Entdeckung , daß der Verbindung eines 
betonten Vocales mit Nasal oder Liquida in unbetonter 
Silbe schon in der Ursprache je ein characteris tischer 
Wert (Brugmann nennt ihn nasalis sonans und liquida 
sonans) zur Seite gegangen ist. Die ersten Arbeiten, die 
sich ihr gewidmet haben, sind Ficks Abhandlung Zum 
Aorist- und Perfectablaut im Gbiechischen (Beitr. 4. 168 fP.), 
und einzelne Partien des Saussureschen Buches Memoire 
Sur le Systeme primitif des voyelles. Andere werden im 
Verlaufe der Darstellung zur Sprache kommen. 

8 2- 

Das Princip. 

Den allgemeinen Satz, der im Einzelnen durchgeführt 
werden soll, formuliere ich im Anschlüsse an Benfey so: 
die Yocale der Silben eines Wortes, die im 
Vortone stehn, unterliegen der Schwächung. 

Den theoretischen Beweis für seine Richtigkeit ent- 
nahm Benfey der Beobachtung der Inder, daß die Silben 
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eines Wortes, die dem Hoohtone {udäHa-) voransgcliu, 
soweit sie nicht in die Abhängigkeit eines voransgehenden 

Hoclitones geraten , unter das gewöhnliche Sprccliniveau 
herabsinken. Eine Silbe, die in indifferenter Stimmlage 
gesprochen wird , heißt in der Grammatik mit einer rein 
negativen Bestimmung anudätta- , »keinen hohen Ton ha- 
bend«; im Vergleiche zw ihr ist die im Vortone stehende 
anucUUtara- , »mehr als keinen hohen Ton tragend«. In 
den Präti9äkhyen ist der Terminns anuääUa- für die Yor- 
tdne reserviert; der unmodificierte Ton heißt pracayasvara'. 
Man sieht, daß beide Klassen von Lehrbüchern darin 
übereinstimmen, daß sie den Silben des Vortones die 
tiefste Tonlage zuschreiben. Vgl. Roth Niruktam LVIII, 
LMasing Die Hauptformen des serbisch - chorwatischen 
Accentes 38 ff. — Wir können diesen Beweis noc^h heute 
gelten lassen, müssen uns aber gegenwärtig halten, daß 
die Darstellung der Inder einen wesentlich musikalischen 
Accent erkennen läßt, während die Wirkung, die unser 
allgemeiner Satz dem ursprachlichen Accente beimißt, 
eine wesentlich exspiratorische Betonung voraussetzt. 

Ehe der Beweis ans den Tatsachen angetreten wird, 
ist eine Vorfrage von allgemeinerer Bedeutung zu berühren. 
Schon Holtzmann hat, wie oben gezeigt, eine zweifache 
Form, der Schwächung des von einem Consonanten gefolgten 
Vocales angenommen, indem er Yocalausstoßung und Vocal- 
schwächung unterschied. Sclileicher ist ihm darin gefolgt: 
neben der Schwächung in engerem Sinne berücksichtigt er 
den »Schwund«. An der Annahme dieser doppelten Form 
der in den Vorton gerückten Silbe halte ich fest j »Schwäch- 
ung« ist mir der Gesammtbegriff, »Beduction« und »Aus* 
stoßung« nenne ich dessen Unterabteilungen. Für den re. 
duderten Vocal bat Fick nach dem Vorgange Anderer 
(vgl. Benfey Vollst Gramm. 19, Möller KZ 24. 518 Note) 
den Terminus »Schwa« vorgeschlagen; ich verschmähe die 
Anleihe, spreche lieber von schwachem Yocale, und wähle 
zu dessen Umsclireibung das Zeichen 9. l'nd nun die 
Frage: woher die doppelte Form der Schwächung? 

Soweit physiologische Factoren in Betracht kommen, 
können deren zwei in die Eeohnung geeogen werden, der 
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eine mit Sicherheit, der andere mit hoher Wahrschein« 
liohkeit: die Natnr der Laute, die den zu schwächen* 
den Yooal umgeben; und die Satzbetonung. 

Vergleicht man sekr. padä- (Schritt, Fnftstapfe, Fuß) 
mit avest. frdbda- (der obere Fuß), und nimmt man an, 
daß die Betonung padct- die ursprüngliche sei, so sieht 
man die doppelte Form des in den Vorton gerückten 
Vocales vor sich : in paäd- die Reduction , in frahda- die 
Ausstoßung. Die gleiche Doppelheit gewahrt man, wenn 
man als schwache Formen von got. qinö sowol griech. 
ytwi{, altn. lona , wie sskr. gn& *) , altir. mn& (Gren. Sg.) 
vorfindet. Während aber dort die Ausstoßung nur im 
Compositum, d. h. im Inlaute, nachweisbar ist, trifft man 
sie hier auch im Anlaute. Die Ursache der Differenz 
kann nur in der Natnr der Laute gesucht werden, die 
den zu schwächenden Vocal umgeben. Die Verbindung 
Labial + Dental ist in der Periode der Sprache , aus der 
sskr. paän- stammt, unfähig gewesen eine Anlautsgruppe 
zu bilden, umgekehrt hat die Verbindung qn als Anlauts- 
gxuppe keinen Anstoß erregt. Die Vocalausstoßung im 
ersten Worte hätte den Wegfall des Labiales nach sich 
gezogen; damit aber wäre die etymologische Deutlichkeit 
des Wortes zu Ghrunde gegangen, und daB diese aufreckt 
erkalten bleiben mußte, dafür sorgte der Parallelstamm 
pöd-^ ped-. Hau sieht, wie die Sprache yon zwei ideell 
vorhandenen Möglichkeiten im einzelnen Falle diejenige 
wählt, die mit dem Streben nach Lautbequemlichkeit und 
Durchsichtigkeit sich am })Osten verträgt; und man ge- 
langt so zu einer negativen Iksümm Uli g für das Eintreten 
der Vocalausstoßung; sie unterbleibt, wo sie die Ent^ 



*) WiA GraBmann angibt, sind Formen ?on gfUt siebenmal swei- 
flilbig XU losen. Von diesen Belegen fftllt einer auf den Gen. Sg. 

fffias in gnaspdti-, einer auf den Acc. Sg. gnatn^ vier kommen auf 
den Nom. PI. , einer gehört dem Acc. PL an. Setzt man die alte Be- 
tonung nach lit. tos^ tq, tvs und iqs an, so ergibt sich, fVaß die zwei- 
silbige Lesung in sechs von den sieben Fällen auf Silben tniii , die 
geschliffenen Accent tragen, Ea empfiehlt sich dann nicht mit Graß- 
niauu ganas, sondern im Einklänge mit Bezzenbergers Bemerkung 
(UGA 1887. 415 Kote) gnaas u. s. f. zu lesen. 
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stehnng unbequemer Lautgruppen im Gefolge hätte, deren 
Beseitigung die etymologische Durchsichtigkeit schädigen 
würde. Aber daß mit ihr allein, also mit der Berück- 
sichtigung der den zu schwächenden Vocal umgebenden 
Laute, das Verhältnis der Ausstoßung zu der Keduction 
nicht aufs Keine gebracht sei, lehren die zahlieichen 
Formen von der Gestalt des grieoh. yvwf n. s. f., in denen 
die Ausstoßung unterblieben ist, obwol ihre Vollziehnng 
keine onbeqnemen Anlautsgruppen bewirkt haben würde. 
Hier muß ein zweites Moment zur Erklärung herangezogen 
werden; und ich zweifle nicht, daß es von Osthoff mit 
Recht in der Verschiedenheit der Stellung des Wortes 
im Satze und der hierdurch bedingten Verschiedenheit 
des Accentes gesucht worden ist, so wenig ich mir auch 
die Auaführung dieses Gredankens, bekannt unter dem 
Namen »nebentonige und tonlose Tie&tufe« (Morphol. 
Unters. 4), anzueignen vermag« In den Doppelwörtem 
griecb. ywif : sskr. gna^ got. guma (iv^) : lit. smA seke 
ich Zeugnisse for- die Abstufung des exspiratorischen 
Accentes im Vortone , die wir uns durch Yergleichung 
mit dem mittelbockdentschen tonlosen und stummen e ver* 
anschaulichen dürfen. Die Bedingungen aber der Abstufung 
entziehen sich der exacten Untersuchung; denn wir haben 
keine ursprachlichen Sätze zur Verfügung, aus deren 
ithythmik sie sich gewinnen ließen. Wollen wir uum eine 
Vorstellung von ihnen machen, so bleibtfNichts übrig, 
als daß wir die Accentabstufong an der historischen 
Sprache beobachten. 

Paul bat für das Grermanische den Satz aufgestellt; 
>es können nickt zwei auf einander folgende Silben ganz 
gleiche Tonhöhe oder gleiches Tongewickt kab^« (PBB 
6. 131). Nehmen wir an, dieser Satz gelte für die Ur- 
spraclie, so wird der Vortun tles zweisilbigen Wortes da 
seinen Silbenwert zu erhalten im Stande sein , wo er 
zwischen zwei Haupttönen liegt , von denen keiner zum 
Nebentonc sinken konnte. Der scliwacbp Vocal in güuu 
würde also in dem i'alle, daß ihm ein Hauptton unmit- 
telbar vorausgegangen wäre, sich gehalten haben. Wo 
aber dem schwachen Vocale des Vortones schon ein anderer 
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schwacber Voeal vorhergieng, hatte er keine Kraft der 
Yemichtang zu widerstehn ; denn in diesem FaUe ward 
das Gewicht des ersten schwachen Vocales über das Ge- 
wicht des im Vortone stehenden erhöht, und durch das 
Fortfallen des zweiten erwuchs der Tonabstafung kein 
Xacliteil. Hinter der Präposition proti würde also die Form 
quam berechtigt gewesen sein ; die gleiche Form, die auch 
dem JV'giune des Satzes oder Satzgliedes* gebührte. Wie 
Ofsthoii' seine Behauptung rechtlertigen künne, die »neben- 
tonige Tiefstufec habe ihre Stelle im Anfange des Satzes 
oder Satzgliedes, und im Inlaute des Satzes nach einer 
tonlosen Silbe (Morphol. Unters. 4. 282), sehe ich nicht. 
Ein Nebenton von der Stärke, wie ihn OsthofP bei seiner 
Ansicht, der Besitz des Nebentones habe die aus 6t, eu 
entstandenen f , n als Längen erhalten, voraussetzen maß, 
ist als Satzanfang überhaupt nicht denkbar, sondern nur 
hinter eiiieiu iiuupttone. Und die Annahme, dai^ die Folge 
da ad VAX da da geführt habe , wird gleielimäßig durch die 
indi.-^che wie durch die deutsche Metrik ausgeschlossen. Was 
Paul (PßB 6. 133) schreibt; »dagegen muß da a m m a 
übergehen; denn eine von den beiden unbetonten Silben 
muß den Nebenton bekommen , und die zweite kann ihn 
nicht erhalten, weil sie unmittelbar vor demHoohton steht«, 
stimmt ganz zu der indischen Betonungsregel, daß die dem 
TJdfttta unmittelbar vorangehende SUbe niemals unter die 
Herrschaft eines vorausgehenden Udätta oder Svarita ge- 
raten, also niemals zur Höhe des Svarita oder Pracaya er- 
hoben werden dürfe, sondern auudatta bleibe. — Diese Be- 
tra(thtuugs weise läßt sieli auch auf den Vorton des drei- 
silbigen Wortes mit Endbetonung ausdehnen; da es aber 
hier bloß darauf ankommt die Berechtigung des Principes 
ins Licht zu stellen, so verzichte ich auf weitere Ausfüh- 
rungen, imd wende mich sofort dazu die Giltigkeit des 
Benfeyschen Satzes an einzelnen Kategorien zu erweisen. 

^ § 3. 

Die einzelnen Fälle. 



Von dem Einflüsse der Umgebung des zu schwächenden 
Vocales auf die Grestaltuug des Vortones ist schon die 
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Bede gewesen. Weitere Bestätigung wird die nacliste- 

hende Darstellung bringen. Es wird sich zeigen, daß das 
vor die Tonsilbe geratene e anders behandelt wird iu der 
Verbindung mit einem Gerau scbl ante , als mit einem Vo- 
cale. Dort kommen die beiden schon von Holtzmann un- 
terschiedenen Formen der schwachen Stufe zu Tage ; hier 
nur Eine, und die nähere Betrachtung lehrt, daß sie mit 
keiner jener beiden identisch sei. Aber auch in der Ver- 
bindung mit einem Geränschlaute zeigt der geschwächte 
Yocal je nach dessen Articulationsart verschiedene Gestalt: 
das hanpttonige e erscheint weniger stark redaciert vor 
den Verschlußlauten (Muten) und Spiranten als vor den 
Mittellauten (Nasalen und Liquiden). Die Ursache ist die, 
daß der Grad des Kraftverlustes in beiden Fallen ein ver- 
schiedener ist: ein weniger großer vor den phyaiologisL'h 
verhältnismäl')ig viel Kraft bcni spruchenden Verschlußlauten 
und Spiranten , ein weit größerer bei den den Vocalen 
nahe stehenden Mittellauten (ESeelmann). 

Im Vorhergehenden ist bereits die Beschränkung vor^ 
genommen, an der ich weiterhin festhalten muß: in wie 
weit das Geschick des zu schwächenden Vocales von vor- 
ausgehenden Geräuschlauten beeinflußt worden, kann 
hier nicht untersucht werden. 

1. Schwächung des mit Muten and Spiranten*) 

▼erbnndenen e. 

Der scbwache Vocal ist im Sanskrit , Griechischen 
und Germanischen in der Schrift von dem hanpttonigen 
nicht unterschieden. Er erscheint also im Sanskrit als a, 



*) Von dem »vocalischen , das Thameysen (KZ 80. 851) zu 
erw^aen ge&acht hat, Termag ich keinen Gebrauch 2a macheo, weil 
seine Spuren zu ouBicher sind. Der Beweis konnte, falls für die bei- 
gebrachten Tatsachen Thumeysens £rklftmug die einsig denkbar w&re, 
nur {Qr das Qriechische als erbracht gelten, da allein aus diesem Ge- 
biete eine ausreichende Anzahl gleichartiger Fälle namhaft gemacht 
wird. Es soll die Regel gelten : « ist im Griecliischen zu i, nach La- 
bialen zu V geworden. leb nehme den von Thurneisen angeführten 
Beispielen gegenüber Ton vornherein darom eine andere Stellung ein, 
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im Gnecfaischen als # , im GermaniBchen als e(f), Für 
das G-eimanisohe ist diese AnfPassong zuerst von Söherer 
vorgetragen, der ZG^DS' 237 von einem »gekflrzten oder 
kürzesten a* spricht; ihre Ausdehnung auf die übrigen 

europäi sehen Sprachen, und damit auf die Ursprache, stammt 
von Kluge (Beitr. 16 f.) und von Mahlow (AEO 5). Von 
anderen Formen des schwachen Vocales zuletzt. 

a) Präsens der indischen zweiten Verbal- 
klasse. 

Die starken Formen tragen denAccent auf der ersten, 
die schwachen auf der nächst folgenden Silbe. Mit dieser 

AccentLUition steht der GegensLitz der i oiiaeii sskr. dsw», 
äsi, ästiisnuLs, säntij sän, sydm, avest. isdi (ftyd-e; erkannt 
von Benfey GGrA 1853. 83), im Einklänge. Die genaiinten 
Bildungen sind alle proethnisch. JJer Singular wird durch 
die bekannten griechischen Formen und durch got. im, 
iSj ist wiedergespiegelt; dem smäs kommt lat. sumus am 
nächsten; sanii läßt eine urgiiechbche Form *ivtl folgern, 
aus der att. elal stammt, und deckt sich genau mit dem 
setU der Ostitaliker, sowie mit got. sind] der zu 9dn ge- 
hörende Nom. PI. sänUM heißt bei den Herakleoten in 
Unteritalien ivreq] sydm ist lat. siem; das i von t-ö&i 
kann aus <r entwickelt sein (Osthoff KZ 23. 579). Also 
schon in der Ursprache vollzogene Yei^nichtung des in den 



weil mir fest steht, daß im Griechischen eine an die Nachbarschaft 
eines c nicht gebundene Schwächung von * zu » Statt gefunden hat 
(112 f.), und weil ich eben so für sicher halte, daß <tr im Griechischen 
als Qt erscheinen kann. Dieser Standpunkt erlaubt mir x*^*°*t ^'^^ 
Thurneysen alf Nachfolger von ghtlijoi nimmt, als ftol. "^liUbm aas 
KU h3m and das Yerhftitnis von "^MUo» ni *j|^fOiiUM OfiUM») 
genau so ra beorteilen, wie dasjenige Ton «MldWu/ia* au mu^uptnffut. 
Die Lftnge des 7 in tfifi» (akd. ätman nach Fick Beitr. 7. 96) bringe 
ich mit dem Wegfalle dee g ror der Media in Zusammenhang, und sehe 
in dem » der Grundform *tQizß(n den gleichen Yocal, den xigyafdt im 
Ye^leiche mit «c^awim zeigt. So lafien sich sämmtliche Belege Thum» 
eysens, soweit sie um ihrer etymologischen Durchsichtigkeit Willen 
Berücksichtigung verdienen, in andrer Weise erledigen, /■»w» Alviof 
sind übrigens, da sie mit Dif^amma anlauten, nicht mit Thurneysen zu 
ahd. aenawa sondern mit Fick (Wörterb. ' 2. 238) zu lat. vina zu stellen. 
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Vorton gerückten Vocales. , Aber neben den Formen mit 
Untergang des Vortones stehn solche, in denen im Vortone 
ein Vocal eracheiT^t. So ist sskr. Bdki (2. Sg. Imperat.) 
ans arischem ajMiki hervorgegangen ; man kann der Form 
das ans Hekataios bezeugte direct an die Seite 
stellen. Neben sskr. süid (2. PI.) finden unr griech. i&ti, 
lat. este (Baunack Gurt. Stud. 10. 62), lit. Sste, ksl. jeste. 
Der Wert des e ist hier nicht sicher zu bestimmen. Schon 
in der Ur-s^^ räche kann eine Ausgleichung zwischen starken 
und schwachen Formen begonnen haben, die in den Ein- 
zelsprachen sich fortsetzte. Denkbar aber ist auch, daß die 
zweisilbigen i^'ormen schwaches e haben, avest. jsfdi und 
sskr. edhi also ein Satzdoppelwort vorstellen (Osthoff 
Morphol. Unters. 4. IV f.). 

b) Präsens der indischen sechsten Ver- 
balklasse. 

Hierher sskr. hhasdfhaSf von Pischel mit IJmsad' (podex) 
und hhdstra (Blasebalg) zusammengebracht. Die Stelle 

E,V. 6. 59* ydh .... väni stdvat .... jöSavah'im vädaiah 
.... wa ... . hhasdthag cand übersetzt Pischel : >wer 
euch preist, den, da er angenehm spricht, laßt ihr nie 
an«. Zu diesem hhas kann lit. hczdeii (Blähungen abgehn 
lassen) gestellt werden , dessen h sich dann einlacher er- 
kläre würde» als auf dem von JSchmidt (£Z 27. 320) 
vorgeschlagenen Wege. — Im (srriechischen und Grerma- 
nisdien nichts genau entsprechendes. 

c) Der starke Aorist. 

lieber die alte Betonung hat Benfey Or. und Occ. 3. 

232 f. gesprochen; ich verweise hier nur auf die Formen 
sskr. budJuhita {iTtud-ovro) und griech. itv^Eöd-ai. Man be- 
greift jetzt das Verhältnis folgender starker Aoriste zu 
ihren Präs entien : griech. irrsöd-ccL : ntroaai.', 6xh(8v , ^x^^' 
&(xi : ^x(o aus (sskr. sähate überwältigt) ; exEC^ai, : isietai, 
sskr. sdcate ; imöJUtv : itpino} (zu sskr. sdjmti Kuhn KZ 2. 131)j 
ivi-67tslv:\3Lt in-seque (Ebel KZ 2. 47, Bersu Die Guttu- 
ralen 125). — Die gleiche Accentnation muß für den redu- 
plicierten starken Aorist vorausgesetzt werden. (Benfey 
a. a. 0. 65). In dpaptai besitzt das Sanskrit einen solchen; 
me aber die Accentnation päptm zeigt, ist er als Imper- 
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factum auigefaßt worden. Der letzte Schritt, den die 
Sprache hatte tun können, wäre die Folgerung eines Präsens 
*pdptati gewesen. Er ist zwar bei diesem Verbum nicht 
erfolgt; aber neben dem bei Pindar gesicherten Aoriste 
i6xd6&m steht sskr. sdsaOi, wie neben dem mit griech. 
ipHTfs identischen Aoriste dvöeatf dessen ursprüngliche Be- 
tonung noch aus dem Optative vöe^yam zu ersehen ist, ein 
Fräsens vocati. So eröffnet sich die Möglichkeit, daß alle 
indischen Präsentia wie sdrcati dem starken reduplicierten 
Aoriste ihr Dasein verdanken. 

c) Die schwachen Formen de s Pe r f e et ums. 

Die ursprüngliche Betonung ist im Sanskrit erhalten, 
wie die Lautverhältnisse des entsprechenden germanischen 
Stammes zeigen, die nur bei Voraussetzung der gleichen 
Betonung verstandlich werden (Yemers Gesetz). Wo der 
Vocal der Wurzelsilbe fallen konnte, da ist er gefallen: 
sskr* pajjtilr (zu pdtati, fliegt) , sa^cur (zu sdeatS^ folgt), 
und die Optativformen (3. Sg.) jdkaiydt (zn ghdstiy ißt), 
avest. hazdyat (zu hadhaiti, sitzt, Hüb.schiiiann KZ 26. 335). 
Wo er nicht fallen konnte , da ist er in der Schrift von 
dem betonten Vocale nicht unterschieden : sskr, paspag^^ 
paspagand' (zu pdgyati = lat. specit), tatalcädtw, tatakHr^ 
tatakäe (zu takiaH ^ lat. texit). Beide Weisen kehren 
im Griechischen wieder. Die erste sehe ich mit Fick 
(GGA 1881. 1425 ff.) in nimt(xm\ ma- ist geschwächt 
aus srera- in nhn-Xoq^ iutd-66ia. Die zweite findet man 
z. B. in der Kategorie derVerbaladjectiva auf •t6$f so in 
-^s^TÖg (&s6&e9tog^ boot. @i6(pst6Tog) — avest. jasta' in 
ajasta- (verflucht : Fick Beitr. 8. 330). Sie muß auch im 
germanischen Partieipium auf -na- anerkannt werden, also 
in got. gipanSf altn. kve^enn *) u. s. f. 

*) Osthoff verwendet (Morphol. Unten. 4. 876 Note) das Zusam- 

menl^eflfen dieser Participia mit den indiedieii auf -änä- zur Stütze 
der oben 54 ff. abgelehnten Eegel Brugmanns. Auch diese Stütze hilft 
ihr nicht. Die Stämme got. gipa-, altn. Icccße-, mit denen ksl. nese- 

in nesenu aufs engste sich berührt (vgl. Mahlow 112 f.), dürfen mit 
einem Stamme wie sskr. paspagä- nicht direcf verglichen werden; dem 
paajpagä- stellen Bich vielmehr Stämme von der Form des griechischen 
lifXV' in fffj^ij-T«» an die Seite. Die Etymologie sskr. kränd- (wirkend) : 
griech. KQ6yo£f die Osthoff zur Empfehlung seiner Ansicht vorbringt, 
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Auch der in der Rediiplicationäbilbe stehende Vocal 
war der Scliwächung ausgesetzt. Auch hier findet man 
beide Formen der Schwächung, Reduction und Ausstoßung. 
Fiel der Vocal ganz weg, so entbehrt die Form der Äe- 
duplication. Diese Weise ist im Germanischen in allen 
sechs ablautenden Klassen durchgeführt (vgL Bezzenberger 
GGA 1879.818); aber auch der BY weist Spuren von ihr 
auf in den zuletzt von JSdmidt (EZ 26. 81) besprochenen 
takSMur, täkiür, shmhhMhur, shamhMr, Der reduoierte 
Vocal ist von dem haupttonigen äußerKch nicht zu unter- 
scheiden. Vielleicht waren die beiden Weisen ursprüng- 
lich so verteilt, daß die Schwächung bei der Reduction 
stehn blieb, wenn der in die schwächste Stelle des Wortes 
gerückte Wurzelvooal gänzlich ausgestoßen werden konnte : 
papiür, ha.^ch/at u s. f.; bis zur Vernichtung gieng, wenn 
die Wurzelsilbe Silbenwert behielt: takädüiur u. s. f. Eine 
Form wie got. hundum konnte demnach wie das ursprach- 
liche Wort für 'hundert', f9nd^ (sskr. poAfm, lit. s/srntas), 
entstanden sein, üalls die schon von Bopp (Vgl. Gramm.* 
2. 87), dann auch von Benfcy (GWL 2. 213) und Scherer 
(ZGDS 447 ^ B79) geäußerte Vermutung , es sei aus dem 
Worte für 'zehn' (sskr. Mga , lat. decern) , mithin aus 
tbgamt&m entstanden, die Wahrheit trifft. 

Die Frage, ob es auch noch andere Vertreter des 
schwachen e gebe, als die bisher genannten, muß wenig- 
stens für das Gbiechische ohne Zweifel bejaht werden; 
wie zuletzt von Eretschmer (EZ29.^2) mit vollemKechte 
hervorgehoben worden ist. Ohne daA die Grenzen sich 
bestimmen ließen, in denen der Vorgang sich zu halten 
hat , erscheint l, d. h. die Form des geschlossensten c, als 
schwacher Vocal ; und in der Nachbarschaft labialer Ele- 
mente stellt sich V ein. Die Präsentia Ttitväpti, 6xtdväfii 
und x^dväfii (vgl. Pick Beitr. 14. 816) sind aus den Basen 
Xixa' in 3cetd-0^iu und tfacßda-, xeda- in tfic£^o^tfi», xsääaam 

hat bereits Benfey Or. und Occ. 1.575 ff. in einer Note, die zu kennen 
für Brugmann bei der Abfassung seiner Morphol. Unters. 1. Iff. ver- 
öfFentlicliten Arbeit von Interesse gewesen wäre, vorgetragen ; ebenda 
(577) wird, wie bei OsÜioff, ^^oVo^ hinsichtlich seiner Bildongsweiso 
mit K^vpt mf XSne Linie gwQdkt 
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entstanden (Mck GGA 1881. 1427 ff.); über die wsprong- 
liehe Betonung gibt das Sanskrit Aufsehluß: pmi&mt 
punVmds. Wie TUtvä- auf arcra-, so bernben fUnm nnd 
mtvia auf arere- in instov bei Alcäus und Pindar. Von 
Verbis auf -ro» sind zu nennen: z{9itm und Mmm (bei 
Pindar; sage an). Wie ICmofiat. zu Impe- (vgl. altpreuß. 
pa'laips, Gebot) gehört, so können tCmm und *XnT(o von rcx«- 
iü taxog, Tfxfr?' und äica- in iv-vsns ausgehii. Das i der 
Präsentia aui -töKco, von denen Hunier aTtacptOxuy, ^q(xqi6h(o, 
inavQi0xoiiaL und £vql0x(o keuiit. glaube ich als Schwächung 
des e fassen zu müssen, das die Aoriststämme schließt, 
an die jene Präsentia sieh anschließen : ijjtaips , ^gags, 
ixavgiiiBv, si>Qi(iBvm. Das Eintreten der Schwächung 
erkl&rt sich aus der alten Betonung des präsensbildenden 
Elementes , die aus den vedischen Formen rcehdHt predtäiif 
techoHj ucehdH jeu entnehmen ist. — Auf alten Deolina- 
üonsablaut führen txxog neben lat. equos, ä-iudv6e und 
o^udttvög neben d-^sSavög (überliefert 'fj-xedticvög) ; %iXtot 
aus *%CXkLOi^ *%t6kL0L neben leab. j(^iXkY^6zv£ ^ ion. ^i^tikioL 
(Kretschmer a. a. 0.;; hom. nCcvgeq neben TteövQu (bei 
Balbilla; Coli. no. 323?); vielleicht auch xitzög , wenn 
Windiachs Vergleichung mit lat, hcdcra (Curt. Stud. 7. 184) 
zutrifft. Zu ÖKpd^sgcc, das Fick von öditfio ableitet 
(1.^ 45S)y fehlt die starke Form; bei Hesych noch öi^dga. 
Eben so zu %^t£ö$, das zu gehört, wie jcgmtt6g zu 
ngmt^ also fiir *%^dj6s steht. 

TrifEt der schwadie Y ocal mit einer LabiaJia oder la- 
bialisierten Grutturalis zusammen, so erscheint er gerne 
als V. Hier einige Belege ffir das in der Umgebung der 
labialisii'ten (Tutturalis entstandene v] die Beschränkungj 
die ich mir oben 108 auferlegt habe, soll in dem vorlie- 
genden besonderen Falle nicht gelten. Zunächst Kvxloq'. 
die starke Form ist in sskr. cahru- (Rad), ags. liweöl aus 
*hwe^wla-, *hweula- (Sievers PBB 5. 149) erhalten. Dann 
ßv^69f ßv606e : die G-losse yv^i66iov ' äiogi^canf (Hes.) deu- 



*) Ist St(p&iQa am *Siti>TiQa entstanden, wie i<p&6£ aus *i^pt6gf 
lokr. I^^^s ans "'Ifr^ff? Die Frage ist durch Yerh&ltnisse wie griech. 
Z^X/ifoßt ayest. raatäUna- (Fick* 1. Ö84) angersgt 
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tet darauf liin, daft von einer Basis jfiäke- aoszugelm sei. 
Neben att. yvw^ steht böot. ßmf&\ der starke Yocal in got. 
qinö, aean. hmma (oben 68). Die Glosse /Wtrog* ywaiiAg 

aiÖolov (Hes.) erhält durch got. qipi^ (ft^'^p«) Bestätigung 
(Fick Beitr. 2. 266); ßvrtog zu qijms, wie ntltaxog, tjfwö- 
6og zu TciXbKv^. 7\^i6vg. In Einem Wortstamme sind i und 
V als Vortreter des schwachen Vocales bezeugt: ßimatfin 
haben nach Herodiaa im Ktym. Magn. Sophron und Epi- 
charmos gebraucht; ß^iietsiv glossiert Hesych. mit ßanti- 
(ßiVf äi^TCtetv und dijxtris sind bekannt. Die starke Stufe 
Hegt nach Fick (Wörterb> 1. 34) in yd^pvga (daneben 
fpovpa bei den Lakonen) nnd in ayest. jaikoi- in faitowafra^ 
(tiefen Schnee habend). 

2. BchwAchung des mit Nftsalis oder Ligaida 

Terbandenen e. 

Wenn die Verbindungen e + wa, e + w, ß + r, e + lj von 

denen wir annehmen wollen, sie seien im Inlaute des 
Wortes enthalten, in den Vorton gelangen, so werden sie 
in der Grundsprache durch iblgende ersetzt: 
L Folgt auf m,n,rfl ein Vocal, 

a) durch m, n, r, l ; oder 

b) durch die Verbindung eines schwachen Yo* 
cales mit jenen Consonanten. 

n. Folgt anf m,»,r,{ ein Oonsonant, 

durch die Verbindung eines schwachen Y(h 
cales mit jenen Consonanten. 
Den schwachen Yocal, von dem hier die Rede ist, de- 
finiere ich als Rest des betonten Vocales. Meine Auffas- 
sung weicht von der herrschenden darin ab, daß diese mit 
selbstlautenden w, w, r, ? operiert, deren Stimmton sie in 
den Einzelsprachen zum vollen Vocale sich entfalten läßt. 
Ich glaube nicht, dati die zu Gunsten der zweiten Theorie 
vorgebrachten Argumente die Sicherheit rechtfertigen, mit 
der sie gelehrt wird; warum nicht, werde ich ausführen, 
sobald die aufgestellten Kegeln durch Beispiele erläutert 
sind. 

Der in der Grundsprache ausgestoftene Yocal erscheint 
selbstverständlich in den Einseisprachen überhaupt nicht. 
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Die Vertretnng, die der schwache im Sanskrit, Ghriechischeii, 
Gotischen findet, ist aus den vier Gleichungen ersichtlich: 
L a) idg. 9-|-m = sskr. ow?, griech. a/it, got. f#m. 
b) idg. 9 -f- r = sskr. ir, griech. ag, got. aür. 
IL a) idg. 3-1- m = sskr. a, griecli. a, got. um. 

h) idg. = sskr, r, griech. ag oder quj got. 
(utr und ru. 

Diese Tabelle ist nur für das Gotische vollständig, 
i'ür das Sanskrit bedarf es noch der Bemerkung, daß vor 
der Liquida aiicL n als schwacher Vocal erscheinen kann; 
die dunkle Färbung ist durch vorausgehenden Guttural 
oder Labial bestimmt. Im Griechischen wechselt tc vor 
Liquiden mit i ab, oft in den gleichen Wortstämmen, z. B. 
in ^xtiyeda neben ^xacgco. Die Bedingungen des Wechsels 
sind nicht bekannt. In der Verbindung mit Gutturalen 
und Labialen erscheint der schwache Vocal oft als v. Das 
Eintreten von sg, g^ , op, po scheint an gewisse Dialekte 
gebunden. DieLeshiei' sr breibeu xagvav (('oUitz No. 213i3. u), 
^afi6xQStos für ^afioxQuog (Mitteilungen 9. 88» ), die Thes- 
saler xgewifisv (Colli tz No, 346 14) : also wird /pc^cj (avest, 
verejsyeitif er tut, got. ttmlrl'jan) seine Lautgestalt auf 
>äolischem« Gebiete erhalten haben. Die Formen qq, qo 
begegnen häufig in Landschaften mit äolischer und west- 
griechischer Bevölkerung: also ist ßgotög ^ sskr. mftd' 
gewis aus dem äolischen Bestände des Epos geflossen ; auch 
ÖQÖCog, von Fick (Beitr. 3. 164) zu got. ufcirtrusnjan (über- 
sprengen) gestellt, könnte äolisches Lehnwort sein. In der 
fol gen den TJebersicht habe ich von all diesen Nebengestalten 
des a abgesehen; die Einheit also, wie .«ie hier erscheint, 
existiert in Walirheit nicht — wenigstens nicht, wenn man 
sie nicht im Prokrustesbette erzwingt. 

"Während der schwache Vocal vorhin als gekürztes e 
aufgefaßt werden konnte , deutet die Manchfaltigkeit der 
Gestalten, die er als Begleiter der Mittellaute in den hi- 
storischen Sprachen annimmt, darauf hin, daß das haupt- 
tonige e in dieser Lage zum indifferenten Vocale herabge* 
sunken sei. 

a) Präsens der indischen zweiten Klasse: 
sshr. hmti (schlägt) : gimd-nti (3. PL), ghnd-n (Part. 

8* 
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Präs.); vor dem y des Optativa Reduction des Vocales : 
sskr, hmyäma. Die gl(üehgebildeten Formen von gam 
(kommen), (B. PI. Prät.), gmdnta (Nom. Baal. Part.), 
gam^dm können zum Systeme des sogenannten nnthema- 
tischen Aorists gezogen werden; der Befilez des Optatirs 
im Deutschen , ags. cym (^ievers PBB 8. 83) , fun^ert 
jedesfalls als Präsens. Anf gleicher Stufe, wie ags. cymef 
kann got. *gadaiirsei-, ahd. geturre (andeat) stehn, also von 
Haus aus prä.sontischer Optativ sein : das Recht zu dieser 
Vermutuug geben die vedischen Participiali'ornien dhrmnt-, 
(vgl. Kluge Pauls Grundriß l. 376j. — Zu sskr. 
Mrti die 3. PI. Impert. dkran^ die Participialiurni IcruutaSy 
der Optativ mit Ausstoßung des Vocales kr-igdm; sämmt- 
liche drei Formen können auch zum System o des Aorists 
gezogen werden ; ihre Analyse wird dadurch nicht alte- 
riert. Passivum kr^iyatef im Avesta mit Beduction des 
Wurzelvocales hiryeiU, 

b) Präsens der indischen sechsten Klasse: 
sskr. gam^ma (wir möchten kommen) wird gewöhnlich 
zum Aoriste gestellt ; das gleiche gilt von san^ma (wir 
möchten erlangen). Das germanische Spiegelbild des Stam- 
mes gama- fungiert als Präsens: altn. komUf abd. Jcoman 
(Noreen Nyare Bidrag 1. 093). — Deutlich ist die Reduction 
vor der Liquida : kiruti (streut aus) , girdti (schlingt ; Ac- 
cent nicht belegt), tirdti (dringt durch), gurdtP (nimmt bei- 
fällig auf; Accent nicht belegt), jurdti (wird gebrechlich), 
hhurdti (zuckt), sphuräti (stößt mit dem Fuße); turdti ge- 
hört wol zu tvdratSj eilt. 

Die Belege für die unter II. b) aufgestellte Gleich- 
ung sind hier zahlreich. Ich nenne sskr. crtdti (er flicht; 
zu got. haürds, d-vgo), mrgdti (berührt; dazu griech. iidgmm 
nach Roth KZ 19. 223), sskr. mfldü (verzeiht; von Ben- 
fey 00 3. 19 Note zu avest. marzdika- ^ Gnade, gestellt; 
im RV erscheint die erste Silbe meist an Stellen, wo das 
Metrum eine Länge fordert: Benfey Vedica und Verwand- 
tes 6 ff., Oldenburg Die Hymnen des Rigveda 1.477). Aus 
dem Griechischen f^dipoo, von Fiek (Wörterb. * 1. 404) mit 
mhd. kerben zusammengestellt; ykdgmf nach Eick (a. a. 0« 
405) zu äslgri^. 
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c) Der starke Aorist. 

Wie öniö^at. zu ixse&ai, so verhalten sich ^ygeto und 
&yQ6(tevos zu dysQB' in &yi^0^ai und vstpBlTqyBQixa'., inks^ 
ixXetOi 9(€QM^4iuvo$ zu xilst'f mit Keduplicatiou irn^B^ 
ns^iftevy mtfvövta za ^dvog^ ktiKKsto za ^AofM». Auf 
arisohem Gebiete kommen diesen Aoristen gleich: ohne 
Beduplication sakr. hrdiUa (sie machten), altpers. gmata 
(3. Sg. Med.) in f^arc^wa/ci (reichte), avest. ägetnat (nach 
Bartholomae, Beitr. 10. 275, vielmehr medial (Xgematüiy ge- 
schrieben dyemat a) ; mit Redupiication i^-kv. acakrat 
(machte). — Das Griechische besitzt aber außerdem eine 
große Anzahl starker Aoriste, in denen nicht Ausstoidung, 
sondern üeductiou des Wurzelvocales Statt gefunden hat: 
ttiitBtv neben tSitoSj itecustv neben xovij, ßaXslv neben ^oAi{y 
itvttnaQsC^ neben »aigfa u. s. f. Mit den Stämmen vaft^-'i 
xflci'^« kann man die indischen Stämme gmudr^ sand- in den 
oben anter b) genannten Optativen gam^ma, sanifnta ver- 
gleichen. 

Zu II. gehören Aoriste wie sskr. kradas (krändati, er 
brUHt), vrdhchUam und vrdhand (znvdrdhati, macht wachsen). 
Die Stämme Jcradä-, vrdhd- stehu mui-phologisch gleich mit 
den Stämmen itad^B-^ iicc&d-, ÖQaxk-, ngccd'e-y 

&iittQt£- in Xaxstv (vgl. XöyxVi Anteil) na&siv (vgl. jtdv&og), 
%aöeLV (vgl. %£C6oiiav aus *x^v$6oiiai.)f [ut^etv (vgl. fMi/'O-i^pat, 
(isv&i^Q$s)j dffuauXv (zu ddQxofiai), jtQct^atv (zu xd^a)^ 
äyMqft&v zu «^fK^tijg. An vrdha- ist zu messra vapsri}* 
in Tttffjfitii6Vttiy XQttTCii' in tQeaC'^oiuv (zu tiifttai). Die Com- 
mensurabilität der Stämme vft?^ und tik^i}- ist zuerst 
von Bezzenberger (GrGA 1B79. 674) behaaptet. 

d) Der schwache Perfectstamm. 

Die Reduction des Wiu'zelvocales , wie sie m sskr. 
taiam (womit lat. tetim identisch sein kann, Eick GCiA 
1883. 589) neben tatm (3, Sg.), jajaniir (sie haben erzeugt) 
neben jajnür^ und in titirur (sie haben besiegt;, ttatire und 
tistiraipa' (zu stdrate, wirft nieder) zu Tage kommt, ist 
im Grermanischen die herrschende !Form der Schwächung 
innerhalb dieser Kategorie geworden. Es genügt an die 
Participia got. numanSf badranSf sttUans und an die .Formen 
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got. mumm und skuhm zu erinnern. Im Sanskrit und 
Grieohisolien bildet hier Ausstoßung die Eegel. Für das 
Sanskrit verweise ich auf die Formen cakrdthur, (2. Dual.), 
cahd (^2. Plur.), cakrif (3. Sg. ]\red.). cakrana- (Part. Med.) 
zu calcdra (er hat gemacht). Fürs Griecliische muß man 
die Flexion der von Sausgurc entdeckten und im zweiten 
Abschnitte zu besprechenden zweisilbigen Wui'zeln heran- 
ziehen: fie^ßXsTo zu ^eXe- in iiBlsdav^ fi^Afrij. 

Die Behandlung der Gruppe 9+ Nasal, 9+ Liquida 
vor Consonanten ersieht man aus den Partidpien auf iö- : 
sskr. matä- (zu miiwgatB^ denkt) = griech. -fuxtdg (in a^tf» 
funog) = got. munds (munäs wasy hfOfiClExo)] sskr. KatA- 
(s5U h&nti, schlägt) = griech. -ipat6s in aQr]t(patog (so schon 
Bopp Vgl. Gramm.^ 3. 205 **) , vgl. ahd. yuad (pugna) ; 
sskr. mrfd- (vgl. mdrfa-, der Sterbliehe) = griech. ßgorög, 
das Altstractum in ^skr. nirtu- (Tod) und germ. murpa- 
(gewaltsamer Tod) ; sskr. ärtd- (zersprengt) = griech. 
d^cnröff ( ^''IGS ) tä nokkä tSi/v vTtoavr]^ axtav Sicc rov i Didymos) ; 
sskr. strtä- (in ästfta-j nicht niedergeworfen) = griech. 
&gffat66 (Lager); sskr. drStd- (gesehen; vgl. ddarf^am) a= 
alts. torht (glänzend). Den Schluß mögen ein paar inter* 
esaante homerische Formen bilden: inysydusv^ ixysydtriVf 
ixysyteviCa (ßd[*ix'yeyvvta) zu yiyova (Brugmann KZ 24.279); 
fiBfiafiEv, liifiects, USfuhco (= lat. memmtöj Stolz Verbal- 
flexion 1.47) zu ^t^iova (Brugmann a.a.O. 265); 7CS7ta6d'e 
(so mit Recht Brugmann Gurt. Stud. 9. 385 uach Ari- 
starohos) und XETtad'vTa zw neTCov^a\ xizatcci zu xdxovai 
7ciq>axuL zu *iti(pova (vgl. ip6vos). 

Die hier vorgetragene Darstellung weicht von der- 
jenigen, die von Brugmann inauguriert und heute fast 
allgemein angenommen ist, in einem wesentlichen Funkte 
ab : Brugmann operiert durchweg mit der Ausstoßung des 
Yocales, während ich neben der Ausstoßung Reduction 
\ des Vocales behaupte. Der Rechtfertigung meiner Auf* 
' fassung schicke ich eine ITebersicht der Vorschläge voraus, 
die vor Brugmann zur Erklärung der Erscheinungen vor- 
gebracht sind, durch die Brugmann zur Annahme silben- 
bildcji der ursprachlicher Nasale und Liquidae bewogen 
worden ist. 
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Daß der Accent auf die Gestalt einer vorausgekunden 
Silbe, die einen Nasal enthält, von Einfluß sei, haben 
schon Holtzmann und Bente^^ gesehen. Holtzmanns Lehre 
vom Untergange des Nasals in der unbetonten Silbe des 
indischen Wortes ißt von Benfey präcisiert und weiter* 
geführt worden: nach Benfey fällt der Nasal weg im 
YortonOi aber niobt nur im Sanskrit, sondern auch im 
Grieohiscben. loh greife zwei Beispiele heraas. Kurse 
Sanskritgrammatik § 257 : »Alle .... Yerba , weldie 
auf eine Consonantengruppe mit anlautendem Nasal endeui 
büßen diesen (durch Einfluß des Accentes in der augment« 
losen Form) ein , z. B. skand 'steigen' dskadam, ükadaiji , 
dhvarfis 'fallen' aähvasam*. Ebenda § 373: »Dui'ch Ein- 
fluß des Accents auf der dem Verbalthema folgenden 
Silbe wird das Verbth. mehrfach geschwächt, und 
zwar .... büßen ihren Nasal ein ... . tan^ moHy van^ 

Aofii gam . , . . z. B tatd- (ratd-)«. Den Vorgang, 

durch den im Indischen iatda^ im Grieohisohen %a%6% ins 
Leben gerufen ward, dachte man sich als in jeder der 
beiden Einzelsprachen für sich yollzogen: in derTJrspraobe 
konnte er seine Wurzeln nicht haben, da ja das alte an 
in dem en des lateinischen tentus ungeschwächt weiter zu 
leben schien. Dieser Auffassung redet z. B. noch Eick 
Spra cIr inheit 141 das Wort. Demnach besteht Benfey s 
Verdienst darin, daß er sskr. a, griech. a als Vertreter 
des mit Nasal verbundenen betonten Vocales im Yortone 
erkannte. Von den Zeitgenossen haben Schleicher und 
Curtius dieser Lehre nicht zugestimmt: in sskr. tat^^ 
grieoh* Tcnrdff schien ihnen die »kürEerei primitive Form« 
der Wursel zu Tage zu treten (vgl. Gompend. ^1, Cur- 
tins Yerbum' 1. 314). — Der Verdienste, die Benfey um 
die Geschichte des indischen r- Vocales sich erworben hat, 
ist oben gedacht. Er vsar aber 1837 nahe daran eine 
Entdeckung zu macheu, die folgenschwerer hätte werden 
können. Man staunt über den Scharfblick, der ihm die 
Worte eingab : »Ein hierher gehöriger Wechsel in der 
Flexion zeigt sich im Griechischen last bloß in den Wur- 
zeln, welche statt der gnnierten Form [d. h. statt «p, cp, o(>, 
die indischem at als dem Gxi^a des f gleichgesetat werden] / 
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im Aorist. TT p«, qo annehmen: öeQx : iÖQaxov ; jcegd- : 
inga^-ov ; rsQX : tgasisia ; ä^ccgv : ^fißgotov . . . . ; hier ent- 
spricht idgaxov n der 6ten Bildung des vielförmigen 
Aagm.-Prät. im Sanskrit; da nun dessen Charakter ist^ 
daft der Vocal nicht goniert wird» so entspricht dieses 
(fct^ QO wenigstens functioneU dem sanskritischen vgl. 
adf^am : i^gaxov ; airpean : itifajeov* (Kl. Schriften 1, 2. 18} *). 
Irrig ist hier ft^flich, daß griech. ccq, sq, oq als unter 
sich gleichwertig hetrachtet und mit sskr. ar identificiert 
werden ; daher als Guna von qk erscheint. Aber die 
Beobachtung, daß pa, qo l'unctionell indischem r zur Seite 
gebe, ist doch so glänzend, daß sie, in Verbindung gesetzt 
mit der späteren Einsicht in den Wert des indischen f, 
ihren Urheber zu eben den Schlüssen hätte führen können, 
die vierzig Jahre später gezogen wurden. Indes Benfey 
war weit entfernt sie su ziehen. Als er die Entstehung 
des indischen r erkannt hatte, machte er den Rückschritt 
die Identificierung des r mit ga wieder aufzuheben: Or. 
und Ooc. 3. 90 vergleicht er das q« in idgaxov nicht mehr 
]nit dem f in drgeyam, sondern mit betontem indischem 
ra, um ausdrücklich die Vermutung abzulehnen, duli an 
dem Gegensatze zwischen därram und ÖQaxihv der Acccnt 
beteiligt sei. So blieb jener Gedanke in einer Zeitschrift 
und im Staube der Bibliotheken begraben; xal Cwgweiöat 

Die Berührung des indischen r mit nicht -indischen 
Lautgmppen ist in der vorSchleicherschen Zeit noch 
zweimal ausgesprochen worden; beide lifole ohne Ziehung 
der Oonsequenzen. 1846 spricht Loebe (XJlfllas 3, 2. 41) 
von der »vocalischen Natur des r«, die in den verwandten 
Sprachen, besonders im Sanskrit, hervortrete, und auch 
noch im Gotischen zu erkenueu sei. »Xur durch die 
Annahme des r als Vocal läßt sieh die Deelination ge- 
wisser Nomina, die ein Verwandtschaftsverhältnis aus- 
drücken , wie bröpaTf dauhtoTf mit der Deelination der 



*) Ich sehe noch rechteeitig, daS bereits FMasing (Verhftltiiit 4er 
griediladien YoealabBtufung zur sanskrltifcheii 66 Note 1) auf diese 
Stelle MfiDerksam gemacht. hat 
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übrigen Wörter in Uebereinstimmung bringen«. Unter 
manchem Irrigen, was in der folgenden Auseinandersetzung 
mit unterläuft, trifft man die Bemerkung, daß bröprum 
und hröprum aus hröphis und brößrm — mit r bezeichnet 
Loebe den r-Yocal — hervorgegangen seien; der r-Yocal 
sei im Tone mit dem u verwandt gewesen«. Das ist der 
gleiche Gedanke, der 1876 bei Osthoff (PBB 3. 61 f.) in 
der Form wiederkehrt : »germ. *bröpr-m , *duhir-m aber 
entwickelten sich mittels des notwendig zur Entfaltung 
kommenden Stimmtonets der M-farbigenLiqiuda zu bropr-u-m^ 
*du}dr-u-m = got. danlitr-u-m Der auf rein laut- 
lichem Wege zu der h oim bröpr-u-m, daühtr-u-m gelangte 
Dat. Plur. aber ward der Keim zu der neuen Pluraldecli- 
nation der Verwandtschal tswörter im Gotischen«. Loches 
Annahme suchte 1862 AKuhn (£Z 11. 380) durch die 
Berufung auf analoge Tatsachen der indischen Lautge- 
schichte zu stützen. — 1860 hat Miklosich (Lautlehre der 
altslovenischen Sprache ^ 10 f.) zum ersten Male — unter 
dem Widerspruche Schleichers (Formenlehre der kirchen- 
sla vischen Sprache 49 f.) — die Ansicht vorgetragen, ksl. 
rü, rt lu, U seien als Darstellungen der Voeale r und l 
zu fassen ; die Analogie des indischen j- schien ihm eine 
Stütze dieser Ansicht abzugeben. Sie enthält die Keime 
zu der Auffassung, die Miklosich noch 1876 verfochten 
hat (oben 88 f.) : daß das silbenbildende r d.er Cechen, 
Slovaken und Slovenen und das r der Inder aus einem 
ursprachlichen selbstlautenden r geflossen sei, das mit % 
und « auf Einer Stufe stehe. Es war eine L^onie des 
Geschickes I daß Miklosich den Zusammenhang des slavi- 
sehen silbenbildenden r mit dem indischen r zu einer Zeit 
auiliol), wo die Pordcnuig ursprachlicher silbenbildender 
Litjiüdae auf der Tagesordnung stand (oben 89). — Auf 
Benfeys Gedanken, daß sskr. r dem griechischen func- 
tionell gleichstehe, war auch Ebel gekommen. In dem 
noch heute lesenswerten Aufsätze*) »Starke und schwache 



«) Man findet in ihm auch die richtige Bemerkong, daB Irw« 
und ioMt auf *htQa und beruhen (297), and die Heranziehnng 
▼on ntffcifaaau nnd nQdfffttmnt mit identischer Feminina. 
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Formen griechisclier und lateinischer Nomina* (KZ 1. 
289 ff.), auf den J Schmidt (Jenaer Literaturzeitung 1877. 
Art. 691) und Bezzenberger (QGtA 1880. 1600) anMerksam 
gemacht haben, stellt Ebel die Stämme sskr. nOr-t nar-, nr^ 
nnd gp^iech. (iyiiQ)^ vsq' (&v£Q)f v-S-Qa' {Scpdffdßi) 

einander gleich (293): itvBf^t » sskr. nfiu. Osthoff 
schreibt 1876: »Das griech, qk in ftarga-^i, mit dem man 
sich so vielfach oliuo Erfolg abgequält Lat [folgen zwei 
Zeilen Citate], stelle ich unmittelbar dem sanskr. r von 
piff'äu gleich« (PBB 3. 62). Man sieht, die Gleichsetzung 
ist älteren Datums. 

In größerem Zusammenbange sind die Erscheinungen, 
mit denen wir uns hier befassen , seit Beufeys Aufsätze 
über f erst in der ersten Hälfte der 70er Jahre wieder 
angegriffen worden. Außer Miklosichi von dem soeben 
die Rede war, und Westphal, der in der Methodischen 
Ghrammatik der griechischen Sprache 1. 48 die Beobach- 
tung mitteilte, daft tc mit s und o nur in solchen Wurzeln 
regelmäßig ablaute, die Li(|uida zeigen*), habe ich Ame- 
lung und Humperdinck zu nenueD. Anielungs Verdienstö 
sind oben 23 tF. gewürdigt. Es ist gezeigt, daß Amelung 
für das Urgermanische siibenbildende Nasale und Liquidae 
angenommen und ihre Entstehung in ursprünglich unbe- 
tonte Silben gesetzt hat; deutsches o ist ihm tepenthe- 
tascher« Yocal (oben 29 f.). Auf Humperdinck muß ioh 
noch näher eingehn. In der Abhandlung Die Yocale und 
die phonetischen Erscheinungen ihres Wandels in Sprachen 



*) Westphal unteniclieiddt drei Klasiea Ton Wimelii: 1) solche, 
»welche ihr a der Ablautmig in « imd q nicht imtenrerfeiK ; 2) solche, 
»welche ihr ursprüngliches a ganz und gar aufgegeben imd statt des- 
selben die Ablautsvocale t und o angenommen habenc ; 3) solche, »welche 
neben den beiden Ablnntnngsvocalen ( und o auch noch die nnaht^olau- 
tete Gestalt des Wurzelvooales « darbieten«. Zu der (Iritieu »gehören 
nur solche Wurzeln, welche ihrem Vocale eine Liquida folgen oder ein k 
vorausgehenlassen«. Dazu 7 Beispiele. FMasing, dem ich den Nachweis 
dieser Stelle verdaake (Yocalabstufung G9) , irrt mit der Bemerkung, 
Wes^hal habe u »als regelmäßige Abstufung mit « und o« auch iuKaaal 
enthaltenden Worsehi nachgewiesen, da kemee der 7 Beiepiele eine 
derartige Wvsel erkensea IMt. . 
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und Mundarten, die dem Herbstprogramme des Progym* 
nasiams za Siegburg (1874) beigegeben und folglich bloß 

für die Bibliotheken bestimmt war*), findet man die 
Vergleichung der griechischen Verbindungen qk, la, ak mit 
dem silljenblldenden r des San.skrit und dos Slavischen. 
Das Verhältnis von Sfqxco : iÖQaxov , xkeTCTO ; ixkditriv 
wird dann mit dem Verhältnisse Tcsid-ca : ixi^ov, ipa'öym : 
ifpvyov paraUelisiert. Ich setze die Stelle her. »Ver- 
gleicht man 

mit 7t-£-ld^(0 L-7tL%-0V, (p-E-vy(x) £-q)vy~ov 

und anderen Verben ohne Liquida, so fällt bei den 
ersten vier Verben das mit der Liquida obligat sich ein- 
stellende a auf, und man kommt zu der Vermutung, daß 
dasselbe nur durch den Trieb zur Klärung des undeut- 
lichen Halbvocalklanges ursprünglicher Stämme d*rk . . . . , 
kHpf frpt siH herbeigeführt sei. Im Präsens erscheint die 
volle Ghiniemng mit vortretendem «: öeQxa}, öviXAm wie 
neC^ß), (psvyoDt (43 Note 25). Humperdinck will mit dieser 
Auseinandersetzung den schon oben 36*) hervorgehobenen 
Gedanken begründen, die e, o der europäischen Sj iachen 
seien vieDeiuht »keine Schwächungen von a, sondern diesem 
ebenbürtig, ja vielleicht älter«. Ihr zufolge ist also a in 
dgcixetv, xXa7tr\vaif öxaXiivav aus dem Stimmklange der 
Liquida entfaltet, nicht mehr Grundvocal. £s ist genau 
der gleiche Gedanke , den zwei Jahre später Osthoff bei 
seiner Erklärung des griech. ntttQ^t äußert: PBB 3. 62 
wird TUtxQ^v aus *nutQ^i hergeleitet, a als Stimmton 
der a- farbigen Liquida gedeutet. Die Parallelisierung 
der Verbindung Vocal plus Liquida mit den Diplithongen 
wird zwei Seiten vorher damit motiviert, daß % nnd n in 
ai, au, ou keine Vocale , «ondern Halbeonsonanten seien ; 
u habe man sich wie altdeutsches w und altgriechisches 
vorzustellen. »Haben nun solche Lautverbin[dungen] 
irgend etwas Apartes im Vergleich zu alj ar^ or, worin 



*) Aufmerksam gemacht auf sie haben Scherer (Anzeiger t deat- 
sches Altort d. 78 iL) and CoUiU (Beitr. 2. 804, 11, 224 f.) 
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ebenfalls ein tiiissiges, Lalbconsouantisches Element nach- 
folgt ? Ich denke nicht ; der wesentliche Puukt ist eben 
dieser : ein Vocal geht mit einem folgenden 
h albconsonantischen Laute eine einsilbige Ver- 
bindung ein; es sind nicht zwei» soncLem es ist nur 
Ein Vocal darin«. 

Demnach war man bis zur Mitte der siebziger Jahre 
zvL mehr oder weniger deutlicher Erkenntnis folgender 
Tatsachen gelangt. Von Benfey war ausgesprochen, daft 
die Gruppe a -f m beim Weiterrücken des Accentes im 
Sanskrit und Griechischen durch a vertreten sei. Der 
germaiüscLen Lautlehre gewann Amelung die Erkenntnis, 
daß om, on in ehemals unbetonten Silben entstanden seien. 
Ferner hatte Benfey den Nachweis geführt, dais sskr. r 
Schwächung von ar oder ra sei. Mit diesem r hatte Ebel 
griech. ga^ Loebe got. ru eombiniert; das Verhältnis 
dieser Worte zum Accente kommt bei Keinem in Präge. 
Amelung andrerseits hatte den Verbindungen or^ ol die 
gleidie Stelle angewiesen, wie dem om, o», die nahe lie- 
gende Frage aber , welche Entsprechungen or, in den 
verwandten Sprachen haben, hier so wenig wie bei ow, on 
aufgeworfen. Humperdinck endlich und Miklosich waren 
so weit gegangen für die Ursprache silbenbildende Lic^uidae 
anzusetzen; dieser eombiniert sskr. r mit dem silbenbil- 
denden r eines Teiles der Slaven, jener iugt griech. ga, cclj Xa 
hinzu , indem er in « einen aus ^, X entfalteten Vocal 
sieht, und die vooallosen Wurzeln nix- den Wurzeln 
mit innerem i und u zur Seite stellt. Auf den Accent 
nehmen auch sie keine JEtUcksicht. 

Wenn nun Jemand kam, der alle diese Einzelbeob- 
achtungen unter sich verknüpfte? Amelungs Lehre, daft 
gerni. oni, ow, or, ol in tonloser Silbe stehe, auf die 1876 
auch Verner gekommen war {KZ 23. 134) *j, mit Benfeys 

*) Es ist nicht richtig, was Edgel (PBB 8. 112 Note) behauptet, 
daB die Erkenntnis der ursprCinglicheD Stellung der germ. im, vn, «r, 
fü Verner Terdankt vird. Amelung spridit deutlich von einem o, das 
an die »Stelle eines schon im Westarisdien durch Wirkaog des Accentes 
ausgefallenen oder doch auf das geringste Maaft von Klangstikrke redu- 
cierten ec getreten sei (Tempusstib&me 56). 
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Lehre, daß sskr. a, griech. a Vertreter von am, an, daft 
sskr. r Vertreter von ar, ra im Vortone seien? Ebels, 
Humperdincks , Miklosiclis Identificiemngen des griecli. 
gu, des ksL r^^ rU und des indischen r mit Benfeys 
zuletzt erwähnter Entdeeknng? Dieser Jemand ist ge- 
kommen. Aber da ilmii wie zum Teile leicht zu begreifen, 
die Leistungen seiner Vorgänger, von denjenigen Benfeys 
abgeselien, unbekannt geblieben waren, hatte er jene Eiii- 
zelbeobachtnngen selbst zu machen, ehe er sie verknüpfte. 
Beides hat Brugmann in dera Aufsatze Nasalis sonans 
in der indogermanischen Grundsprache (Curt. Stud. 9. 287ff.) 
vollbracht. Uebernommen, und zwar von Benfey, ist in 
dieser Arbeit bloß die oben erwähnte Beziehung des indi- 
schen a znm griechischen « in unbetonter Silbe. Selbst- 
ständig gewonnen ist die Erkenntnis, daß jenen Wort^ 
im Gotisdben um, un, im Latein em, m, im Litanischen 
im, in, im Altslovenischen q gleichgeordnet sei. Selbst- 
gewonnen auch die ErklSmng dieser Entsprechnngen. 
Bis vor Brugmann nahm man an, daß Formen wie sskr. 
tuid-, griech. razog in beiden Sprachen aus einer unver- 
sehrt aus der Ursprache überkommenen Grundform tantäs 
entstanden wären. Brugmann wendet ein, daß bei dieser 
Annahme die durchgreifende Regelmäßigkeit der Vocal- 
entsprechungen in sämmtlichen Einzelsprachen unbegreiflich 
bleibe. Die Wirkung der Accentuation müsse daher in 
die lirsprachliche Zeit znrückverlegt werden; aus tantds 
sei schon vor der Völkertrennung ein tpU-Bj d. h. eine 
Form mit silbenbildendem Nasale, hervorgegangen, »oder 
doch wenigstens eine Form, in welcher der Worzelvocal 
auf ein Minimum von Stimmlaut redu eiert war« (324), 
Hier ist von der Wirkung des uisprachlichen Accentes 
die Rede : wir erinnern uns, daß kurz zuvor Verners Ent- 
deckung die Frage nach der Lage dieses Accentes delinitiv 
entschieden hatte. Der gleiche Aufsatz, in dem zum 
ersten Male von nrsprachlichen silbenhildenden Nasalen 
die Rede war, sprach sich auch für die Wahrscheinlich- 
keit der Annahme eines ursprachlichen silbenbildenden r 
aus. Hier knüpfte Bmgmann an die Identificierung der 
StSmme sskr. pitf-f griech. ««nr^-, got, fadnh an, die er 
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in Osthoffa oben erwähnter Arbeit vorgefunden hatte. 
In sskr. f, gricch. q«, got. ru sieht er die Nachkommen 
einer »nrsprachlichen liqnida sonans«, und hält es für 
»sehr wahrscheinlich«, »daft das ga von idgaxovy hffoxovj 
inpte^y .... und das ^ von Partidpien wie diftetd-g 
dagtd-s = abaktr. d^reto- ans bloßem sonorem r der Ur- 
sprache hervorgegangen seit (32B). So war der Idee nr- 
sprachlicher silbenbildeuder Liquidao, die zuvor Miklosich 
und Hiiniperdinck befürwortet hatten , iu lirugmann ein 
iicut r Aii^valt erstanden. Und jetzt siegte sie: denn 
Brugmauu war durch Verners Entdeckung meistens in der 
Lage zu zeigen, daß die Silben, in denen die Nachkommen 
jener Laute sich einstellten, vortonige Silben wären. Von 
welchem Gewichte die Einfügung der nen gewonnenen 
Worte in den Lautbestand der Ursprache wäre, ließ be- 
reits der Schluß der Brugmannschen Arbeit (327 f.) erkennen, 
der die Folgerungen for den Yerbalablant andeutete — 
Folgerungen, die dann Gort. Stnd. 9. 885, ansführlidier 
KZ 24. 2bd Jl. gezogen sind. 

Der große Fortschritt, den Brugmanns Abhandlung 
bezoicbnet , muß mitbin darin i^eseben werden, daß von 
Bmgmann der Beweis dafür erbracht ist, daü in vorto- 
nigen Silben, die Nasal oder Liquida enthalten, schon in 
der Ursprache eine Vocalschwächung Statt gefunden hat. 
Brugmanns nächster Vorgänger, dessen Arbeit ihn zu der 
seinigen angeregt hatte, ist Osthoff gewesen (PBB 3. 1 ff.). 
Osthoffs daselbst vorgetragene »Theorie über die ursprüng- 
liche Unterscheidung starker und schwacher Casus im 
Indogermanischen« ist — ihrem Urheber damals unbe- 
kannter Weise — eine consequente Uebertragung der 
Holtzmann-Benfeyschen Theorie auf die Ursprache, deren 
Berechtigung durch Verners Fund fvd. OsthoiF a. a. 0. 32) 
außer Zweifel gesetzt war. Icli sage tconsecjuente«, weil 
durch den Acceut bedingter Ausfall eines Vocales für die 
Ursprache auch schon von Benfey angenommen war, aber 
nur für die FäUe, in denen ein Vocal auf den Conso- 
nanten folgte, vor dem die Schwächung angesetzt ward: 
bei Osthoff begegnet zum ersten Male die Annahme einer vor 
eonsonantisoh beginnendem Su£fixe vollzogenen ursprach* 
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InKi liehen Schwächung« Bie Dative PL sskr« ulMAf/as ^ got. 
^(xähsQm (erschlossen ans hanani) werden zaruckgeföhrt auf 
eine G-mndform ukBa-hhjöm (32), die ans uksan-bhäms 

sich entwickelt habe , indem vor dem Ictns der Nasal 
gewichen uiul » der vocaliscbe Eigenton der mittleren 
Silbe« erhalten geblieben sei (52). Entsprechend wird 
die Geschichte der Formen sskr. pitr-äu, griecb. 7tatQd-6t 
rceonstruiert. In der als oxytoniert zu denkenden Grund- 
form sei die mittlere Silbe geschwächt worden; griech. 
sei »als eine Art griechischen r-Yocals« zu fassen, »als 
ein r, ans welchem sich in der zwar geschwächten, aber 
notwendig ihr vocalisches Element beibehaltenden Silbe 
der Stimmton der Liqnida entwickeln mnftte« (52 f.). Da 
anch das m in gol bröfirum (61 f.) als ans dem Stimmtone 
der Liquida hervorgegangen bezeichnet wird , so erhalten 
wii' die Gleiclumg sskr. r = griech. ga = got. ru als ein- 
zelsprachlichen Ausdruck der ursprachlichen vor consonan- 
tisch beginnenden Suffixe geschwächten Silbe ar. In dem 
Versuche vor consonantisch anlautendem Casussuffixe voll- 
zogene Schwächung für die Ursprache zu erweisen, und 
in der dnrch selbstständiges Raisonnement neu gewonne- 
nen Grleichnng sskr. griech. ga, got, ru liegen die Ver- 
dienste der OsthofFschen Abhandlung. 

Osthoff hat aber auch,, wie Gort. Stnd. 9. dOd hervor- 
gehoben wird, Bmgmann zum Ansätze nrsprachlicher 
silbenbildender Nasale und Liquidae bewogen. Vorhin 
(oben 11:^5) liaben wir Brugmanu sagen hören, »aus tantä-s 
sei schon in der Zeit der idg. Urgemeinschaft ein t^td-s 
hervorgegangen oder doch wenigstens eine Form, in w^el- 
cher der Wurzelvocal auf ein Minimum von Stimmlaut 
reduciert war«. Aber schon in diesem Aufsatze neigt er 
sich der ersten Auffassung zu und später, Morphol. Unters. 
2. 156 ff., setzt er die Gründe auseinander, die ihn an jener 
Auffassung fest halten lassen. Seine Ansicht ist also die, 
daft in Formen von der Art der obigen vollständige Ver- 
niohtung des vortonigen Vocales Statt gefiinden habe. Die 
erste Silbe sei auf diese Weise vom Nasale allern gebildet 
worden: Nasale und Liquidae seien nämlich, wie Sievers 
gezeigt, im Stande eben so gut als Sonauten (Selbst- 
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lauter) wie als Consonanten (Mitlauter) zu fungieren: die 
Bezeichnungen misalis sonans , liquida sonans sind jetzt 
verständlich. Der dem Nasale inliärierende Stinmton 
habe sich dann in den einzelnen Sprachen zu einem vollen 
Vocale entfaltet, im Arischen und Griechischen zu a, im 
Gbtischen zu u. In den beiden ersten Sprachgruppen 
schwand dann n hinter dem neu entwickelten Vocale, in 
den übrigen blieb der Nasal. Analog bei der Liquida. 
Man sieht: die Amelungsche Theorie von der Entstehung 
der gcniiiiiii.schen un, u/h, ur, ul auf die Ursprache lihor- 
tragen; Berührung auch darin, daß Amclung eheiifalls 
zuerst von einem »durch Wirkung x^ccentes ausge- 

fallenen oder doch auf das geringste Maaß von Klang- 
stärke reducierten e« sprach und schließlich fär die Aus* 
stoßung sich entschied. 

So sind wir auf die verwickelte Frage gestoBen, welche 
der beiden Anschauungen, zwischen denen Amelung und 
Brugmann geschwankt haben, den Vorzug verdiene. Die 
Betrachtung der historischen Sprachen f&hrt nun zu dem 
Resultate, daß bei Auflösung der Ursprache silbenbildende 
Nasale und Liquidae nicht bestanden haben, sondern Ver- 
bindungen eines schwachen Vocales mit den Mittellanten. 
Ob dieser schwache Yocal Best des vollen Vocales oder 
aus dem Stimmtone des Mittellautes entwickelt sei , läßt 
sich zwingend nicht entscheiden; doch könnte die zweite 
Annahme erst dann Anspruch darauf erheben der ersteii A or- 
gezogen zu werden, wenn die einstige Existenz silbenbilden- 
der Nasale und Liquidae aus unzweideutigen Indicien zu 
folgern wäre. Aber keines der beigebrachten Argumente 
reicht zu ihrem Erweise aus. In der Forderung eines dem 
m, Uy r, l vorausgebenden schwachen Vocales stimme ich 
überein mit JSclimidt (Jenaer Literaturzeituiig 1877, Ar- 
tikel (391). Mahlow (A E 0 0), Fick (Beitr. 3. 157 tf.), Jagic 
(Archiv für slavische Pliilol. 10. 189), Fortunatov ((>benda 
11. 509 If.); gegen den Ansatz urspraehlicher Nasalis .sonans 
auch Kögel (PBB 8. 102 ff.), dessen po.sitiven Ausführungen 
ich indes nur zum kleinsten Teile beitreten kann. 

Daß bei Auflösung der Ursprache silbenbildende Nasale 
und Liquidae niche bestanden haben , geht aus den Er- 
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scheinimgen der Einzelsprachen hervor. Mau kann den 
Beweis fuhren, daß die balto - slavisohe Ursprache statt 

9) r» l vielmehr die Verbindungen am, dn, ü in 
jeder Lage besessen hat. Die übrigen Sprachen kennen ni^ iq. 
ebenfalls nicht ; silbenbildende Liquidae sprechen die Inder 
(nicht die Eranier; Bartholomac Beitr. 7. 185), die Slavcn 
zum Teile*); aliein gerade die slavisclie Sprachgeschichte 
lehrt, dal'j l ans p/?, 9? ent.stehn können. Die übrigen 
Sprachen weisen also in historischer Zeit das, was Slaven 
und Balten nachweisbar in prähistorischer besessen haben, 
den schwachen Vocal vor den Mittellauten, teils wirklich 
auf, teüs wehren sie nicht ihn für eine ältere Sprachstufe 
Yoranszusetasen. Selbst wenn nicht das Gegenteil in einem 
bestimmten Falle nachzuweisen wäre, wäre nicht abzusehen, 
warum dieser schwache Vocal in jeder Einzelsprache habe 
besonders entstehn sollen, warum er nicht bereits in der 
gemeinsamen Grnndlage der Kinzelsprachen vorhanden ge- 
wesen ricin köinie. 

Miklosich hat bekanntlich lange Zeit Wert darauf 
gelegt, daß Öechen und Südslaven silbenbildende r, l mit 
den Indern gemeinsam haben: die gemeinschaftliche Quelle 
sollte ursprachliches r sein. Dieser Auffassung ist von 
JSohmidt (Zur Greschichte des idg. Vocalismus 2. SC) der 
Boden entzogen. Allerdings sind dem Neuslovenischen, Kroa- 
tischen, Serbischen und Öechischen, ja sogar dem Altkirohen- 
slavischen in gewisser Lage (Jagi<5 Archiv f. slav. Philo!. 
2, 215), silbeubildende Liquidae eigen ; aber J Schmidt hat den 
Beweis erbracht, daij-sie — um bei der l'olge Vocal + Liquida 
stehn zu bleiben — an die Stelle uislavischer ^ (selten ür, 
Iii) getreten sind, und der Beweis wird auch von Denen für 
bündig gehalten, die an ursprachliche t und / glauben, so 
von Leskien (Archiv 3. G97 ff.). Er liegt in der Beobachtung, 
daft in sämmtlichen slavischen Sprachen vor den Nach- 
kommen angeblicher l dei^ Ursprache die Gutturale 
&st stets als Palatale ersdheinen. Mit sskr. A/mi-, lit. 



*) Ob für das ürkeltisclie ein r-Vnkal an/uuehmen sei (Bezzen- r 
berger Beitr. Ib. 230 jNote), müssen die Keltologen eutscheideu. 

B e c Ii i 0 1 , dio HAnptproblome d. idg. Lautlehre Koit Schleicher. 9 
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hifmU (Wurm) ist ksl. drtti^ neusl. irv^ serb. crv, 

{ech. derv (aus örv) worzelverwandt; mit Ut. g^as (fahlgelb) 
ksL SlmUt neusL iatdj zut, serb. lEeob. bis auf die 
Stufe des Wurzelvocales identisch. Die Verwandlung der 

Gutturale in die Palatale ^, z wird nur verständlicli, wenn 
man für das Urslavische die Formen "^cirvu, *M/if ansetzt. 
Demnaoli besteht zwischen dem r in sskr. Tcfmi' und dem 
silbenbildenden r in ksl. 6nm, nensl. 6rv u, s. f. kein lii.sto- 
rischer Zusammenbang: die urslavische Zeit hat vor dem 
r, l einen kurzen palatalen Vocal gesprochen. Man kann 
diesen Vocal aber in eine noch höhere Zeit hinauf ver- 
folgen. Jagid hat darauf aufmerksam gemacht (Archiv 
3. 99ff.), daß »in der Mehrzahl aller nachweisbaren Fälle, 
wo im Altslovenischen die Übliche Schreibung W« {lü) oder 
(ro nach der etymologischen Geltung auf einem Vocale 
der a-lleihe + r oder l beruht, das Litauische dafür ?V oder ?7 
zeigt« ; eine Parallele, die Archiv 10. 194 dahin vervoll- 
ständigt wird, daß das Baltische in vielen Fällen , wo im 
Slavischen ein dunkler Vokal als Begleiter der Liquida 
fungiert, ebenfalls dunkeln Vocal aufweist ; z. B. ksl. prus^ 
Jcanije {{ivxrid'^ög) : lit. purkssfeeoti (brüsten); ksl. glükü (so- 
nitus): lit. gülkseceoja (man munkelt). Somit ist die höchste 
Wahrscheinüchkeit dafür vorhanden, daR der dem { 
vorausgehende schwache Vocal der baltisch-slavischen Ge« 
meinschaft angehört habe. In dieser Zeit hat der Process 
derPalatalisiemug begonnen: er hat gi zunächst in Art, 
gi verwandelt (die bei den Litauern als solche erhalten 
sindj , ki^ ffi weiter bei den Letten zu giy dfi, bei den 
Slaven zu zi umgesetzt (vgl. lit. (jh-na, Mühlstein, lett. 
dfirnas y ksl. zrünij , y^vlcav). — Die gleiche Ueberlegung 
fuhrt zu dem Ergebnisse, daß die baltisch-slavische Zeit 
keine nasalen Sonanten sondern Verbindungen schwacher 
Vocale mit nasalen Consonanten gesprochen habe. Auch 
hier sind die Palatale beweisend; lit. ffi^i (geboren wer- 
den), lett. dßmt *) ; lit. kiihsstas (gestopft), ksl. d^tü {nvxvögf 
Fick EZ 22. 98). 



*) Dies Vcrbnm habe ich Sinnliche Wahrnehnumgen 87 mit got. 
^man, kommen, verknüpft. Ostiioü bemerkt Zur Geschichte des Per- 
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Der schwache Vocal ist also auf eiucm gewissen Sprach- 
gebiete in sehr früher Zeit vorhanden gewesen. Die So- 
nautentheorie ist dazu gezwungen ihn dort neu entstehn 
zu lassen. Sie ist es eben so für jede Einzelaprache, und 
kann als unveränderten Fortsetzer eines urspraohlicben 
Lautes einzig das indische r betrachten. Während aber 
die sUvische Sprachgeschichte dazu berechtigt an der 
XTrsprüngUchkeit des indischen r zu zweifeln , gelingt es 
der Sonantentheorie in einem Falle nicht den historischen 
Tatsachen gerecht zu werden: in dem Falle nämlich, daß 
auf W; w, r, l ein Vocal folgt. 

Die Doppelformen got. guma (aviqqi) und lit. zmü ; att. 
ywif^, altn. hma und sskr. ^Ma, altir. mnd (Gen. Sg.; Mah- 
low AEO 35) ; got. samahinja- {^vyysvrjs) und griech. öftd- 
fvtog (Bugge KZ 20. 31) j lit. difreti (hervorgucken) und 
griech. ^(fda*); griech. xaX^dj sskr. kidäifä' (Nest) und 
got« Mija (tfxiji/^ ; Bezzenberger Beitr. 3. 162) reflectieren 
nach der von mir vertretenen Auffassung Grundformen 
mit reduciertem und ausgestoßenem Wurzelvocale. Die 
Anhänger der Sonantentlieorie lassen den Wurzelvocal in 
beiden Reihen beseitigt sein. In der zweiten sind ///, », 
r, / Cünsonanten geblieben, iu der ersten zu Sonanten ge- 
wordeu. Da aber j2i, , f , l vor Vocal nicht leicht ge- 
sprochen werden können, stellen sich vor Vocalen die 
Uebergangslaute r, l als Silbenanlaute ein; so daß 

z.B. ywijf kana als Fortsetzer einer Omndform g^no zu 
denken sind. In consequenter Burchföhrung dieser Be- 
trachtungsweise haben wir es bis zu einem ürworte 
gviim-ijime (KZ 29. 273) gebracht. 

fects 108 Kote : »die nur richtig scheinende Combinatioii von lit. f^rnU 
'geboren werden' mit der Wurzel indog. g*em- 'kommen' ist nicht mein 
£igeutom, doch entsinne ich mich im Augenblicke ihres Urhebers nicht«. 
Brugmann (Grundriß 1. 20C) und Hübechmaim (Yocalfiystem 166) er- 
innern sich seiner eben 80 wenig, Bondern begnügen %ich damit aof 
Osthoff zu verweisen. 

*) Die Etymologie stammt von Fick [jetzt ^Vürtel•b.* 1. 408], der 
den starken Stamm in (»nyia sieht. Mau kann das Verhältnis von 
ßkttt xunnnvn (Uls.) zu altir. ;9fe/td (consumit) vergleichen. — BtugmAun 



(GrondrlB l. 204) stellt d»(iiiü au ahU. wuuiar. Aber Homer widerlegt 




ihn: 884: d»Q^cm, 



9» 
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(regen derartige Ansätze erhebt das Germanische 
Protest, wie Paul (PBB 6. 109 f.) gezeigt hat. Zwar hat 
Paul später seinen Einwand fallen lassen (6. 409) ^ aber 
ohne zu sagen, wie die von ihm hervorgehobenen laut- 
lichen Schwierigkeiten beseitigt werden können. lilGt Becht 
ist Kögel auf sie zurückgekommen (PBB 8. III). Paul 
argumentiert so: »bei jenen [nämlich in got. haurans^ mi- 
mans, skulum^ munum u. s. f.] kaiiu niemals der Vocal vor 
Nas.-Liqu. ganz geschwunden gewesen sein ; denn dann 
würden die Cuusonanten nicht zu SonaDteii geworden sein, 
und aus einem *hranas hätte sich eben so wenig bauran{a)s 
entwickelt wie etwa aus *breJco (= got. hrika) ein *baureko. 
Wollte man aber annehmen, dafi in solchen Fällen Nas.- 
Liqu, sonans entstanden wäre, so wäre das nur unter der 
Voraussetzung denkbar, daß der betreffende Laut sich als 
Sonans und Consonans auf zwei verschiedene Silben ver- 
teilt hätte. Bann aber hätte bei der Entwicklung des 
Vöcales aus dem Sonanten Doppelconsonanz entstehen müs- 
sen. Ed müßte skullum beißen prprade wie huUum. Die 
Scheidung zwischen eintHclier und tiuppelterConsonanz wäre 
nicht möglich gewesen«. Von dieser sclilagenden Argumen- 
tationist Paul durch eine theoretische üeberlegung abwen- 
dig gemacht worden: »jetzt lasse ich meine Bedenlten gegen 
Osthoffs Ansetzung sonantischer Liquida und Kasalis vor 
Vocal ganz fallen , und zwar sind dieselben den sonan- 
tischen i und u vor Yocalen gleichzusetzenc. Eine Faral- 
lelisierung, die auf Kosten durch exacte Beobachtung 
festgestellter Lautgesetze unternommen wird, hat keine 
Verbindlichkeit. 

Bas Germanische streitet mithin wider die Annahme, 
die Verbindungen etil, ni, er, 61 seien beim i^ortriicken des 
Accentes vor Vocaien zu »/mt, iin, p', {l geworden. Der 
Ausweg f der zur Erkläining der lituslavischen Verbin- 
dungen des schwachen Vocales mit ni, r, l oü'en steht, 
die Behauptung nachträglicher Entstehung des letztern, 
ist hier abgeschnitten. Dagegen wird die Lautform der 
Worte got. ffuma^ samahmja-f kaürus (ßoifiSs), gqpidan 
{7C&tsiB(,v) sofort verständlich, wenn man an Pauls erster 
Annahme festhält, daß der Wurzelvocal in ihnen »niemals 
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ganz gescliwiiiidcu gewesen« sei: mit anderen Worten, 
wenn man das u als Ausdruck von a faßt. Setzt man 
dieses 9 für die Ursprache an , «<o gewinnt man die Mög- 
lichkeit ags. cynißct (kommt) und sskr. garndti^ got. kaürus 
und sskr. guru- ans einheitlichen Grandformen herzuleiten ; 
wähi-end die Möglichkeit den Formen beider Sprachen mit^ 
telst des Ansatzes g^pmeH, gfrua gerecht m, werden erst 
noch zu beweisen wäre. 

Mit den Mitteln, über die wir verfügen, können wir 
also feststellen, daB in einem bestimmten Falle die Yer» 
bindimgen cm, m, er, el in vortonigen Silben durch diu, 9n, 
9r, ol vertreten waren. Wer nun behaupten wollte, diese 
selbst hätten ihrerseits noch ältere mm, fr, il abgelöst, 
der würde sich anf einen Boden begeben, den er nur dann 
betreten dürfte, wenn die Existenz selbstlautender Nasale 
nndLiquidae bereits feststünde. Ich kann nicht zugeben, 
daß irgend einer der ins Treffen geführten Punkte ihre 
Annahme ersswinge. 

Es ist gewis lehrreich die GhrSnde zu vernehmen, die 
einen der scharfsinnigsten Gelehrten dazu bewogen haben 
aus einem Verteidiger der Auf Passung, die hier vorgetragen 
wird, zum unbedingten Verfechter der von Brugmann 
inaugurierten zu werden. HMüller sehreibt 1878: »das a 
oder e gieng in unbetonten Silben zunächst in einen re- 
dncierten oder JFf;^-Vocal über . , . ., der, wo sein Ausfall 
unmöglich war, und wo nicht eine Liquida oder ein Nasal 
die Sübentragung übernehmen konnte, als solcher bebaxren 
mußte und dann in den Einzeldialekten wieder zum vollen 
Vocale werden konnte .... Wer sich an indogermani- 
schem r, m sonans stoßt, kann dafSr in den meisten 
Fällen ein ^teres V, % Hn setzenc (KZ 24. 518 Note 2). 
Ein Jahr später (Engl. Studien 3. 149) stehn ihm selbst- 
lautende r, n, m aus drei Grründen fest, von denen zwei 
geprüft werden müssen. Erstens habe Saussure die Exi- 
stenz urspraclilicher f , n, ifi und deren Parallelität mit 
t, ü bewiesen ; die Consequenz verlange also den Ansatz 
von f , %i, ni als mit i und u parallel entstehenden Lauten. 
Zweitens seien gewisse Wortformeu namentlich des Utu- 
slavischen Gebietes, auf die Bezzenberger (Beitr. 3. 133 £P.) 
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auluurk.sam gemacht, nur bei der Annalime silbenbildender 
Nasale und Liquiden versitäudlich. 

Ich bestreite , daß Saussure die Existenz ursprach- 
Ucher f, ^, m dargetan habe. Saussiire? bleibendes Ver- 
dienst bestellt meines Erachtens — hierüber im sechsten 
Capitel — in dem Nachweise, daß als Schwächungspro- 
dncte der Typen sskr. tarnet tdni'y töH- sskr. tom-, tan' 
(nicht ta-t wie Sanssnre wollte), angesehen werden 
mfissen. Aher zn zeigen, daft die indischen -üm-^ -an-^ 
die Nachkommen nr sprachlicher /J/, h, 7 seien, ist ihm 
nicht gelungen. Ich werde später meine Ansicht begrün- 
den , daß die -am-, -an-, -Tr- im Zusammenhange mit den 
Gruppen -am-, -an-, -h- l^etrarhtet werden müssen, die in 
den Verbfilformen s^kr. gdnu'ma (wir möchten kommen), 
san^ma (wir möchten gewinnen), tiraii (dringt hindurch) 
zn Tage kommen, und von denen sie nur durch die Deh- 
nnng des Vocales sich abheben. Ist dies richtig, sa 
können askr. -am-, -OH-, darnm nicht Abkömmlinge 
langer Sonanten sein, weil, wie oben gezeigt, sskr. -am-| 
-an-, -tr- nichts mit knrzen Sonanten gemein haben. 

Die Notwendigkeit für das litnslavische Grebiet in 
einzelnen Fällen silbcnbildende Nasale und Liquidae vor- 
auszuset5?en kann man anerkennen . und dabei doch zu 
einem anderen SehluööC gelangen als Möller. Es handelt 
sich um die Worte altpreuß. insutcis, ksl. j^zykü (Zunge) 
und lit. Vfias . lett. üga (lang). Nach Ausweis von lat. 
dingua, got. tuggo und von ksl. dlugü ((laxQdg), got. tulguf 
(idffätogt 0vsQS^) haben sie beide im Anlaute d verloren« 
Znr Erklämng des Abfalls sind von Bezzenberger silben- 
bildende 9 nnd /, also die Grandformen slavobalt. d^iü^, 
balt. dlgas angenommen. Kürzlich ist als drittes Beispiel 
lett. (8$ (knrz) zugefügt, wofftr Fick (Wörterb,* 1. 637) 
theoretisches l^sus fordert. Da das Slavobaltische gerade 
derjenige Spraelikreis ist, der silbenbildende Nasale und 
Liquidae nicht besitzt, so ist das Ersclieinen dieser Laute 
in einem lituslavischen nnd in zwei baltischen Worten 
höchst befremdlich. Läßt man aber die vorgeschlagene 
Erklämng gelt en*), so muA ich doch bestreiten, daA die 
*) Sie ist für angefochten von Fortonatov (ArduT f. alav. Philo!. 
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Verpfliclitung bestehe die / als versprengte Reste der 
Periode zu betrachten, in der das Slavobaltisciie noch die 
aus der Ursprache ererbten angeblichen nasalen und li- 
quiden Sonantcn wahrte. Denn die Xichtübereinstimmung 
des köl. dlüffü mit lit. ilfjas kann auch so ausgelegt werden, 
daß das Baltische die jüngere Sprachform repräsentiere, 
dafl also der liquide Souant erst nachträglich aus ol ent> 
standen sei, unter Bedingnngen , die genau so bekannt 
sind wie die Bedingungen es wären, unter denen die uber< 
kommenen tt, f in einzelnen Exemplaren der innerhalb des 
Slavobaltisehen sich vollziehenden Verwandlung zu 9», 
entrückt werden konnten. Und damit verliert auch die 
durch altpreuß. iiismvis, ksl. j^zyhü geforderte slavobalti- 
sche Grundform dj},£ä- ihre Beweiskraft, da ihi' duich 
den gleichen Process hervorgerufen sein kann, wie in halt. 
dlgcks das l. Demnach vermag ich nicht zuzugeben, daß 
die vereinzelten slavo- baltischen und baltischen ^, / den 
Ansatz nrsprachlicher 971, t^, r> / unterstützen. Will man 
aus den genannten Beispielen für die Ursprache etwas 
folgern, so ist es genau das Gegenteil von dem, was man 
gefolgert hat: da& die Ursprache bei ihrer Auflösung 
keine nasalen und liquiden Sonanten besessen habe. Die 
historischen Formen, die an Stelle der von der Theorie 
erschlossenen *d'^£ü-, *dlgas, *li§>ms erscheinen, lehren laut, 
daß die Verbindungen d'g^z, dl<). Ins von der Sprache nicht 
beibehalten .sondern durch Aufgeben des Anlautes verein- 
facht werden. Mit welchem Hechte nmtet man also der 
ur sprachlichen Menschheit nicht nur Verbindungen zu wie 
(sskr. tatasr^^ sie haben gewoben, ahd. gedunsen), pft 
(sskr. patM-f altpreuß. pintis, Weg) , sondern auch solche 
wie g7j^t (sskr. gdti-, G^ang, got. gaqttn0Sf öwayetyif), in 
denen drei verschiedene Verschlüsse hinter einander ge- 



11. 571 Note), der den Abfall des d mit der Lanjafe des silbenbildenden 
l (sskr. dirghd-) ziisammeiibringt. Aber die Identität von sskr. dtrghd- 
mit lit. \lgct8 steht nicbt fest: sskr. dirghd- beruht auf einer zweisil- 
bigen Wurzelform (vgl. griech. ivS§l»xni)i ht- ^»t^» delgi^ 
zurückgehn. 



•; 
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bildet werden, oder gar solche wie rs^hh (sskr räahhä-f 
Stier)?*). 

Den beiden von Möller geltend gemachten Argumenten 
kann ich daher keine Beweiskraft zusprechen. In gleicher 
Lage sehe ich mich den übrigen gegenüber, die teils bei- 
gebracht sind, teils beigebracht werden könnten. Ich greife 
die beiden wichtigsten heraus. 

Das erste ist das Hauptargument, das Brugmann zu 
Gunsten seiner Sonantentheorie ins Feld geführt hat (Mor- 
phol. Unters. 2. 156 ff.), das letzte der drei von ihm heran- 
gezogenen. Ich kann sein Gewicht nicht anerkennen, weil 
ich in Beziehung auf eine Voraussetzung, die Brugmann 
macht, anderer Meinung bin als er. Für Brugmann steht 
fest, daß der sogenannte schwache Stamm der Präsentia 
der mt-Conjugation, zunächst der Verba zweiter indischer 
Klasse, eine einzige Form besitze: für esini, ich bin, die 
Form s. Ich reiche mit der einen Stammform nicht aus, 
sondern glaube deren mehrere annehmen zu müssen, so für 
die dritte PI. scnti und das Part. Präs. Act. scut- die Stamm- 
form se-. Brugmann steht auf dem Boden der indischen 
Formanalyse ; ich auf den Schultern Ascolis (Kritische 
Studien XXXI ff.) und Ficks (Beitr. 1, 1 ff.), die die ein- 
silbige Wurzel als ursprünglich zweisilbig zu betrachten 
gelehrt haben. Unser Gegensatz ist also ein principieller, 
und somit eine principielle Verständigung ausgeschlossen. 
Dagegen glaube ich den Nachweis liefern zu können, daß 
Brugmann durch seinen Standpunkt zur Verteidigung einer 
völlig haltlosen Hypothese, der Existenz betonter nasaler 
Sonanten , sich gezwungen sieht : dies wird zugleich eine 
lü'itik jenes Standpunktes sein. 



*) Nachdem ich durch die Fingerzeige des historischen Materiales 
an der Sonantentheorie irre geworden war, wandte ich mich an Dr. ESeel- 
mann mit der Bitte um Auskunft darüber, wie die Lautphysiologie sich 
zu meinen Bedenken stelle. Mit Erlaubnis ihres Erteilers schalte ich 
die Antwort hier ein: 

»In keinem mir bekannten Idiome kommen Verbindungen wie ki^tto- 
oder gipti- vor, und ich habe Grund, sie für Phantasiebildungen zu er- 
klären. Angenommen, die Verbindung würde zum Ausdruck zu bringen 
gesucht, so würde der Vorgang physiologisch nur so denkbar sein, daß 
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Bragmann schlieAt so. Da -nt- als Suffix des Part. 
Präs. Act* fungiere, so sei for die ff-Conjugation ein Par- 
ticipialstamm bMr-(hnt- (sskr. hkörant-, griecb. fpiQovt-^ für 
die wi-Conjugation entsprechend s-i^t- anzusetzen ; sv^t- liege 

in sökr. sati\ dor. ia66u (aus *k(Tja) vor. Nun gemahne 
sskr. sa/r', dor, iatfücc hinsichtlich der Lautgestaltung so- 
fort an sskr. fatd-, griech. tccrög. Da hinter dem ,9 des 
idg. sv^tf — der Ansatz der Endung ist hier gleichgültig — 
nie ein Vocal gestanden habe, so müsse man den gleichen 
Bau für die Wurzelsilhe von sskr. tatd-t griech. tatög an- 
nehmen; also ^t^d- mit selbstlautendem Nasale, wie ^i'. 

Ich bin mit Brugmann darin einig, »daß die Frage 
nach der idg. Gbrundform Ton taM- « ratö- schlechterdings 
nicht getrennt werden darf von der Frage , was für eine 
indogermanische Grundform wir für satf = ia66a aufzu- 
stellen haben« (a.a.O. 159); aber die oben angedeutete 
principielle Verschiedenheit läßt mich auf der entgegen- 
gesetzten Seite herauskommen: safi', ^a60a sind mir Re- 
flexe von smtij wie tatd-, tatös Reflexe von tdntos. Den 
zn sdntf gehörenden starken Stamm sehe ich in dem s^-w^-, 
das indischem sän, sdntam, säntas^ dorischem hrtsg zur 
Basis dient. Die Wurzelform se-j von der er ausgeht, 
liegt auch den dritten Personen PL Act. zu Grunde ; so 

die Explosion des k oder g innerhalb des geschlossenen Mundes 
stattfände, denn die kleinste Mundöffnung würde einem Yocale Raum 
geben und dem m als Sonanten den Garaus machen. Solche articula- 
lorisclion Parallclactioiien siud möglich , wenn sie auch Manchem von 
Tornherein als lautphysiologische Kunststücke verdächtig scheinen mö- 
gen. Aber akustisch würde der k- oder ^/-Laut hier gar nicht zur 
Geltung kommen (auch der sogen. Bläh-Laut nicht, der für g eintreten 
könnte), und mit der Ferceptiou würde dor Laut dem Gefühle über- 
liaapt und alsbald der Sprache verloren gehen. Soll h oder g irirk- 
lieb herTortreten, so bedarf es einer akosdsch merUidien E^losion 
and dasa wiederum einer, wenn «icb nodi so fiftebtigen Mund' nnd 
Lipp^öffnttflg. Der Process kann nun stimmlos oder stimmhaft vor 
flidi gehen. Im erstem Falle wird sich zwischen k (g) und m eine Art 
h oder leiser Vocal, im andern nächstliegenden — Ihr Minimalvocal 
^schieben. DaB drei derartige Verschlüsse (gutturaler, labialer, den- 
taler) hier überhaupt theoretisch angenommen werden konnten, beweist 
nur, daß einige 'Indogermanisten' mit den Lauten wie mit Baukasten- 
steinen zu operieren gewohnt 8ind.€ 



Digitized by Google 



138 Schwächung. 3. Die emzelnen FSUe. 



der 3. PI. Präs. sskr. sänH, dor. ivrlf ostit. setti^ got. simL 
Bei solcher IFonnanalyse wird die Möglichkeit gewoimeB^ 
nicht nur die Gestalt des in sskr. satf, dor. iawa ver^ 
bauten schwachen, sondern anch die des starken 2n be- 
greifen , den wir in sdntas , ^vtsg fanden, ßrngmann hin- 
gegen - und hier komme ich auf die Consequenz seiner 
Voraussetzung, aus der ick ihre T^nlialtbarkeit folgere — 
bedarf, um das Hervorgehn vou s('utfas , ^vreq ans s-ntes 
neben satt^ ia06a aus s-^f^ verständlich zu machen, der 
Aufstellung einer ursprachlichen betonten Nasalis sonans, 
die in einem Teile der Einzelsprachen (die Uebersicht 
Grundria 1. 193) einen anderen Ausdruck gefunden habe 
als die unbetonte ; er folgt darin Osthoff (EZ 24. 415 ff.). 
Betonte Nasalis sonans soll im Sanskrit durch an, im 
Griechischen durch «ev vertreten sein. Nun fügen sieh die 
vorhandenen Formen der Regel nicht; daher wird die 
Analogie zu Hille gerufen : sötl ycxQ tl git^iov o ÖLurQayöv^ 
i(fs6^ov intsgco^ivm. Die gemeingriechische Form *ivtl 
stimmt nach Brugmann ((xricch. Gramm.* 151) bloß durch 
Zufall mit ostital. sent, got. smd überein ; die lautgesetz- 
liche Form sei *ccvtl , die in iaöi zu Tage trete. Das « 
in westgriech. ivrl, att. ion. eCöl stamme »aus den übrigen 
Formen des Indicativ, vielleicht zugleich nach t^d'svti*. 
Das Participium ivtag ist ebenfalls nicht lautgesetzUch 
entwickelt ; die genaue Entsprechung des ind. s^mtas mti0te 
im Griechischen *&vtsg heiBen *). Die beiden Formen sskr. 
saftd, griech. iistd^ die durch ihre üebereinstimmung be» 
weisen, daß die Nachkommen der betonten »Nasalis so- 
nans« von denen der unbetonten sich nicht abheben, wer- 
den ebenfalls zum Schweigen gebracht j die zweite aber- 

*) Gleiehe Vocalisation wie dor. Imt xeigt das litauische Part 
Fris. von etM (gehe), das Beuenberger (Zur Qeseh. d. litaiueeheii 
Sprache 328) mehr&ch aus Bretken belegt : entf, entis, cntiemus u. s. f. 
Der Stamm ent- aus wie swäk aus *8weije (J Schmidt KZ 26. 331, 

Plaralbildungen 426). Da Brugmann als litauische Gestalt der betonten 
»Nasalis sonans« in bezciclmct (Grumlriß 1. 193), kann er auch lit. 
ent- nicht f\ls lautgesetzliche Form freiten lassen, und muß weiter an- 
nehmen, daß die Üebereinstimmung des lit. cnt- mit dem griechischen 
Stamme Hvt-, der nach dem Verhältnisse taca : ifits mit Sicherheit aus 
der Glosse Uaaa ßaötCova« erschlossen werden kann, aut Zutall beruhe. 
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mals durch Aunilmig der Analogie, die erste einfacher durch 
einen ITkas. lieber iTtxd lehrt die Griechische Gram- 
matik (^136); »fTTTK für *6'7ita ~ ai. söpta*) , d.i. sq^t'ni 
nach der Analogie von dxtco [warum dann nicht *intG)?] 
. » . . oder für intav = *septrii .... in Anlehnung an 
den Auslaut von ivvia, dixa* [also an den Auslaut nicht 
benachbarter Zahlworte]. Und von saptä heißt es kniz: 
»auch das saptd für lautgesetzHöhes *sap^dm«. Die Ueber- 



*) Mit diesem Ansätze wiederholt Brugmann, wie Andere vor ihm^ 
ein» Angabe, die meisee WtMen« zaerst 1848 bei Bdhtliogk begegnet 
(Ein erster Versuch über den Accent im Sanskrit 104, Kote 87). Nadi 
ihr hätte die nacfavedische Sprache «eipton- statt saptdn- und äitan- 
etatt «iffSii- betont BOhtlingk beruft sich auf das Phitsatra des Q&a» 
tanava und auf UJjvaladatta, den Commentator des Unftdisfitra. Da 
mir an der Richtigkeit dieser Angabe Zweifel au&ti^en — ve die 
indischen Grammatiker vom Accente sprechen, meinen sie stets den ' 
Yedischen Accent — , trug ich sie dem Herausgeber des Phitsütra, 
FKielhorn, vor, und bin durch ihn in don Staml gesetzt zu versichern, 
daß eine derartif^ic Nachricht nicht existiert. Ich werde dies für Can- 
tanava nachweisen. — Phitsütra 2. 5 wird die allfijemeine Regel autge- 
stellt, daü Zahlen auf n und r die Anfangssilbe betonen; sie wird mit 
päncan- belegt. Schon hier bemerkt der Commentator Nftgöjibhatta, 
daß saptan- und aitan- ausnahmsweise antödätta- (oxytoniert) seien, 
▼eil sie zu den Worten ghrtO' und Genossen gehören. Phitstttra 1. 22 
wird gelehrt, da8 ghrta- n, s. f. Oxytona seien, nnd die Phitsütravrtti 
xfthlt unter den letztem ansdrücktieh saptan- und o^on- auf. Also 
von einer indischen Ueberliefemng, daB saptan' und aipan- Parozytona 
seien, kann nicht die Bede sein. Aber selbst dann, wenn die bestimm* 
ten Angaben der Commentatoren nicht vorbanden wären, dftrfte aus 
Qäntanavas allgemeiner Regel auf deren Geltung für jeden speciellen 
Fall nicht geschlossen werden. Sein Werkchen verfolgt die Absicht 
den Accent aus der Bedentun? und der RnBoren Gestalt der Worte 
herzuleiten (Kielhom Phitsütra 2 f.). Kr vertabrt dabei j^enau so 
äußerlich, wie die (iriechen verfahren: stimmt eine Anzahl Worte in 
einem zufälligen Momente überein, so wird das Zufällige für etwas 
Wesentliches genommen und zur Grundlage einer Regel gemacht. Die 
Worte, die jenes zufällige Moment ebenfalls aufweisen, aber einen anderen 
Accmt tragen, ftXim dann eben unter eine Specialregel. Würde wol 
Jemand aus HerodiansJRegel jr«^* ^thmt^t ngow^f H 234: iH^tw» «i» 
opofta' Wtt ytiQ sie Jif Ifi^y l nagahiY^ftSPu,* 0I t» ä nomtystn», 
W^nt», KMi£ Mof j(9^fitint . . . mlldt, »vlloft*SHi»s $ ZiU^f, 
. . . . OKSlkös, 4»iXlds . . . . T& di PAUof *tti oUl^ TO tt 9xei nQo rov 



l folgern, Herodian habe Kunde von einer Betonung *9dHi^ gehabt? J 
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Heferang wird also so lange zurechtgerückt, bis sie sieh 
in die Formel fügt. Doch ich tae Bmgmaim Unrecht: 

die Benfey'sche Gleichung sskr. gägvant- (immer wieder- 
kelirend, fortdauernd): griech. anavt- (zuerst in der Pott- 
Recension, Kleinere Seliriften 1, 2. 6) besteht olmo jene 
kleinen Nacliliilfen ; auf sie, als zwei isolierte Formen mit 
einander verknüpfend, wird von Brugmann (Örundriß 2, 
1. XIV) besonderer Nachdruck gelegt. Allein sie hält 
nicht Stich. Benfey hat gelehrt, f^ä^vant- sei ans *sdQvant' 
entstanden, wie ^vdfura- aus *sväcura (vgl. ixvffög). Der 
erste Teü des Compositums enthalte das gleiche Element 
wie grieoh. iatXöog (lat. awgsius)] der zweite sei Part* 
PrSs. eines Verbs, das man als gii (wachsen) ansetzt, mit- 
hin decke sich sskr. *Qvdnt- mit griech. Ttavt-. Diese 
Vei liiutuDg konnte aufgestellt werden, so lange unbekannt 
war, daß als Comparativ zu gdgvant- im E.V gä^Jyüms- im 
Gebrauch ist. Da die Comparative auf -Jt/clrns- an die 
Wurzel sich anschließen , wird gag als solche erwiesen ; 
und es wird deutlich, daß ga^a- in gagvadhä (immer wieder) 
und gdgvant' mit avest. aurva- (behende) und sskr. drvanU 
(behende, Boß) morphologisch gleich stehn, Benfeys Ety- 
mologie mithin ein geistreicher Blender war''). 

Wenn also Bmgmanns Argument mit der Annahme 
hanpttoniger , in einem Teile der Einzelsprachen von den 
Nachkommen der unbetonten geschiedener, silbenbildender 
Nasale der Urspraclie steht und füllt, so ist es erledigt. 

Endlich können zu Gunsten silbenbildender Nasale 

und la iLiidae die Metathesen angeführt werden. Wenn 

der schwache Vocal Rest des starken, nicht neu entwickelter 

Vocal ist , woher kommt es , daß er häufig eine andere 

Stelle des Wortes einnimmt, als der starke? Warum 

%ifa%i^oyLsv neben tiiffxmitBv und tdffxmt warum yXapvQ6$ 

neben öeXtpvg, warum got. uns neben sskr. naa? 

*) sskr. fogoffd-t von Both und Orassmaan mit 'unTSf sieglich, 
onaiifliörlicli', von Ladwig auf Qrund einer feUeihaflten Etymologie 
mit 's&ugend' (Bigveda 4. 201) übersetzt» bedeutet naehPischel <flieBend, 

schwellend, strömend*, als Substantivum 'das Na£* n. dgl. »Ich zweifle 
nicht, daß das Wort zu qc^^ (gehen, laufen, flieBen) gehört, wie sskr. 
frtfrf- (Hase). ^dQvant' kann sehr wol verwandt sein ; Bedeutung 8) 
bei Grassmann 'laufend, fortlaufend' wäre die Grundbedeutungc. 
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Die Platzvertansohong, die innerhalb der Verbindung 
des schwachen Vocales nut den Liquiden so oft zu beob- 
acbten ist, entscheidet nichts zu Gunsten der späteren 
Entstehung des 9, weil auch betonte Vocale häußg genug 
ihre Stelle mit Liquiden wechseln. Mit Recht sagt Brag- 
mann (Grundriß 2,1.450): »Angesichts dieser Versehie- 
denlieit uud anderer wie lat. grex : griecli. yt'gysQa . . . ., 
gr. ßQBfpog : aksl. zrebfi aus '^zerlt;, gr. tpXiya alid. hlecchen 
ai. hhrajaio : ai. Widrgas .... mütjlite man glauben , daß 
bereits in uridg. Zeit unter gewissen Bedingungen Meta- 
thesis eingetreten sei«*). Die Bemerkung läßt auch er- 
kennen, wamrti Brugmann >die Verschiedenheit der Stel- 
lung der Liquida« als »nicht sicher ermittelt« bezeichnet 
(GmndriB 1. 236) , anstatt sie zu Gunsten der Sonanten- 
theorie auszunutzen. 

Metathese des in Begleitung eines Nasales erschei- 
nenden schwachen Vocales ist nur im Anlaute durch eine 
größere Anzahl von Beispielen vertreten. Hieraus folgt, 
daß es eine besondere Bewandnis mit ihr Laben müsse. Be- 
trachtet man sskr. asma- (asmdd, von uns) , gi'iech. ^ftjiE- 
(vgl. i^fisd-aTCogj Bezzenberger Beitr. 4. 337), got. uns neben 
sskr. nas (Cxen. Dat. Acc. PI.), lat. nos-tcr (Soherer Zur 
Gesch. d. deutschen Spraclie 233 [= * 352], Saussure 
moire 25) , so scheinen die drei ersten Formen allerdings 
auf die ursprachliche Stammform 95- znrückzuilihren. Allein 
dann müßte das aus ne oder en entstandene auch im 



"*) Sollten in derartigen Fällen zweisilbige (nach der Ascoli-!t ick- 
schen Anffassimg droiailbige) Worzdn vorauttEUBetEen sein? Sehoa 
Sausanre hat daran gedacht sskr. trdsoH (giiecb. und altpers. 
tarsaHy (er förchtet) in dem emmal überlieferten UaräsaU (belegt tard" 
sanU BY 10. 96,) zu vereinigen (Memoire 276). Da die erste Silbe 
Ton tardaanü die fQnfte Silbe einer Triltnbh-Zeile bildet, anaptyktiache 
Vocale aber »mit ausgesprochener Vorliebe in der offenbar flüchtigsten 
Silbe der vedischen Metren, der zweiten Silbe nach der Tristubli- reap. 
Jagaticäsur gebraucht werden« (Oldenberg Rigveda 1.374 Xote): so möchte 
man schließen, daß das a in tardsantt nicht anaptyktisch sei. Indes 
ist diesem vereinzelten Beispiele um so weniger Gewicht beizulegen, 
als tardsantt möglicher Weise ein Analogon in santjantam (RV 10. 115g) 
hat, dessen erste Silbe wirklirli in die zweite Silbe uauii der Jagaticäsur 
fällt Ich will also nichts weiter als einen £infaU ausgesprochen haben. 
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Inlaute einmal durch got. un oder nu reflectiert werden: 
wofür ich kein sicheres Beispiel bei der Hand habe. So 
ergibt sich die Aufgabe nach einer anderen Erklärang 
za suchen; und man findet sie, wenn man folgende Aeihen 
zusammenhält (vgl. JSchmidt KZ 23. 267 ff. , Saassure 
M^ire 276 ff.): 

Sskr. Mtt (nicht) : osk. nmbr. an-, altir. an- : sskr. an-, a-, griedh. 

<{#'-, altir. 171-, e- (Zimmer KZ 24. 330, 624), got. im-. 
sakr. näbhas-^ grie*:-)!. vfyo?:8skr. dmbkas- (Wasser) -. sskr. abhrd-f 

griech. tt<f ()6i, lat. imber^ (JSchiuidt Pluralbilduugen 212 f.). 
sskr. ndbhya- (Nabe) ; griecb. tlfitfi, lat. amhi- : sskr. abM- in 

abhitaa (zu beidcü Seiten), alt{;aii. amb-j altir. imb- (Zimmer 

KZ 27.450 Note), ahd. umhi. 
«bd. «a5ajS» : griecli. Qfupt^isy lat. tmibUkm : aMr. MIim (Nabel), 
sskr. ndHeU- (Nadit), lat nocm : lit. wnksS^ (frOhe) : sskr. okbA- 

(Nacht), got mi0S (MorgeQdftmmeriiog), Fick GQA 1878. 117, 

JSdunidt a.a.O. 

ahd. nagal (angnis, clavns) : griech. ofvl^ lat. u/nguis : altir. iinge» 
sskr. itdfatt (erreicht), griech. no^mvtitni : sskr. ani/^ (Anteil) : 
sslör. (erreicht), BR anter of. 

In allen diesen Fällen, die leicht sich vermeliron ließen, 
steht zwischen der starken und der schwachen Stuie eine 
Form mit anlautendem vollem Vocale. Wie die Entste- 
hung dieser Formkategorie zu denken sei, ist hier gleicli- 
gültig. Meines Ermessens ist der anlautende Vocal als 
Prothese zu betrachten. Doch mag die Erklärung aus- 
fallen, wie sie wolle: so viel steht fest, daB keine Not- 
wendigkeit vorhanden ist ein unvermitteltes Hervorgehn 
von 9n* aus ni anzuerkennen, folglich auch kein Zwang 
^ als ältere Stute dieses 9n zu statuieren. Ich finde die- 
sen Weg das Verhältnis von m zu du- zu bestimmen zu- 
erst von J. Schmidt (Plural])ildungen a. a. 0.) einge.-;cblagen. 

Was ich zeigen wollte, glaube ich gezeigt zu haben: 
die Argumente, die zu (runsten der ursprachlichen Laute 
fl*»1^»rf / angeführt sind oder -angeführt werden könnten, 
reichen nicht aus. Nichts zwingt dazu die Entwickelung 
des schwachen Vocales, der, wie wir sahen, für den Pall, 
daß in der starken Form ein Yocal auf «», », r, l folgte, 
schon für die Ursprache angenommen werden muß, für 
einen secundären Vorgang zu halten. Der Nachweis, daß es 
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möglich Bei sämmtlicke historische Pormen ohne die An- 
nahme vor aller Geschichte stehender silbenbüdender Na- 
sale nnd Liqnidae zu begreifen, ist — dies muß ausdrück- 
lich gesagt werden — der einzige Gegenbeweis, der gegen 

die Sonantentlieorie geführt werden kann. Denn der Ein- 
wand, den JScLmidt gegen sie erhoben hat (Jenaer Lite- 
raturzeitung 1877, Coi. 735) , schlägt sie nicht (Saussur© 
Memoire 47 f.). 

3. Schwächung der Verbindungen ei, m» 

Mitlantende • tmd u sind sowol vor Consonanten wie 
Tor Yocalen anzutreffen. In der Lautfolge et oder eu + 
Consonanz schließen sie sich mit dem e zu einer untrenn- 
baren Silbeneinheit zusammen, treten also als entschiedene 
Nachlauter auf. In der Laiitfolgc ei oder cu -|- Voeal 
scheint das Silbenverhältnis und die Silbengrenze um so 
weniger fest. Speciell auf dem (rebiete des Latein haben 
wir schlagende Zeugnisse daliir, daß zwischen Vocalen 
stehendes i bald zur ersten, bald zur zweiten, bald zu 
beiden Silben gezogen worden ist. Man findet sie ver- 
zeichnet bei Seelmann (Aussprache des Latein 236 1). Ich 
fahre von Seebnanns Belegen an die inschriftUchen Schrei* 
bungen flES • TT • LEI • TS neben fiES • tt • lb * lo (CIL 9 
no. 4028 i.f), EI* TB (CIL 8 no. 19188), [pomp]Ei-A (CIL 
2 no. 29385); cvuvs (CIL 2 nu. 1953 0, 4587 8), Eiivs 
(ebenda no. 16873, 1923 b), rOMPEiivs (^ubenda, uo. 1076 2), 
sowie die Worte Priscians: »pro duplici [consonante i ac- 
cipitiir] , qiumdo in medio dictionis ab ea iucipit syüaba 
post uocalem ante se positanif subsequente quoque vocali 
in eadem syllaba, ut maius peius eins ; in quo loco antiqui 
solebant geminare eandem i litteram et fnaUus penus mus 
scribere, quod non aliter pronuntiari posset, quam si cum 
superiore syllaba prior i, cum sequente altera proferretur, 
nt pd'ius ei4u8 mai-4ust. Wenn es aber für die Innigkeit 
der Verbindung , die t und 11 mit e eingebn, von entschei- 
dendem Einflüsse ist, ob ihnen Consonant oder Vocal folgt, 
so schließt man von selber, daß der Grad der Verschmel- 
zung auch in der Gestaltung der Scbwächiinp: zum Aus- 
druck gelange I der ei und eu unterliegen. iSehen wir zu. 
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ob die Tatsachen diesen Schluß bestätigen; der schwache 
Perfectstamm mag dabei als Führer dienen. 

a) Auf ei und eu folgt ein Consoiiant. 

sskr. vidmä, griech. J^iÖyi^avy got. utüumi vgl. J^Bi6o{UVy 

sskr. vmcür (sie sind eingetroffen) , formell zvl griech. 
fiftmov, fsjMtxoi vgl. sskr. (3. Sg. Aor.), 

griech. ßB^tm, 

sskr. bibhidür (sie liaben gespalten), altn. bito (sie bissen) : 

sskr. hhedati, altn. Uta. 
sskr. vivijre (sie sind gewichen), ags. wicon (sie wichen): 

lesb. ösfyriv (Collitz no. 214 43)1 ags. wican, 
sskr. mruhiir (sie sind emporgestiegen, gewachsen), griech. 

iXiflv&ft&v, ahd. framarlotan (propagatom) : sskr. 

rifhaH, griech. iXe^ofuu^ got. liudip (iirixihsTKt). 
sskr. huäähd- (erwacht, erleuchtet, klug), formell identisch 

mit xv6t6g in ÜTtvörog] sskr. bubudhänä- (erwacht), 

enge verwandt mit got. budans, vgl. anabudan, öia' 

tax^kv : sskr. bö'dhoiti (achtet aut j, griech. 3tav&6xoii^ 

got. himlip. 

sskr. drugdho' (Unrecht), ahd. bUrogm (delnsus): ahd. 

Diese Belege lassen die Kegel hervortreten: für c'i, 
eu erscheinen vor der Tonsilbe i und u. Ehe der Versuch 
gemaeJit wird den Verlauf dioses Lautwandels zw be- 
schrcibi Ti, wollen wir das Schicksal unserer Diphthonge in 
der zweiten Lage kennen lernen. 

b) Auf «, eu folgt ein Vocal. 

sskr. cikyatur (3. Dual.), dhjur (3. PI.): cik^ti (ersieht); 
jigyaihur (2. Dual.), jigyur (3. PL; einmal drei- 
silbig): j^ii, jayati (er siegt); gigriye (ö.Sg.Med.), 
QiQriyanä (Part. Med.) : grayate {xUvstcu), 

8skr.;uAc^ (3. Sg. Med.) :^<f^i (opfert); eucyuv^ (3.Sg* 
Med.) : cjfävantSt formell mit griech. 09i5wtctt iden* 
tisch (EbelEZ 1. 300 f.) ; iuifw^ (3. FL), tuipmmd- 
(Part. Med. mitPassivbedentnng): sfämiB (er preist); 
susruvur (3. PL; ; sravati ^iiießt). 
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Griechische Parallelen : Tcirtij^©^ imtl ttiu^^evos zu tsCOf 
XBXifuiivog zu A«tü} (NG-GW 1880. 4(X)); eine go- 
tische ist das isolierte Participium ttö-A^'a»a^a (9>t;£V). 
VorläufigeB Ergebnis : ei, eu haben in vortoniger Silbe 
vor Vocalen die gleiche Gestalt wie vor Consonaat^en, 
Die entstandenen Kürzen behalten bald ihren Silbenwert, 
bald geben sie ihn auf: in diesem Falle spricht man von 
Vocalen in consonantiflcher Function* Behalten sie ihren 
Silbenwert, so wird vor dem Vooale der nächsten Silbe 
ein Uebergaogriiaut entwickelt. In den indischen Beispie- 
len bezeichnet y luid v die zu Mitlauten gewordenen Vocale*), 
iy und die YerViinduug der als Selbstlaute verharrenden 
Vocale mit ihren (iieitlauten. Handelt es sich um die Trans- 
soription der consonantisch fungierenden Yooale für ein 
nrsprachliches Wort, so empfiehlt es sich Zeichen zu wäh- 
len, die eben so sehr die Identität jener Laute mit den 
nns nnter dem Begriffe Vocale geläufigen hervortreten 
lassen, wie eme Verwechseliing mit den nahe verwandten 
stimmhaften palatalen und labialen Spiranten ansschlieften. 
Beiden Anforderungen genügen die von Sievers vorge- 
schlageneu ji und y>, deren ich mich von jetzt an bedienen 
werde. 

Der Frage, ob die Bedingungen sich erkennen lassen, 
unter denen i und u ihren Silbenwert behalten oder nicht 
behalten, trete ich hier nicht näher. Ich wollte nur zei- 
gen, daft auch vor Vocalen i und u als Schwächungspro- 
ducte von ei, eu erscheinen. Ergibt aber die Schwächung 
in beiden Lagen das gleiche Resultat, so müssen anch 
die Bedingungen, unter denen sie eintritt, annähernd die 
gleichen gewesen sein. Mit anderen Worten : in den ur- 
sprachlichen Formen (leiö, sre^ fiel die Silbengrenze nicht 
vor, sondern mitten durch m man hat sich glcj[0 ge- 
sprochen zu denken wie die lateinischen peiiuSy eiius. 

Allein neben der eben besprochenen Weise gibt es 

*) Allerdiugs auch die im KY selbst uocL als Silbe gemessenen. 
Man darf nicht aus den Augen verlieren, »daB die FeatsteUung anse- 
ret vediacfaeii Textes mit seiner künstlichen Behandlung der Contrae- 
tionen, der HalbToeate n. s. w. nicht irosentlich Uter ist als das Ende 
der BirahnuMiaperiode« (Oldeaberg Die Hymnen des Bigreda 1. 879). 
B»ebt«l, Die BMjipMblan« d. Mf. Lutltkr« Mit MtoUher. 10 
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noch eine zweite, die mit vollkommener Sicherheit im 
Griechischen wahrgenommen werden kann. Ich denke an 
die Worte dieUvaty ftWQdg und itiaCv(o, vnaQtpCalog] ein 
"viertes, ^Mos, ist leider etymologisch nicht klar. duUvm 
gehört zu Bs^x also ist seine wahre Gestalt iftjutCvm, 
Mit (ua(f6sy futUvm hat Fick (GGA 1881. 1427) sskr. rml^ir€h 
(Urin) zusammengeatellt: folglich ist (jlijM' anzusetzen. 
Endlich •q}{aXog deute ich als -(pCjuxXoq, und lehne es an 
q>6fOV {(p6a ' it^apd-Ti^aTu ii/ rw ow^iaii, lies. ; es ist kein 
Anlaß q)6a als cpva zu nclmen) und <pco ßtg (att. (pcag) an, indem 
ich als Begriff der Wurzel 'achwellen' fasse. Die Stämme 
ÖLfa-, iiifa-, cpifa- verhalten sich zu den starken JTormen 
*d//a, *fi^/a', *ipdfa-, wie tctXt^ in tetkaööai zu tsXa- in 
tsXaiiav] ihr t ist die f'orm des schwachen YocaleSi die 
wir ohen 112 f. kennen gelernt haben. Baß aber ip die 
Bolle spielt y die sonst dem v zukommt, die Bolle Ver- 
treter des Sf vor der Tonsilbe zu sein, das kann nur 
darin seinen Ghrund haben, daft in den starken Stämmen 
*dif *fidfa-f *<psp«' die Silbengrenze nicht durch, sondern 
vor ^ fiel, womit die diphthongische Verschmeizimg auf- 
gehoben war. 

Es bleibt die Frage zu erledigen, auf welchem Wege 
die Ersetzung der Diphthonge ei und eu durch i und u 
yor sich gegangen sei. Die Antwort muß auf die Er- 
setzung der Diphthonge mit erstem langem Componenten 
durch f und ü übertragbar sein: denn sicher gehn die 
Verbältnisse ei : i und ei : l nicht bloft auf dem Papiere 
parallel. Suchen wir also nach einer derartigen Antwort I 

Die Erklärung, die man zuerst ffir die Entstehung 
der Kürzen i und u gegeben hat, mit dem Weitciiücken 
des Accentes sei e gefallen, darf als beseitigt betrachtet 
werden. Mit Keeht hat Curtius (Verbuiu- 2. 88) gegen 
sie eingewendet: »Rein arithmetisch betrachtet ist das 
richtig, wie in xenXeto haben wii' in XuuSv gegenüber 
dem Präsens XbCtcblv das minus eines b zu verzeichnen, 
aber für das Ohr, also für die lebendige Sprache ist ein 
gewaltiger Unterschied zwischen einem Voccd, der aus 
der Mitte ihn umgebender Consonanten ansflUi^ das heißt 
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doroh die lifitfcelatiife eines iirationalen Vocals hindnieh 
verklingt, und einem solchen, der nrsprünglioli mit einem 
zweiten Yocal zur Sübeneinlieit verbunden, dann vor die- 
sem verschwindet«. Es ist anfterdem gegen sie zn sagen, 

daß sie dem Hervorgehn der Längen l und ü ans H nnd 
das offenbar der Entstehung der Kürzen i und u aus ei 
und eu conform ist, ratlos gegenüber st^bt. 

Dagegen sclieiut mir Kögels Hypothese, daß der Ueber- 
gang von ei und eu in i und u »durch die Mittelstufe 
Y nnd a erfolgt ist« (PBB 8. 108) eine Lösung des Rät- 
sels 2n ermöglichen. Physiologisch wäre ein solcher Vor- 
gang begreiflich. Die Mittelstafe Kögels wfirde das Er- 
gebnis eines Assimilationsprocesses vorstellen, in dem von 
zwei mit einander eng verbundenen Yooalen bei fort- 
rückendem Accente derjenige, der die weitere Mnndöffirang, 
also größere Orgauspannung und größere Exspirationskraft 
verlangt, auf das Niveau seines Begleiters zat rück geführt 
wäre. Und die Verkürzung der so entstandenen t und ü 
würde sich aus der Beobachtung erklären, daß mit der 
in Vorsilben eintretenden Minderung des exspiratorischen 
Accentes eine Qnantitätsminderung Hand in Hand geht. 
Die Frage ist nnr: welchen Halt hat die Annahme der 
genannten Zwisehenstnfen? 

Die starken Yerba, die nach got. 7flfta» (sohlieBen), 
altn. s^a (saugen), supa (saufen) flectieren, lehren ein ü 
kennen, dessen Zugehörigkeit zur cm -Reihe wenigstens 
teilweise gesichert ist. Um bei den genannten Beispielen 
stehn zu bleiben : die enge Verwandtschaft der beiden 
letzten mit sskr. savd- (Pressung, Opfer), ahd. ^ov (SaftV 
sskr. sotüvc (auszupressen) , sunoti (preßt aus) kann 
nicht bezweifelt werden. Also erhalten wir eine der ge- 
suchten Längen innerhalb einer Kategorie. Wie ist das 
Verhältnis dieses ü zu dem u des schwachen Perfeotstam- 
mes zu begreifen? Osthoff, der Kögeb Hypothese zuerst 
aufgenommen hat, will Lange undEGrze — die Erklärung 
gilt selbstverständlich auch für i und t als Abstufungen 
des exspiratorischen Accentes betrachtet wissen: l und ü 
seien unverkürzt geblieben, wenn der Silbe, die sie ent- 
hielt, der Nebenton gewahrt blieb; seien sie tonlos ge- 
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worden, so seien sie zu i und u verkürzt worden (Morphol. 
Unters. 4. 282). Ueber diesen Vorschlag, von Hübsclimann 
(Vocalsystem 7 ff.) nnd Bmgmann (Gnmdrift 1. 268) nnbe- 
anstandet ubemoimnen, würde sich reden lassen, wenn 
Osthoff im Stande wäre für die Stellen des Satzes, an 
denen lantgesetzUche Wahrung der Längen erfolgt sein 
soll, auf Grund der in den Einzelsprachen herrschenden 
Betonungöverbaltnisse deu beliavipteten Nebenton für die 
Ursprache glau})baft zu machen. Diesem Nachweise bin 
ich bei Osthoff nicht begegnet. Es ist bereits bemerkt 
(oben 107) , daß im innern des Satzes ein Nebenton un- 
möglich einer Silbe gewahrt bleiben kann, die dem Haupt- 
tone unmittelbar vorausgeht; die Lautform des deutschen 
hlü$(i0 (ags. hkidf laut) hätte in dem von Osthoff aufge- 
stellten Mustersätze ueif^i ^mstös nicht entspringen können, 
da dieser — falls wir vom Satzan£ange vorerst ahsehen 
nnd den Kehenton mit ' , die Tonlosigkeit mit bezeich- 
nen — nach der Entfaltung der Accentwirkung nur als 
ui^eü ^lutos, nicht als uigefi glfitös, wie Ostlioff will, vor- 
stellbar ist. Für alle mit hlüdae gleichgebauten Formen 
müßte der ^Satzinlaut von vornherein ausgeschlossen werden ; 
sie könnten nur im Anlaute entstanden sein, falls die An- 
nahme des Nebentones für diesen besser begründet wäre. 
Nun sagt OsthofiP allerdings 352 : »Im Anfange des Satzes, 
wo die Stimme keinen Grund hat sogleich zur Tonlosig- 
keit herabzusinken . . . .« Da die Bewegung der Stimme 
auf den ersten Hauptton hinstrebt, so würde man noh** 
tiger sagen: wo die Stimme keinen G-nind hat mit dem 
geringsten Grade der Intensität einzusetzen. Aber aus 
welchen ßeobaehtuiigen ist dies geschlossen ? Die indi- 
sche Metrik lehrt bekanntlich, daß alle Silben, die dem 
ersten Ildätta vorausgchn, anudätta sind. Innerhalb der 
deutschen Metrik ist die Beh.indlung des Auftaktes im 
Beimverse lehiTeich. Wenn es richtig ist, daß mit der 
Verminderung der Tonintensität Verminderung der Vocal- 
qnantität verknüpft zu sein pflegt, so muß demjenigen 
Teile der Beimzeile, der dem ersten Haupttone voraus- 
geht, der geringste Grrad von Intensität zugesprochen 
werden I da Dichter, bei denen die Einsilbigkeit der 
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Senkung tax das Yersinnere Gesetz ist, mehisilbigen 
Auftakt sülassen; woraus folgt, daß die einzelne Silbe 

vor dem ersten Haupttone so verkürzt werden kann, daß 
sie mit anderen zusammen die gleiche oder wenigstens 
keine beträchtlicU größere Zeiteinheit ausfüllt, die sie 
hinter jenem Haupttone allein beansprucht. Wie bei 
solcher Sachlage einer dem ersten Jlaupttoue vorange- 
henden Silbe ein Nebenton gewahrt bleiben könne, der 
die Kraft hätte die Verkürzung von t und ü zu bindern, 
sehe ich nicht; behaupte also, daft in dem Satze 
^utös der Eingang ebenso unmöglich sei wie die Mitte. 

GHeichwol leitet, wie ich glaube, OsthofPs Versuch 
Spuren davon zu entdecken, >daß der Gebrauch jener .... 
grundsprachlichen Doppelformen mit f, ü und ü einst 
wirklich nach einem solchen Aecentabstufungsgesetz . . . . 
sich regelte« ßoO) auf den richtigen Weg. Osthoff ver- 
weist auf das Verhältnis des griechischen i'vv zu enkli- 
tischem vVf vvv. Zieht man die J'ormen der verwandten 
Sprachen hinzu, so gelangt man mit JSchmidt (Flural- 
bildungen 219 Note) zu dem Ergebnisse, daA schon in der 
Ursprache betontem nfl^, nfifn enklitisches im zur Seite 
gieng. Das Reiche Verhältnis besteht zwischen ^ü' (ayest. 
lat. Ai, ahd. da) und tu (att. 0-6^ ahd« du). Nun dürfen 
fitf, tft nicht getr^int. werden von fUmo- (neu), tSuo- (dein). 
Also hätte man zu erwarten, daß die zu nu, tu gehörenden 
haupttonigeu Formen den Diphthong cu aui wiesen, nielit ü. 
Daß zwei verschieden vocalisierte hanpttonige Formen von 
Autang an neben einander gelaufen seien, ist imdcnkbar; 
folglich steht u hinter, nicht neben eu. Da als drittes 
Glied in der Reihe u bezeugt ist, so muft ü' entweder auf 
der Mitte des Weges liegen, der von eu zvl u führt, oder 
es muB als secundäre Länge zu u geschaffen sein. Die 
zweite Annahme erweist sich als unmöglich, sobald man 
in Betracht zieht, daß es einen verbalen Ablaut ü ; u gibt, 
den man von dem eben beobachteten nicht trennen darf, 
für den aber jene Erklärung ausgeschlossen ist: das ü 
in altn. süga kann nicht Dehnung des in sugom erschei- 
nenden « sein. Demnach bleibt nur die erste MöglicLkeit: 
u liegt zwischen eu und u. Wenn eu die Wanderung 
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nach « einschlagt, so muß die Silbe, in der die Wanderung 
erfolgt, tonlos sein. Tragt also 0, das eine Station anf 
dieser Wanderung beseichnet, den Aooent, so kann es ihn 
erst nachträglich erhalten haben: da ja sonst die ganze 

Eiitwickelung uiiterbliebcn öciii würde. Dieser jüngere 
Accent hat die Verkürzung des ^7 zu u gehemmt, die man 
in den enklitischen nu. tu vollzogen «ieht. An die Stelle 
von Osthoffa Regel: »idg. *, ü blieben als Längen, wenn 
der sie enthaltenden Silbe der Nebenton gewahrt blieb ,* 
sie verkürzten sich zu i, ü, wenn .... der Nebenton der 
Silbe zur Tonlosigkeit herabsank« (2^) setze ich die Hy- 
pothese : idg. f nnd ü verharren als solche, falls sie durch 
• einen secnndfiren Frocess den Hauptton erhalten; bleiben 
sie tonlos, so werden sie zu t\ u verkürzt; also an Stelle 
des Gregensatzes Nebenton und Tonlosigkeit den Gegensatz 
secundarer Hauptton und Tonlosigkeit. Wir lernen hier- 
mit zugleich eine der Quellen kennen, aus der die ur- 
sprachlichen Längen T, ü geflossen sind. Die einzelnen 
Beispiele ordnen sich leicht unter. Als älteste betonte 
Form des Wortes für 'mm' ist *nm zu erschließen; dazu 
würde *»Ä die älteste unbetonte Form gewesen sein. Die 
enge Znsammengehörigkeit der beiden Wortformen führte 
einen formalen Ansg^ei<di herbei: das Verhältnis *niui*nü 
ward durch nfl' : *nü ersetzt, dessen» regelrechte Entwiche« 
lang in nif:nu vor Augen liegt. OsthofPs Erklärung 
des griech. vvv — nach dem Gesagten müßte sie vielmehr 
urspraehliches ntt, nun trefFcn — , die vvv seine >ursprüng- 
liche Gebranclissphäre überschritten« haben läßt, »in so- 
fern es von der nebentonigen Satzstellung auch zu haupt- 
toniger gelangt ist, für welche letztere ganz ursprünglich 
eine Form mit . . . • bestanden haben muß« (351), 
macht 80 einer anderen Platz, in der die unbeweisbare 
- Annahme »nebentonige SatzsteUung« umgangen und die 
Länge auf Rechnung des überlieferten Aooentes gesetzt 
wird. Sie muß andi der präsentischen Lange gerecht 
werden, von der wir ausgegangen sind: der Länge in nr- 
germ. sü^ö^ süpö. Die Präsentia dieser Art hat Osthoff 
gewis mit Recht Aoristpräsentia genannt (vgl. auch PBB 
8. 292), in so ferne sie allerdings auf alten Aoristen be- 
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ruhen. Aber sie kennen die alte Aoristbetonnng nicht 
bis in die deutsche Ursprache hinein gerettet haben, da 
die Erhaltung des ü yor der Tonsilbe unbegreiflich wäre; 
sie müssen vidmehr schon vor der Sprachtrennnng die 

Betonung angenommen haben, die in sskr. gfthati (ver- 
birgt; avest. gaozaiti) bezeugt ist. Ein Scbluii , der frei- 
lieb zu dem weiteren zwincrt. daß die in urgerm. sügö 
Yorgermanischer Tennis (lett, suht , sangen ; lat. süetis) 
gegenübertretende tönende Spirans, aus deren Erscheinen 
Ostboff Endbetonung folgert, aus den Formen geflossen 
sei, in denen ihr u vorausgieng. Aber wer es, wie Osthoff, 
für möglich hält ahd. aeOvala (Schaufel) mit got. shiuban 
(scbieben) su sskr. ehupdU (beriibrt) m stellen (MorphoL 
IJfiters. 4, 160), der kann in dem Nomen einen Hinweis 
auf ein starkes Präsens urgerm. ahafö erblicken, dessen f 
die Betonung des indischen gü'hati auch für das Deutsche 
fordern würde. Ein directer Beweis ist leider Mangels 
sich deckender Formen ausgeschlossen. 

Wenn aber 7 und ü als Schwächungen von ei, m in 
tonlos bleibender Silbe zu t, u verkürzt werden, wai'um 
bleiben die aus ^, hervorgegangenen i und ü unter der 
selben Bedingung unverkürzt? Die Wahrheit ist, daft 
anch hier eine Quantitätsherabsetziing Statt findet, indem 
an die Stelle eines Diphthongs mit erstem langen Com- 
ponenten eine ein&ohe Länge tritt, nicht eine ttbermäftige 
Länge. 



Das Ergebnis der bisher über die Entwickelung der 
Schwächung angestellten Unterfsn^^hnnfren ist, daß eine 
durchaus gleichmäßige Behandlung (kr Verbindungen ei, 
eu und em, en, er, el nicht besteht. Die Schwächungs- 
producte ^ und u sind durch f und fi gegangen; als letst 
erreichbare schwache Formen der Verbindungen s+ Nasal, 
e+Liqnida müssen am, 991, 9r» 9I gelten. Daft ich hier^ 
mit an einen Lieblingssatz der modernen Sprachforschung 
rfihre — in erfrenlichem Widerspräche zu ihm steht 
die Bemerkung JSchmidts Pluralbildungen 218 — , kann 
mich nicht daran hindern es für richtig zu halten. 
Ohne Voreingenommenheit auf rein empirischem Wege 
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gewonnen, läßt es sich, wenn ich nicht irre, durch die 
theoretische Erwägung stützen. Fui die Frage, ob et, eu, 
eniy en, er, el in vortoniger Silbe gleich behandelt werden, 
kommt Alles darauf an, ob die Lautn^mppen durchaus ho- 
mogen sind. Soweit ich als Laie in lautphyaiologischen 
Dingen mich hierüber habe unterrichten können, sind sie 
das nicht. Sievers (Orundzüge der Phonetik' 148) lehrt 
zwar, die Verbindungen der Vocale mit Liquiden und 
Nasalen seien den »Verbindungen zweier Vooale voll* 
kommen analog«. Allein die folgenden Sätze lehren, wie 
diese Analogie gemeint sei: »Eine gewisse praktische 
Berechtigung hat allerdings die Abtrennung dieser Ver- 
bindungen von den vocalischen Diphthongen weil*) die 
Liquiden und Nasale i hrer Articulation und 
ihrem Klange nach von denVocalen allerdings 
so weit abstehen, daß sie mit denselben für 
unsere Empfindung nicht zu einer so homoge- 
nen Lautmasse zusammenschmelzen, als das bei 
reinen Vooalverbindungen möglich istc. Die behauptete 
Analogie erstreckt sich denmach einzig darauf, daß in 
den Verbindungen em, d der zweite Component 

eben so unsilbisch ist wie • und t» innerhalb der Diph- 
thonge. Die Homogenität der Verbindungen, die die Vor- 
aussetzung für den gleichartigen Verlauf der Schwächung • 
bildet, wird ausdrücklich in Abrede gestellt**), da ja »Arti- 
culationt und »Klang«, worin sie von einander »abstehen ^ 
gerade das Wesen der Sprachlaute ausmachen. Die Gleich- 
setzung der Gruppen em^ en, er, el mit den Diphthongen 
beruht mithin auf einseitiger Betonung des syllabischen 
Momentes; gibt aber bloß dieses den Ausschlag, so kann 
man mit dem gleichen Buchte die Verbindungen des e mit 
den übrigen Consonanten den Diphthongen an die Seite 
stellen. Die Vollendung erhSlt diese Einseitigkeit bei 

*) Die HerrotliebuDg durch geaperrten Sate rflhrt von mir her. 

**) Richtig Meliriiig^r (Zeitsehr. £ Osterr. QymnMitti 1888. 138 Note) : 
»daB man die Yerbindiuigen m on an, er or ar gua und gar mit 
eu ou au, ei oi ai unter einen Hut bringen will (lantgeschichtlich), 
scheint mir nicht ganz berechtigt, weil hhntphyeioIogisGhe Unterschiede 
bettflhent. 
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Osthoff, der auf Kögeis Hypothese, die aus es entstan- 
denen Kürzen seien über f und ü gegangen, sofort die 
sEweite baut, »daB .... bei em, . . . . dör Durch- 

gang zn 9, ff / analog dnrch die lüttelstafen 91, ^, 
f I J geschah« (MoiphoL Unters. 4. 280). 

ScfalnB. 

SpnroB progreisirer Wirknnir des Aceentes. 

Als der eine der beiden Fortschritte, die Benfey über 
Holtzmaiin hinaus gewonnen hat , ist oben (100) die Ein- 
schränkung der Wirkung des Accentes auf die Silben des 
Vortones bezeichnet worden. Diese Einschränkung ist in 
so ferne segensreich gewesen, als sie die Untersuchung 
auf denjenigen Teil des Wortes hinwies, in dem die Wir- 
kungen eines dnheitlichen Prineipes am klarsten zum 
Ausdrucke gelangen, der somit geeignet war allgemeinere 
Gesichtspunkte finden zu lassen. Nichts desto weniger 
ist mir zweifelhaft, ob die Folgezeit mit der gleichen 
Entschiedenheit an ihr festhalten werde , mit der z. ß. 
Saussure sie gefordert hat: »les expulsions d'a ne sont 
jamais amen^es par le ton que quand il vient apres la 
syllabie attaqu^ec (Memoire 211). Denn es gibt wenig- 
stens Einen Fall, wo die Ausstoßung des Vocales sicher 
auf die ße hnnng eines vorausgehenden Accentes kommt. 
Er gehört unter die allgemeine Kegel, die von JSohmidt 
(KZ 2ö. 64 ff.) gefunden ist, daß der Vortritt betonter 
Oompositionselemente die Schwächung des folgenden Vo- 
cales im Gefolge hat. Beispiele: 

lat. ^e»ti:sskr. mM^jnu' (aufgerichtete Kniee habend); 

nach mitd^U' ist der Accent von prajnU' (= griech. 

TtQÖxvv) ZU bestimmen, 
idg. dem- (Holz; vgl. lit. denvä, Kienholz) : sskr. hari-di'U' 

»gelbes Holz habende, Name eines Baumes, 
idg. smu' (aipfel,Eücken):sskr.^*f^ii-«nt<- (fetten Kücken 

habend). 

idg. (Kind; vgl* sskr. gM^ griech. ßnj^C) i sskr. 
sa^d-^ (sieben Kinder besitzend), pfffni-gu (bunte 
Kühe habend). 
Biese vier Belege sind JSchmidta Sammlungen ent- 
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nommen. Im letzten gehe ich, wie man sieht, von gou- 
aus, nicht von göu- (sskr. gdus, dor. ßöjs, lat. bös)j indem 
ich öu als Deliuuiig fasse. Ausgeschlossen sind alle Fälle, 
in denen der Wurzelvocal des zweiten Compositioiirfgliodes 
im Simplex vortonig ist, z. B. avest. frabda- (der obere 
Fuß) neben sskr. padä-, weil es hier gar nicht des neuen 
Accentes des Präfixes (sskr. prapada-) bedurfte, nm den 
Yocal zu Fall zu bringen, sondern nur der Verlegung der 
Gruppe psä- in den Inlaat (oben 106). An die Stelle der 
angefochtenen Beispiele setze ich zwei andere^ in denen 
freilich innerhalb des Sanskrit Accentversobiebung Statt 
geftmden hat: 

sskr. drästnm (sehen) : sskr. upadfg- (Anblick), aber griech. 

idg. nct' (Jalii), erhalteu in dem suffixlosen Locative 
sskr. samvat (im Jahre) und in griech. J^ixos : sskr. 
parüi (im vergangenen Jahre), griech. xiQvtij srl- 
(fv&tf altn. fjgrp, mhd* veri (im vergangenen Jahre), 
Pott EF 2. 262. 
In allen diesen Beispielen ist der Vorgang der ge- 
wesen, daß der ursprüngliche Aeeent des zweiten Gliedes 
Ton dem des ersten verdrSngt und die tonlos gewordene 
Silbe wie eine Silbe des Vortones behandelt ward. Wenn 
das aber richtig ist, so hat man schwerlich das Recht 
die progressive Wirkung des Accentes für das nicht-com- 
ponierte Wort im Principe zu läugnen. Factisch wird 
sie auch nicht geläugnet: dieLehre JScbmidts(KZ24.303ff.), 
daß in dem Optative der ö-Conjugation (sskr. hhdret, griech, 
«piQoif got. batrai) die gleiche Gestalt des Moduszeichens 
enthalten sei, die innerhalb der im-Conjugation ursprüng- 
lich nur in den schwachen Formen hervortritt (^ech, 
s-Upuv, lat. 8»im, ahd. s^) und hier deutliöb im Vertone 
eingetretene Schwächung von ist (sskr. sydm, griech. 
eürjv^ lat. siem), ist wol allgemein recipiert. Damit ist 
aber die Einschränkung der schwächenden Gewalt des 
Accentes auf vorangehende Silben im Principe durclibrochen, 
und das Problem, das die Zukunft zu beantworten hat, 
lautet : wie weit bat in der Ursprache der Accent auf 
nachfolgende «Silben ebenso gewirkt, wie auf vorausgehende? 
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Viertes Capitel. 
Dehnung. 

§ 1. 

Die Aufgabe. 



Die absteigende Bewegung der Vocale, soweit sie 
innerhalb der e- Reibe Statt findet, ist zur Spracbe ge- 
kommen. Die Betrachtung hat zur Elirainicrung des Be- 
griffs >Grima< geführt. Es handelt sich jetzt darum zu 
zeigen, daß innerhalb der gleichen Keihe auch eine auf- 
steigende Bewegung zur Geltung gelange. Also iim den 
Nachweis, daß wurzelhaftes e sowol in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt wie in der Ablautform o Dehnung erfahren 
kSnne. Ist dieser Nachweis geführt, so bleibt übrig, über 
die Versuche zu berichten, die der Frage nach dem trei- 
benden Factor der aufsteigenden Bewegung näher getre- 
ten sind. 

Daß die Untersuchung des Umfanges und des Wesens 
der Dehnung anders aufgefaßt werden müsse , als in 
Schleichers Compendium geschieht, ergibt sich zum Teile 
schon aus dem Vorhergehenden. Die Erscheinungen, die 
wir hier verfolgen, fallen für Schleicher unter den Be- 
gxifP der Steigerung; das B der europäischen Sprachen ist 
ihm erste, ö zweite Steigerung. Wir können heute weder 
den Umfang gut heißen, in dem Schleicher »Steigerungen« 
angenommen hat, noch in der Bezeichnung jener Längen 
als »Steigerungen« eine ausreichende Erklärung ihrer Ent- 
stehung sehen. Schleicher hat jede Länge als »Steigerunge, 
also als etwas Abgeleitetes betrachtet ; der zweite Ab- 
schnitt wird aber auch Längen vorführen , aus denen 
Kürzen erst durch Schwächung hervorgehn. Das Contin- 
gent der Schleicherschen Steigerungen muß also reduciert 
werden. Ferner war Schleicher der Ansicht, daft, wie ai 
und au aus i und u durch Vortritt eines a, so a durch 
Vorspringen der Kürze vor a sich entwickelt hätte, und 
daß dieser P^cess zweimal durchgeführt wäre. Nachdem 
sich herausgestellt hat, daft die Diphthonge älter als die 
beigeordneten Kürzen sind, fehlt jede Stütze für die An- 




156 



Defanimg. 



nähme einer Yocaleinschaltimg ; mitbm mnA die Entstehung 
der Längen anf anderem Wege begreiflich gemacht werden. 

Ich nehme als Resultat des §3 vorweg, daß jener Weg 
noch nicht gefunden ist. Eö wud so verständlich, warum 
ich auf die Regi^^trierung einiger besonders deutlicher 
Fälle der Dehnung mich beschränke und nirgends den 
tiefer gehenden Versuch mache festzustellen, in welchem 
Umfange die Dehnung innerhalb der einzelnen Kategorie 
heimatberechtigt sei. Es fehlt eben noch das Princip, anf 
dem die systematiBclie Betrachtung aufgebaut werden könnte. 

Es ist hier bereits von ursprachlichen Dehnungen des 
e und 0 die Kede gewesen, ohne daA der Ansatz ursprach- 
licher S und ö bisher aus den Einzelsprachen gerechtfertigt 
worden wäre. Man erlaube mir die Rechtfertigung für 
§ 1 des nächsten Capitels aufzusparen, das die ursprüng- 
lichen Länß:cn in die Untersuchung mit hereinziehen wird, 
die äußerlich mit den durch Dehnung enstandenen zusam- 
menfallen. 

Die Beispiele sollen der verbalen und nominalen Stamm- 
bildung entnommen worden , und zwar ausschließlich der 
Wurzelsilbe. Von den Diphthongen ^,ii$f9i,(!u sehe ich 
hier ganz ab: die Frage nach ihrer Gestaltung in den 
Einzelsprachen bedarf einer besonderen üntersuchungi die 
der Schlufiabschnitt der Lehre von den Vocalen bringen 
soll. Zur vorläufigen Orientierung darüber, daß die Ur- 
sprache jene Vorbindungen besessen habe, genügt es au 
J Schmidts schönen Nachweis zu erinnern, daß die vedische 
Endung -a im Loc. Sg. der ^-Stämme (z. B. ajd, im Wett- 
laufe) mit der im Epos, bei loniern und Attikern bezeug- 
ten Endung (xöXrji) auf ursprachliches ei zurückführe 
(£Z 27. 287) — ein Nachweis, dem Bezzenbergers Be- 
merkung, daß entsprechend im Loc. Sg. der ti- Stämme 
sskr. 'du (MäUf in der Nacht) und lit. d (in dialektischen 
Formen wie dengöf im Himmel) die ursprachliche »Y^ddhi« 
9H reflectieren, auf dem Füße folgte (NGGtW 1885. 160 fP.). 

§2. 

Belege der Dehnung. 
1) Der Ablaut e ; e kann in drei i;'ormationen des 
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Aorists coiistatiert werden: iin ^. unthematisclien 
Aoriste; in dem Aoriste, den ich mit Fick (GGA 1881. 
1430 ft\) a- Aorist neuno ; und im s- Aoriste, Da sie an 
der letzten Steile am offeDkundigsten ist, mag diese den 
Vortritt haben. 

a) im ersten indischen «-Aorist (Kielhoms vierter Form) 
schreibt die Grammatik für das ganze Activom Dehnmig 
des "Wurzel vocales vor. Die Regel gilt schon für den RY. 
Man trifft die Dehnung vor einfacher wie doppelter Wnr* 
zelconsonanz ; abJiäräam, abhar (zu bhdratiy bhärti, bihkarti, 
trägt); ayärjisam, ayan (zu. ydmati, zügelt, lenkt); asrüJi 
und adraJe (AB) aus *asrakäe (zu srjafi , läßt los, Inf. 
sraSttm) und *adrdkse (Inf. ärdäpum)\ achntK dchanta (für 
'^achantsta, JSchmidt KZ 27. 324), dchantsur zu chdntsi, 
du erscheinst). Durch das Altslovenische wird es autter 
Zweifel gesotat, daft die Dehnung des e, soweit sie vor 
einfacher Wurzdconaonanz eingetreten ist, in die Ursprache 
reicht. Die i in ksl. (dnxi), pogrM (sepelivi), nM 
(tuli), rid^ (dixi), UM (cncnrri), «Aia^ {ipm^^tiv*, ea 
ans iM), den zn vedq, pogrehq^ nesq, rekq, teh^^ vüiegq ge- 
hörenden Aoristen, bezeichnet Miklosich noch 1878 (Denk- 
schriften der Akademie zu Wien 28. 86) als »compensa- 
torisch«. Daß sie vielmehr einen alten Ablaut repräsen- 
tiereu. hat wol zAierst Fick (GGrA 1881. 1423), unter 
Berufung auf die in lat. rrr?, h'xi, frxi bezeugten Längen, 
ausgesprochen. Zu der gleichen Aulfassung sind Wiede- 
mann (Beiträge zur altbulgarischen Conjugation 103 ; Dor- 
pater Dissertation von 1886) und Leskien (Handbuch^ 112) 
gekommen; Wiedemann nennt als seinen Vorgänger Jagiö 
(Codex Marianns 452). — EnthSlt aach got* garEhsn (itgo- 
^eönitt] zu ragin^ yv6(irij ksl. r<M^, ngod-eöfi^a) einen alten 
«-Aorist ? 

Neben dem den gedehnten Vocal bietenden Stamme 
läuft ein zweiter olme Dehnung und ein diitter mit 
Schwäehung des Wurzel vocales. Der RV besitzt von 
indicativischen Formen, die den zweiten enthalten, nur 
atnatsur (3. PL; zu mädati, berauscht); aber er herrscbt 
im Conjunctive (vgl. yamsai, er gewähre ; chantsat, er möge 
gefallen), nnd herrscht im Griechischen. Der dritte ist 
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im Medium nachweisbar: sskr. mastya (1, Sg. Opt.) zu, 
mdnyat^ (meint). So kommt ein System mit dreifacher 
Abstnfiauig zn Stande , dessen ursprüngplicfae Anordnung 
hersastellen sein wird, wenn die Entstehung der Dehnung 
aufgehellt ist. Schon jetzt aber wird JSchnddts Vermu- 
tung (EZ 26. 90 f., 27. 322 Note), daA die Dehnung ur- 
sprünglich auf den activen Singular beschränkt gewesen 
sei, durch den avestischen Formbesiand (Bartholomae 
KZ 29. 280) sehr wahrscheinlich gemacht. 

b) Dehnung des Wurzelvocales im »unthematis ebene 
Aoriste hat bisher nur Fick behauptet (GGA 1881. 1463), 
aber auf Grund von Formen , die im besten Falle zwei- 
deutig sind. Vielleicht gelingt es glaubwürdigere Zeug- 
nisse für sie aufzutreiben. Ich ziehe hierher sskr. aprOfi*) 
(fragte ; vgl. pragnd-, Befragung), dvi^ (befördertest ; zu 
vdhati) ; yaf (opfere ; zu yäjati). Bei der Besprechung der 
Aoristformen asraky aäräk lehrt JSchmidt (EZ 25. 118), 
die Vrddhi, die ihren Stamm auszeichne, weise sie in die 
Kategorie des 5-Aorists. Auch ich halte asrdk, adräk für 
s- Aoriste; aber wegen ihres Schluß( < lisonanten, nicht we- 
gen der Vrddhi. Denn der (Tegensatz zwischen adräk 
und dprat ist nur so zu begreifen, daß dem radicalen p 
des ersten (vgl. ddrgana-) ein s nachfolgte, dem des zweiten 
nicht; von der V|ddhi abgesehen ist dpraf gebildet wie 
die Form naf (zu nägatiy erreicht), die Schmidt mit ßecht 
aus *naf4, *nai4 herleitet. Neben naf fungiert ndk als 
8. Sg.; dies ist der Herkunft nach 2. Sg., erwachsen aus 
*nag'Sj *ndki (JSchmidt a. a. 0.). Umgekehrt rficken dt^, 
yaf in die Function der 2. Sg. ein ; doch ist ayat auch als 
3. Sg. belegt (VS). Statt der im KV bezeugten 3. Sg. 
asrak verwendet die Brähma^^asprache die Form asraf**). 



*) Wer geneigt ist, sskr. praQ-^ lat. preces, got. fraOman (fgurSv) 
auf der einen und lit. perszu (mache den Freiwerber) auf der anderen 
Seite in zweisilbigem pere<;- zu vereinigen, der könnte für sskr. äprät 
£U einer anderen als der oben p;efiebenen Erkläruncf gelangen. Allein 
dvät und yüt lassen nur die erste ^u, erweisen also deren Möglichkeit 
auch für äprät. 

**) Mir iiur auä WiuLneys Angaben bekannt (Sanskr. Gramm.- §890, 
Wnnehi 189). 
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die wie apraf u. 8. f. gebildet ist* So könnte man auf die 
Vermutung kommen, asrak sei nacli nah zu beurteilen, 
der Herkonft nack 2. Sg. Nötig aber ist sie nicht, zu 
beweisen yoUends nicht« Daft man schon ftir die arische 
Grundsprache einen mit Behnnng gebildeten »nnthemati- 
8chen€ Aorist ansnsetzen habe, folgt ans der tTeberein* 
stiminurig, die iimsichtlick der Bildung der 3. Sg. Aor. 
Paäs. zwischen Veda und Avesta besteht: askr. avdci, 
avest. aväcl (ward gesagt). Ich halte diese Form für 
einen Locativ des Infinitiv, dessen Dativ pravdce vorstellt. 
Die passive Bedeutimg hat sich wol aas der intransitiven 
entwickelt. 

Bloomfield hat gezeigt (American Journal of Philology 
7. 479), daft prä^^ prdtipra^f pra^Opta- der Reihe nach 
'debate, dispute', 'Opponent, one dispniing against another', 
'one assailed in debate, Opponent' bedeuten; d. h. daß sie 
eine Nebenform der in p^-ücna-, praSpum erscheinenden 
Wurzelform präg- enthaUt-n. Diese Nebenform kann nichts 
anderes sein, als ein Tempusstanmi ; eben der Stamm, der 
aus dprät herauszuschälen ist. Nun steht dpi dt auf glei- 
cher Linie wie dbhrap (leuchtete). Ist prOg- Aoriststamm 
eines Yerbums, dessen Präsens nach sskr. pragnd-f griech« 
•^QÖnog in ^sint(f&xag (LMeyer KZ 22. 61), lat. preceSj 
got« frafhnan (i^fOftSp) n. s. f. als pr60 angesetzt werden 
muß , so darf man Mra^ als Aorist eines durch griech« 
ipHym reflectierten Verbnms betrachten, dessen Gansativnm 
wir noch heute gebrauchen (f^eckm). Eben so drap (belegt 
der Injunctiv*) rrf/, glänze) als Aorist zu *rdjatij wozu 
rajatd- (weiß; lat. argmfufn, altir. argcf mit Prothese). 
Als weiterer Schluß ergibt sich, daß sskr. bhrdjafe, avest. 
h{a)ra2oJti ((ieidner Metrik 39) und sskr. rdjafi Aorist- 
präsentia vorstellen. Damit wäre die Erklärung der 
Erscheinung gefunden, daß Präsentia mit kurzem und 
langem Wnrzelyocale so häufig neben einander laufen: 
die Länge stammt aus dem »nnthematischen« Aoriste. 
Allerdings gilt sie zunächst nur für die arische Gnmd- 



*) Dies die vou Brugmana vorgeschlagene Bezeichnong des >un- 
echten CoBjnneUm (MorphoL ünters. 8. 2 Note S). 





160 



Bebnnng, 



spräche, für die allein die entscheidende Form des Aoristes 
bisher nachgewiesen ward. Soll sie über diese hinaus 
Anwendung finden, so muß zuerst gezeigt werden, daß 
jene Aoristform keine Neuschöpfung der Arier ist. 

lob glaube ntin sie im Baltisoben erkennen zu dürfen. 
Zn den Htaniscben Fräsentien dwesiü (banche, verende), 
leküi (fliege), sUpiü (verberge), spheeu (breite ans), hreem 
(scbütte), elra^'i« (werfe Soblac^en), ^e5fM (soblürfe), dreshü 
(reiße), ieseMu (werfe Breiartiges) gehören die Infinitive 
^wisti^ Ickti, sUpti^ spiest i, krJsti^ drebti, srebti, dreksti, 
tekszti (Schleicher Lit. Gramm. 244; die Accente nach 
Kurscliatl. Nach Schleichers Glossar kommt ein zehntes 
Verbum hinzu: hwepiüf ktvdpti (hauchen). Es fragt sieb 
zunächst: ist die Länge, die in den Infinitiven erscheint, 
älter als das präsentische e, also Grundvocal, oder jünger, 
also Dehnung? Meine Antwort lautet: sie ist.JDebnnng« 
Der Tatbestand ist der, daß in mancben Fällen neben e 
anob dessen sobwaebe Stufe, aber aucb ein zweiter kurzer 
Yooal, nämlicb a, nacbweisbar ist. Ble von Hesycb be* 
wabrteForm griecb. Xiit8(ft^tftv ' exiQtäv entbSlt die sobwaebe 
Stufe des in lit. lekiü, ksl. leStq (xsto^ai) erscheinenden c; 
in griech. Aa|, Äa-Ätc^a, lat. lacertus tritt diesem e ein a zur 
Seite. Die schwache Stufe von duws- (hierher nach Tick* 
1. 469 auch griech. d-elov itox6v) heißt äus- : sie lebt in 
dustü (gerate ins schwere Atmen) ] auch hier läuft a neben 
ei lit. atdwastts (das Atmen). Wer nun von e als Grund- 
vocal ausgebt, muß erstens annehmen, daß dessen sobwaebe 
Stufe doppelt vooalisiert sei, und zweitens, daft der sobwaobe 
Yooal e eine weitere Aeduotion erfabren babe. Die erste 
Annabme wäre an sieb niobt ansgescblossen, da ja eine 
Kibrze sich an die Stelle der anderen gesoboben baben 
könnte; im vorliegenden Falle aber doch höchst unwahr- 
scheinlich , weil e als Ablaut eines inneren c kaum vor- 
kommt, in jenen litauischen Präsentien also eine Abnor- 
mität wäre. Für die zweite Annahme könnte man sich 
etwa auf ags. nosu (Nase) neben ahd. nasa und lat. na.^i'-s 
berufen; allein derartige Beispiele sind so selten, daß 
man die Frage aufwerfen muß, ob sie überhaupt ricbtig 
gedeutet seien. Man gelangt auf diesem Wege also von 
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Sdiwierigkeit zn Schwierigkeit, Schlägt man dagegen 
den zweiten ein, ao wird Alles klar: neben dem Grnnd- 
yocale e steht seine schwache Stufe, und a gehört als 
schwache Stufe za der Dehnung e, also a in griech. XaKti^m, 
lat. lacertus, lit. atdwasth zu dem ff in lit. Ukli*) (Bezzen- 
berger Beitr. 6. 314), dw6sti. Ich zweitle also nicht : c 
ist Dehnung. Als Dehnung aber muß e einem bestimmten 
Tempusstamme angehören. Zur Auswahl stehn nur zwei: 
Perfectum und Aorist. Als Perfektstämme müßten dwis'^ 
Uh-f sUji- II. ^^ f. aus zweisilbigen Stämmen verkürzt sein; 
denn die handgreifliche, wenn auch teilweise noch unauf- 
geklärte, Uebereinstimmnng von sskr. Mma, lat. ssdinm^ 
got. sSfum läAt dentlich einen nrsprachlich zweisilbigen 
Stamm erkennen. Nnn gilt aber, wie ein mir im Mann- 
scripte bekannt gewordener Aufsatz Bezzenbergera lehrt, 
im Litauischen die Regel, daß hochstufige zweisilbige 
Wurzeln, die ihren Vocal verloren haben, gestoßen betont 
werden ; z. B. lit. rdudnii (wehklage) : sskr. rudUi (weint) ; 
lit. wemti (Erbrechen haben) : sskr. vdmUi. Wären dwis-, 
lik-, sUp* alte Perfectstämme , so würden sie, wie man 
sieht, mit ihrer geschliffenen Betortung sämmtlioh dieser 
Kegel widerstreiten. Also sind sie AoriststSmme, dem 
nSmlichen Typus angehörig wie die arischen, von denen 
wir ausgegangen sind. 

Berühiimg mit den arischen Verwandten zeigen sie 
auch darin, daß sie ihre Länge über das Aoristgebiet 
hinausdringen lassen. Das von Schleicher angeführte Prä- 
sens kwepiü kennt Kur schat nicht: er gibt nur htvepiü an, 
die präsentische Kürze ist demnach im Untergänge be- 
griffen. Nur die Länge ist überliefert in pUczü (mache 
breit); sie stammt gewis aus plisüf die Kürze wahrt das 
indig<ihe Verbmn pratihßM (breitet aus). Zu plet- in plisti 
geh5rt lit. i^Zo^««, griech. «Aatt^;, wie zu Uh- in UUi 

*) Auch griech hiit&¥ In d«r Qlosae hftS»' th n^f i^Ot^ 
(Bm.) euth&lt one Dehnung, eben go ntj<fdy (za sskr. pddyate f^lt). 
Idi halte diese Yerl» l&r IteiatiTa, gebUdet vie ksl. ükati (cursitare), 
(deemnbere), waaü (jacere) u. s. f. zu <€ü», ?eif/, mesti u. s. f. 
(MMondi DWA 28. 83; die haLtiscben Fariaieleii bei Leskien Ablaut 
der Wnndattben ld6). 

Btebt*!. Di» EMglpi»^!«» d. Mg . LaotM»* Mit S«U«^*'' 
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griecb. A«xti'^ü, la^t. lacertus ; säkr. prüui- (l)i eit) deckt sich 
nicht mit lit. platüs^ sondern verhält sich zu sskr. prdthati^ 
wie griech. hx£QTL^<o zu lit. lekiu. Eben so lit. reJciü : 
rikti (schreien); die Kürze in liiil. rekifireSti (XdyEiVjfpdvai). 
Andere, wie lit. h'^u : b^ti (laufen ; nach Fick Beitr. 6. 216 
zu griech. ^/SofMCft) , s^u : (ein Dach decken ; zu 
grieoh. ^tiym n. s. f.) sind wegen ihres gestoßenen Tones 
Torerst ferne zu halten; bei st^ffH kommt wegen griech. 
iftsyav6g die Möglichkeit zweisilbiger Wurzelform in Frage. 

Die morphologische Ucbereinstinimung der indischen 
Stämme präg-, bhraj-, raj- mit den litauischen dw/s-, Uk-j 
srib' leistet also Gewähr dafür, daß ihre Ansbiiduug der 
Ursprache zugeschrieben werden müsse. Eine beiden Ge- 
bieten gemeinsame Form vermag ich freilich nicht aufzu- 
treiben, da die Identität von sskr. sdld- in siiäi und lituslav. 
«fti* in Ut. s^sti^ ksl. sisH (sitzen) wegen des litauischen 
Aocentes zweifelhaft bleibt. Da es ferner sich gezeigt 
hat, daß in den Einzelsprachen die aoristische Länge ihre 
Grenze überschreitet, darf man vermnten, daß die Aus- 
bildung von Aoristpräsentien wie sskr. hhräjatS und lit. 
plcceü schon in der Ursprache erfolgt sei. Ich gebe einige 
Belege solcher Parallelpräsentia : 

griech. qri<yw, ahd. ^üecchet (füllet), vgl. sskr. bhdrgas- (Glanz), 
\sit. fiilgur : HBkr. hhrajati^ avest. hijup'azäiti'^) (glänzt), hieiir-u mit 
neuem AbUute (« : a) lat. flagro. — Vermittelnder Aorist sskr. öbhrät, 
Bakr. araifim (losnüaBseii), mit anderem Wnnelsdiliiffle «di^ 
(Qvß), alta. Mihw, Part. Perf. Paw. sMtenn (aaildschen) : griech. 
i4y0 (LHeyer Bdtr. 6. 298, I^ungstedl Anmftrkningar tili det etarka 
pretantnm i germanska eprSk [Uptala 1887] 60), mit anderem Wanel* 
sehluBse got. «2|p<m ()M(9ffvAir; Haapts Zelisdir. 29. 868); neuer Ab- 
laut in grieeh. Uyti^t, mit anderem WarzelsGUoMe lat ttmgtiidits, 
— Aorist: eekr. ßtrif, 

*) Von Fick (Würtcrh * 1. 94) wird die Zugehörigkeit des ahd. 
pi'jpltchit (fulget) unter Verweisung auf got. rdka («e/w»') : lat. r^c, 
sskr. raj- mit der Regel verteidigt, altes 'r ^ei im Germanischen vor 
den Nachkpmmen der alten palatalen Spiraiiien z, 0i bei ungestörter 
Entwickelung zu 7 geworden. Ich habe die Regel nicht naher geprüft. 
Ist sie richtig, so gestattet bie eine mir brauchbar dünkende Etymologie 
des titiLtfgeim (vornehm). Dies Wort kann Part. Perf. Pass. eines redn- 
plicieienden Terlnims sein and einem vediscben ^äaäofWnd* (sa ütati, 
verehrt) gleichkommen. 
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sskr. raj; a?Mt. rat' in rßjUßa' ragätO' (der geradeste), griech. 
dgiyio*), lat. rego : stUa rSthi , r^jati, avest. viräzaiti (gebietet). 
Part. Perf. Pass. räsfa- vielleicht ideotiach mit Ut tictM, Aorist 
wäre sskr. *drät (vgl. ru sti), 

ft^Vv. du^iaaydii (ist huldreich, gefallig, erweist Ehre), lat. decus^ 
decct : sskr. dästi, da^ati (huldigt, verehrt, bringt dar), altii fifitnn 
(von hohem Ranfire; die Länge gesichert durch Stockh. Hum. SSj 
eigo ymsa fept .... sumer tig>m en suimf utigtui 'sie haben unter- 
schiedliche Väter, liochgeborene und nicht hochgeborene'), oben 162 Note. 
— Aorist wftre sskr. *&dM (vgl. d«!^). 

mnbr. prnsekta (proieeato}, alid. «eft (ligu) : kel. sili<i (x6m<a^ 
e^iCia)f lat. «ica; mit neuem Ablaate Ittsatshia (ans *saeeana)t akd. 
aegiana^ aeginw (fUx), FrOhde Beitr. 16. 212. 

Wo, wie in dem letzten Falle, der als Bindeglied ge- 
dachte Aorist keine Spur hinterlassen hat, ist nicht zu 
entscheiden, ob er existiert habe oder ob die Entstehung 
des langvocalischen Fräsens auf der Nachahmung vorhan- 
dener Muster bemhe. Die Ablautsverhältnisse, die oben 
bei der Betrachtung der litauischen langvocalischen Stämme 
klar gelegt worden sind, kehren Mer wieder"^): sie schlie- 
fen das Ausgehn von der Länge als G-rnndvocal der ganzen 
Reihe, wofür Saussure (Memoire 166) sich entschieden hat, 
aus den früher besprochenen Gründen aus. 

c) Unter den Formen des indischen fünften Aoriste.s 
(nach Kielhorns Zählung) erscheinen zwei, die mit den 
übrigen nur äußerlich zusammengehalten sind: die 2. 3. 
Sg. Act. auf -i;^, -ft. Die klassische Sprache hat von dem 
Systeme, aus dem diese beiden Formen stammen, Nichts 
weiter erhalten; mehr Spnren bietet die Yedensprache : 
vir werden n^eich hemacb zwei kennen lernen. Der Yocal 
der Wurzelsilbe ist entweder stark, oder gedehnt, oder 
gekürzt; gegenwärtig ist meine Aufgabe Belege des ge- 
dehnten Wurzelvocales zu geben. Dem RV entnehme ich 
die Formen; garU (Injunctivj zu girati verschlingt); cärU 



*) Nach Pischel (Yedische Studien 1. 104) gehört za i^iyn sskr. 
tatr^ati in Bar4^ntam RV 10. 115,. Aber darf saröjantam ddkwma^ 
▼on srjänah .... ddhcanah RV 10. 22 4 getrennt werden ? 

**) Tch fimt hin/n , daß die Länge des indischen ('q^rät (oben 158) 
der Urspracliu an^'t hört haben muß, weil das a in osk. Iküjmparakineis 
(coBsüü), com^rascMter (consulta erit) im Ablaate zu ihr steht 
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(InjuDctiv ; zu cdrcUi^ geht); äfärlt, tarjs, tarit (zu türati^ 
tiräti, dringt hindurch) ; svdnlt (vgl. svanudratha-, rauschen- 
den Wagen habend) ; äravU (zu ruvdti, brüllt); asavU^ sav^ 
(zu suvätif erregt) ; da^U (Injunctiv ; zu ddsffcUif verschmach- 
tet). Bas f| das vor der Personalendung erscheint, kann 
nicht getrennt werden von dem if das vor den Endungen 
des «-Aorists figniiert, in dessen System die Formen -9, 
einbezogen werden (adtriFäam^ dtari'ima, aiari^iur <xirllm4uty 
asavi'Sur n. s. f.) , aber auch vor den consonantisch anlau- 
tendeu SLiiiixeu anderer Verbal- und Nominalstämme her- 
vortritt (z. B. in dem Infinitive cdritave, dem Futurum 
cari^l/ati, dem Nomen cariim- Fuß), wo es indes ebenfalls 
mit % wechselt (z. B. agrabhUma , wir ergri£^eu ^ tariMni^ 
zu überschreiten; swtmdnif zur Belebung, neben savitdr^f 
Beieber). In der zweiten Silbe der Basis trefPen wir also 
einen Yocal an, dessen Quantität schwankt; die Bedin- 
gungen des Wechsels entziehen sich bisher unserer Kennt- 
nis. Da das Schwanken innerhalb der gleichen E[ategorie 
Statt findet, so erhalten wir das Recht die 1. PI. ^itrma 
(RV) und die 3. PL Med. avadiran (AV) in das gleiche 
System einzureihen, dem dtarU und avädit (er sprach) 
angehören. Dies sind also die beiden Spuren, deren Auf- 
lindung oben in Aussieht gestellt ward. — Das Grriechi- 
sche besitzt Eine Form, die mit den vedischen gdrU, cärU, 
ätarU a,B.f. vergleichbar ist: die aus dem Epos (beachte 
i 610 xatsyrjQu KvHläMBtföi) auch von Herodot (6« 72) über- 
nommene 3. Sg. iyij^ (Fick GtGtA 1881. 1430), die zu 
fifftov sich verhalt, wie sskr. cOrft zu edran. Wir haben 
gesehen, daß die Quantität des indischen i schwankt. 
Analog ist die Quantität des a anceps: neben yriQä- in 
iyi^Qä finden wir yyjga- in yfiQa-g und in ayijQa-zog. y^^Qä- 
müßte im Indischen durch jan- vertreten sein, nach cärlt 
kann man getrost eine 3. Sg. djarjt ansetzen; yrjga- aber 
in yiiQu-s, äyi^Qcc-tog identificiere ich mit sskr. järi- in dem 
jari-iur (3. PL Injunct.) des RV. Dem in der zweiten 
Silbe einer Basis zu Tage kommenden indischen ? ent- 
spricht also griechisches ä; und da man wahrscheinlich 
machen kann, daß die beiden Laute urspraohliches ä fort- 
setzen (hierüber im sechsten Capitel) nenne ich unseren 
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Aorist a-Aorist. Man kann nun leicht noch eine zweite 
Spur dieses Aorists im Ghiechischen auftreiben. LMeyer 

hat wol mit Recht das "Wort ocxtigarog zu xsQat^o, wei- 
terhin zu sskr. rrnäti (zertrennt, zerschmettert) gezogen 
(^Vgi. Gramm.* 1. 678). Es ist aber klar, daß ax/igatog 
genau wie &yy]gaTOQ gebildet ist; die 3. Sg. Act. würde 
im Griechischen *cxi^^«y im Sanskrit *dgarU lauten. 

2) Dehnung des vor einfacher Consonanz stehenden 
Wnrzelvocales ist im Arischen für die 3. Sg. des activen 
Perfectum vorgeschrieben. Yeda nnd Sprache der 
GäthSs gehn hierin zasanunen; die einzige gathisohe Form, 
die widerspricht, tat dies nnr scheinbar (Bartholomae 
KZ 29. 275). In der Perfeotflexion der e-Verba, die bei 
den Europäerii die Xorm bildet, ist die Dehnung nicht 
anzutreffen: griech. xExXo(ps = got. hlaf, altir. geguin 
(viüncravit; Windiseh KZ 23. 209). Aber Spuren von 
ihr finden sich auch hier : griech. yiycöVE, altn. hjo aus 
*h(iböwe (oben 57), Hiernach scheint es, als ob die stricte 
Durchfülurang der Lange bei den Ariern eben so das Re-> 
snltat ausgleichender Sprachtätigkeit sei, wie die Aua- 
merzung der liänge im europäischen Paradigma; wäre 
bekaimt, unter welchen Umständen die Dehnung ins Leben 
trat| so könnte noch angegeben werdeui auf welches Ge- 
biet die Länge ursprünglich beschränkt war. 

Ich will versuchen mehr Zeugnisse dafür beizubringen, 
daß auch die europäischen Sprachen das Vorhandensein 
der Perfectlänge ö voraussetzen lassen. Am willkommen- 
sten wäre es, wenn ö für das Perfectum selbst noch nach- 
gewiesen werden könnte. Noreen (Arkiv for nordisk ülo- 
logi 3. 38 Note) und Ljungstedt (Anmärkningar 36 C) 
haben geglaubt einem solchen ö auf der Spur zu sein: 
sie berufen sioh auf eine Beihe größtenteils altnordischer 
Per&cta mit innerem das sie mit vorgermanischem 9 
identificieren. Wenn es aber mit der Beweiskraft: der 
ostnordischen Formen, zu deren Beurteilung ich nicht 
gerüstet bin, eben so bestellt ist, wie mit der Beweiski'aft 
der westnordischen und außemordischen , die als Zeugen 
angerufen werden, so verzichte ich auf sie. NachKoreen 
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und Ljungatedt sollen die altisländischexi Perfecta k^mOf 
(sie kamen), 6ro (sie waren), Jcopo (sie sprachen), sofo (sie 
sehliefen), 6fo (sie woben) das gleiche ö enthalten, das in 
griech. ßcifiög, vTtaQujiov. im ■ ßiüHo^Lui, ßLoorgeLV, lat. söpio 
erscheint; im letzten Grunde also das ö, das die Arier in 
der 3. Sg. Perf. als ä bewahren. Diese Auffassnng schei- 
tert aber an zwei Scliwiorigkeiten , die von Kock (Arkiv 
5. 48 f.) hervorgehoben worden sind: erstens, ö ist, abge- 
sehen Ton dem euudgen 6f, vom Singulare anageschlosson, 
in dem man es gerade erwarten würde ; zweitens, 9 ist anf 
diejenigen ablautenden Yerba beschränkt, die v yor dem 
Wnrzelyocale haben: man findet kein *f6hm nnd dgl. 
(Ljungstedts gegenteilige Angaben scheinen nnznyerlassig: 
Kock a. a. 0. 47**). Beide Beobachtungen zusammen 
führen darauf, daß kömo^ oro, kopo, sofo, ofo durch eine 
specifiscb nordische Lautentwickeliing, bei der v eine ßoUe 
gespielt hat, zu ihrem 6 gekommen sind; nach Kock hat 
sie darin bestanden , daß die Verbindung vä unter dem 
Einflüsse eines in nächster Silbe folgenden u in vö (daraus 
6) übergieng. Somit gelangt man vom einseitig isländi- 
schen Standpunkte mr Verwerfung der Theorie. Die 
Stützen, die ihr aus den verwandten Sprachen beigegeben 
werden, können sie nicht retten. Bas Alter des 6 in h6mo 
folgt für Noreen aus der Uebereinstimmung dieser form 
mit mhd. kiOm0n*)\ aber lUh ist Product eines im Bairi- 
sehen des 11. Jahrh. aufkommenden Lautwandels: Icdmm 
aus qudmen wie höh aus quäle. Das ca in griech. vntQutov 
soll mit dem ö von oro identisch sein ; aber daß vnsQCiLov 
als vitBQpdiipjLov zu denken sei, ist <^ine ganz un-iobere 
Vermutung. Mit Ito- in Mpo wird /3üj- in inißcodopiai, 
ß(o<stQetv zusammengebracht; bisher hat ßa- für ionische 
Contraction aus ßonf- gegolten, wie va- in dem vwmfiivQg 
des Anakreon für solche aus voi?-. 

Vielleicht gelingt es auBerhalb des Perfectparadigmas 
besser des 9 habhaft zu werden. Niemand bezweifelt das 

*) Ljungstedt (a. a. 0. 54. 89) hat es sogar über sich gebracht md. 

tcTte. direct mit p^tr. nvaha zu ^kombinieren , obwol die Form irnr fijr 
icac erst kurz vor 1300 unrl 7v, ar ^gleichzeitig mit schür, bevüJ (=scÄaf, 
hwal) auftritt. Die richtige Erldärung schon bei JQrimm (1*. 941). 
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Heranswaobsen starker Präsentien aus Perfeoten. Horn. 
ßöXsttti stammt aus *ßißoXBf dem alten Perfecte zu lokr. 
deiXsutif thess. ßiXUtst, Eben so beruht ^pAym auf **dipayB 
» ags. höCt dessen o durch das A des verwandten alid* 

laan (fovere, refricare) als Ablaut zu e erwiesen wird. 
Daß dad a der deutschen Verba altii. grafa u. s. f. aua 
dem Perfecte stamme, halte ich noch heute für seine wahr- 
scheinlichste Erklärung. Wenn aber der .starke Perfect- 
stamm der Ausgangspunkt neuer Präsentien wird, so darf 
man erwarten Präsentia mit doppelter Vooalisation anzu- 
treffen — falls er nämlich selbst doppelte Vocalisation 
aufgewiesen hat. Diese Erwartung tri^ zu : neben ß6- 
X&em aus *ßdßols treten xXApm TifApm auf, die ihrerseits 
auf mit yiynve oonfome ^nhckapej *titQ(ape hindeuten. 
Das e-PtäsenSy zu dem *Mixlmfe gehört, ist bekannt. Zu 
itXSpm ist nlm69 (aus ^arAovrdg) gebildet, wie zu sskr. 
dhavati (spült ab) im SV dhautd' (der RV hat dafür dhüta-), 
wie zu dhuLuii (rinnt, strömt) im UV dhautt- (Quelle). 
Es ist möglich, dali dies zweite dhnvcdi zu griech. Qifso 
sich verhält wie griech. nXmpco zu griech. nkipw , sskr. 
plavat^'j zu beweisen ist es wegen der Zweideutigkeit des 
arischen a nicht. Die Ausbildung von aXcozög zog ferner 
die des Aoristes iatdnXa nach sich. Der Ansatz tffApa 
stützt sich auf r^Ofca, zu dem tffAfta (aus *tQ&v^ wie 
xXm6g aus *nXmvt6g) sich verhält wie M|t«e zu JMfuc, 
Das e-Präsens, das durch tQG)pa vorausgesetzt wird» ist 
im Slavischen erhalten: ksL ^rotrq^, {hmX(6x&^ absumo). 
Die Slaven besitzen auch eine deutliche rarallcle zu nX&po^ 
tgapca : ksl. j^ac?<j (TtiTtztoj -^ das e-Präsens sieht man in 
altn. feta (den Weg finden) , sskr. pddyate (fällt ; aber 
abhipadtja 'herangekoinirieud seiend'). Durch die Ueber- 
einstimmung, in der älaven und Grriechen sich hier be* 
gegnen, wird das hohe Alter dieser Präsentia außer 
Zweifel gesetzt. Zur Aufsuchung der entsprechenden Kate- 
gorie des Deutschen zeigt altn. bjo den Weg. Die Ab- 
stammung dieser Form ans *M(fm (Noreen Pauls Gmnd- 
rift 1. 612) ISftt darauf sofaHeßeni daft das Präsens hüa 
(wohnen), mit dem sie zum Systeme verbunden ist, mit 
seinen Schwesteriormeu agä. aits. akd. büauj got. bduan 
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(olxstv) aus *bötmn onstauden sei: ein Schluß, der darauf 
hinausläuft, daß die von Kirchhoff (Das gotisclie Runen- 
alphabet* 55) über die Behandlung der Lautgruppe öw 
aufgestellte, von Sievers (PBB 0 564 If.), JSchmidt (KZ 
26. 1 ff.) und Koreen (Utkast tili föreläsningar i orger- 
mansk judlära 19 £P. *)) verteidigt«) Regel vollkommen rich- 
tig ist. Das Präsens *hifwöf das auf diese Weise gewonnen 
wird, halte ich für jünger als *M0t0e, alin. hj6. Entge- 
gengesetzt nrteilt JSchmidt (KZ 26. 6) : »wie sdlian von 
satt**), mldan von altn. vdld, ahd. giwalt . . . ., so ist 
häuan , hnan Denominativum des in allen germanischen 
Sprachen außer der gotischen erhaltenen hü, dessen Ent- 
stehung aus *5^5f'fl-m durch slav. za-hava (Verweilen, Be- 
schäftigung, Hindernis u. s. w) erwiesen wird«. Hier also 
wird *böwö als Denominativum, *beböwe als verhältnismäßig 
spät, jedesfalls erst nach dem Fräsens » ausgebildetes 
Perfectum betrachtet. Zwei Grründe verhindern mich 
diesem Urteile beizntreten. Man kann nrgerm» tÜHifö von 
griech. feX&fmf t^ftOf ksl. paäq (sskr. äkävoH?) nicht 
trennen, diese aber zu Denominativen zu stempeln hat 
man kein Recht. Und an dem hohen Alter des Perfecta 
bju möchte ich danuu festhalten , weil die Vermutung 
Ljungstedts (Aumärkningar 127), die Nebenform altn. bjuggc 
sei eine alte Medialform und mit sskr. babhüve zu com- 
binieren, viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, damit aber 
auch zu der Annahme berechtigt, daß Reste der ursprach- 
lichen Perfectflexion von bheuö in die deutsche Grrund- 
spräche sich gerettet haben. — Wie altn. büa sind noch 
8ttüaf gwia^ (j^nua), trüa zu beurteilen; got. smwiß (eilt), 
ahd. nmmt (retondit) zu nrgerm. ^snöwö, *n9wd wie gnecih. 
itXifio : xXAj^m. Das YerhSltnis von ftlmö^ zu nl&jm 

Das Citat ist aus Pauls Grundriß 1. 512 her&bergenommeu : die 
Schrift selbst ist mir leider nicht zugänglich, 

*♦) Ich darf iiier wol pro domo einschalteu, daß die Zusammenstel- 
luDg voQ got. aalt {als) mit lit saldüa (8tl0), die JSchmidt Plaralbil' 
düngen 182 unter Berofbog auf daa TarhAltnifl von fi^os (Essig) zu 
vorträgt, mit HerbeisiehiiDg der gleichen Analogie idionlSTS von 
mir empfohlen worden ist (Sinnliehe Wahmehmnngen 81). Den welt- 
kogelnmsegelnden Znsamneahtng, in dem die Etymologie atehtt gebe 
idi jetst 'BenbatTerstftodttdi gerne preis. 
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hat in dem Verhältnisse von mhd. buode (Hütte, G^zelt) 
tVL urgerm. *böwö sein Ebenbild. 

B) Die Verba, hinter deren Wurzel vocal ein ein&dier 
Consonant folgt, bilden ihr Cauaativnm z.T. mit, z.T. 
ohne Dehnung. Nach welchem Principe die Dehnung er- 
folgte oder nicht erfolgte, läftt aidi nicht mehr erkennen. 
Im RV findet man von 6 Verben — vgl. Delbrück Alt- 
indisches Verbum 211 ff. — beide Weisen neben einander 
angewendet, iind man kann in manchen Fällen noch den 
Grund erraten, der den Dichter zur Bevorzugung der Länge 
oder der Kürze geführt hat*). Die sechs Parallelcausativa 
des RV andi patdyanta (RV 1. 169 1 j nach Pischel Ved. Stud. 
1. 227 »gie machten fliegen, beeilten«, das Activum hat die 
Bedeutung »fliegen«) und paiä^i (macht fliegen); gmuäyaü 
neben ^Ofud^arft (macht gehn) ; jaräyaH nebea jardyati (macht 
altera) ; 8ardyaiUe(eie strömen) neben prdsorafonki (lieftenher^ 
vorgehn); yavdytxHnehesiffävdpaii (hSltfem); ^rat;(i^a^t neben 
fravdyati (macht hören). Beide Formen des Causativstammes 
kehren bei den Europäern wieder. Bei ihrem Nachweise läuft 
man freilich Gefahr Factitiva. also Denominativa, fürCausa- 
tiva zu nehmen. Aber für folgende secundären Verba, die 
langen Wurzelvocal aufweisen, scheint diese Gefahr ausge- 
schlossen. In erster Linie steht lat. söpvre, das schon Bopp 
(Vergl. Gramm.' 1. 10) mit sskr. svapdyati identificiert hat. 
Sehr yiele CSaosative mit gedehnter Wurselailbe besitzt das 
Sla^che (Au&ahlung bei Miklosioh DWA 28. 86 ff.); 
daher eine uralte Bildung unter ihnen ist pkmü (flieAen 
machen), womit man sskr. plavayati (läBt schwimmen) di- 
rect verbinden darf. Dem Germanischen spricht man ge- 
wohnlich diese Form des Causativums ab. Gewis mit 
Recht, in so ferne es sich um ein lebendiges Princip han- 
delt; vieUeicht mit Unrecht, wenn Sprachgut in Frage 

♦) So fällt ja- in jardyati Imal (7. 75 ^ fiiitutä Jaräyanii maghoni 
in die 5. (Cäsnr nach 4), 2 mal (1.92 h, fnärtasr/a d^r^ jarayanty ayuh ; 
2. 16 1 indram ajuryam jarayantam ulcntäni) iu die 6. iSilbe (Cäsur nach 
5) der Triitabh-Zeile , wo die Kürze heimatberechtigt ist. Umgekehrt 
fUlt jSrdymS 1. 134^ dia Silben 8-11 jenw ZeUe aas, die 6. SObe 
aber begaiutiiEt die Lttoge. Aadi 1. 179i cM «<M9r uidss jardfftmti^ 
«Me ata jir* erwarten. IHei nAch Oldeaberg Rigveda 1. 66 ff. 
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kommt , (las aua vorgermanischer Zeit ererbt ist. G-ot. 
*döjan aus *dni(jan (belegt i.st nur afdauidai, iöxvXfiivoi) 
deckt sich mit ksl. davljqj daviti (ay;jetv, nvLystv), und gilt 
gewöhnlich als Causativum zu *daii^an (altn. deyja^ ster- 
ben). Allein da das Gotische das c-Verbum dhrati (ster- 
ben) besitzt y kann man sich das historische Verhältnis 
auch 80 denken I daß *ddj(m, äavljq das CanBatlTnm zu 
diesem vorstelle, *daujan aber erst auf dem Boden des 
Germanischen entstandenes PerfectprSsens oder ans ^dlfufan 
rückwärts gefolgertes primäres Verbum sei. Aus dem 
Griechischen scheint mir Ttcokaofiat, hierher zu gehören. 
Delbrück macht altiud. Syntax 223 f.. unter Berufung auf 
sskr. patayanfp (sie fliegen) neben pätdi/ati (macht fliegen) 
die richtige Bemerkung, »daß ein Causativum, wenn es 
medial wird, so zu sagen zur Bedeutung des Grrundver* 
bnms zurückkehren kann«. Die Bedentang von »mJUo^t 
konnte zu jener des primären xiXo^ um so eher »zurück- 
kehren«, als ein actives xmXim, mit dem der Causativ- 
begriff hätte verbunden sein können, nicht existiert. So 
ist der Bedeutungsunterschied rein graduell, ganz so, wie 
der zwischen nho^ai und irror/o/xat, igio^at und OQito^aL, 
vielleicht auch zwischen ^^qbto ' «ouifö'i^ (Hes.) und oQaovto 
obwaltende. Seinem Baue ]iach könnte auch lit. szWju 
(fege, kehre) ein Causativum sein. Wie man aus dem 
Präteritum sslawiau sieht, steht szl^- für szlüu-. Da im 
Litauischen rmisativa wie primäre Verba flectieren (Mah- 
low AEO 117), würde auch in diesem der Ablaut nicht 
befremden. Man käme so auf ein mit got. *döfant ksl. 
diw^q gleiöhgebautes Causativum, Bei der Unsioherheit 
der Etymologie ist die Entscheidung ausgesdilossen. 

4) Dehnung des Wurzelvocales läßt sich in einer Beihe 
sogenannter Wurzelnomina nachweisen, deren einige 
hier genannt werden sollen. Wir werden hier auch emem 
sicheren Beispiele für die Dehnung des positionslangen 
Vooales begegnen. 

a) Dehnungsproduct ist 

nSr- in avest. itff, griech. &vijQ, und in dem Femininum 
sskr. M^rf, avest. nairi, mit dem hinsichtlich der Bildung 
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sakc. agnäyi (Gattin des Agni) und die aBderen von 
(rSclnnidtPInra1bildangen4d2 erwähnten Feminina stimmen. 

Sonst ist die Dehnung auf den Nom. Sg. beschränkt : 
Acc. Sg. sskr. näramj hom. avigu, Nom. PI. ndras*)^ liom. 
AvEQsg; sskr. nr- in nräu (Loc. PI.) = griech. &vdQa- in 
ävdgdtsi. — Nach Fick (Wörterb.'' 1. 98) mit lit. nöras 
(Wille), sskr. narmä-f narrnan- (Scherz) zu einer Basis 
nere- (wollen, Lust haben). 

stSt' in griech. (itfrifp. Die alte Flexion, in der dio 
Behnmig bloß dem Nom. Sg. angehörte, ist im Grrieohi- 
sohen erhalten. Im Arischen ist die Dehnung in die 
starken Casus gedrangen: avest. starem (Acc. Sg.), starö 
(Nom. FL), gleiche Vocalisation in sskr. iorä (Sternbild); 
über das Alter des a in avest. starem-ca, staras-ca kann 
man verschieden urteilen (zuletzt hierüber JSchmidt Plu- 
ralbildungen 171 f.). Schwacher Stamm in sskr. stfhhis 
fTnstr. PL), griech. it^XQKöt, — Vielleicht zu stere- (aus- 
breiten). 

ar. ihard- in sskr. hard-i (Herz , Bauch ; nur Nom. 
Acc. Sg.) , suhärd' (der einen guten Bauch hat ; wolge- 
sinnt), durhärd' (bös gesinnt), europ. fSrd' in griech. xi}^. 
sskr. karä'f griech. itfjQ sind starre Stamme. Aber die 
ehemalige Abstufung wird durch das Vorhandensein eines 
der Dehnung entbehrenden starken und eines schwachen 
Stammes docnmentiert : jener in lett. ser^de, ksl. srSda 
(Mark; JSchmidt Zur Gesch. des idg. Vocalismus 2. 76), 
dieser in sskr. hrd-, griech. xagö-ia. — Basis unbekannt. 

riz- in sskr. rat, lat. rex, got. rdks (ägxcov), Nom. PI. 
reil'ff = sskr. rdjas. Starrer Stamm. — Basis ist reie-, 
vgl. lat. regere (oben 63). 

b) Behnungsproduct ist ö. 
ar. änor' in sskr. dvär* (Tur), einem starren Stamme. 
DaB das Wort abstufend flectiert hat, wird durch den 
Parallelstamm ar. dur-^ europ. dhur- erwiesen, der in sskr. 
dAw (Acc. PL), hom. ^vQ&v ♦*) (= lit. düru, Fick Odyssee 

*) Grassmanns oft wiederholte Angabe, an drei Stellen des BY sei 
näras zn lesen, ist durch Oldenberg Bigveda 1 ^4 erledigt. 

**) Griech. »vQtt ist erst bei eüiem SchriftsteUer des 19. Jahrhun- 
derts belegt; erstmals 1882. 
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193), altn. dt/rr (Nom. PI. aus *duris), got. daür (vgl. Sie- 
vers PBR 5. III Note 1) stecl^t. Den starken Stamm 
kann man in ar. duara-j europ. dht^o- seken (avest. dvara-f 
Tür, Palast, lat. forum) , wenn man annimmt , daß d^^r-^ 
dhuor- in die o-Declination übergegangen sei, wie das ari- 
sche dlffOr* (in sskr. dvära"), — Die Basis ist unbekannt. 

f^öq- in sskr. vak, avest. vßkkS, lat. vOx, Wechsel 
zwischen gedehntem nnd nicht gedehntem Vocale noch 
im Avestischen: Acc. Sg. vaeim, Kom. PI. vac9, lostr. Sg. 
vaea; allein anch hier haben Ausgleichungen Statt gefunden. 
Im Sanskrit und im Latein ist der gedehnte, im Griechi- 
schen (ö^ : oTtög) der nicht gedehnte Vocal durch das 
ganze Paradigma geführt. Lat. vocäre kann ^vecäre ver- 
treten. Der schwache Stamm uq- lehlt. — Zu der in 
idg. ffieqas (sskr. vdcaSf griech. pBjeog) erscheinenden Basis. 

nöbh- in lat. nfübs (Neue* 1. 180), sskr. näbhas (die 
Wolken). Der Stamm nohh- in sskr. ndbhraj- (im Gewölk 
herrsohendi von Schröder MäitrSyajgiiSaiphitft XVX). Nach 
JSohmidt Pluralbildnngen 145 f. Note. Der schwache Stamm 
fehlt. — Zu idg. n^lke- (sskr. nMas, griech. vstpos). 

Zn hhör- (griech. (p6p, lat. für)^ dessen Herkunft durch 
die Verbindungen igiega xccl ^ys, ferre et agere außer Zweifel 
gesetzt wird (Curtius in seinen Studien 3. 199), fehlt die 
arische Parallele, ebenso der Ablaut. 

Im Griechischen ist diese ßildungsweise noch leben- 
dig : -ßkihiff in TCagaßkcbxBg zn ßXixto ; xX6i(^ (starrer Stamm) 
zn xXiTtTCö ; Ara^ in alyCXoi'^j alyClonog (metlisch gesichert 
durch Nie. Ther. 876) zu Xi7m\ ^«thif (starrer Stamm) zu 
tfx^arroftac ; (LMeyer KZ 16. 19 ; starrer Stamm) za 
p^t9, Neh^ pffÄ/^ noch pQoilf in Mcilttl^po^. Es ist mög- 
lich, daß andere StSmme mit kurzem Yooale zq o-Stämmen 
erweitert in xAo^rd?, 6xo7t6g vorliegen, 
c) e und ö neben einander. 

in lat. p^s; die Länge ist auf den Nom. Sg. be- 
schränkt. Das Gleiche gilt von dem ö in griech. «e&g 
(überliefert ist bloß jcStg • 7c6g . -bicb ^(oqUcov ; zuletzt hier- 
über BloomEeld Americ. Journ. of Philol. 9. 15). Aber 
nioht von dem ö des germanischen Stammes föt- (der un- 
verkennbar im Dat« Sg. ags. nnd im Nom. PI. altn. 
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ftitrj ags. fet steckt, vgl. Sievern PBB 5. III), das durch 
alle Caans durchgeführt wird; und nicht von dem an- 
sehen das in gemein arischer Zeit auch im Nom. Pi und 
Dual*, sowie im Aoc. Sg* sa denken ist. Stamme mit 
nicht gedehntem Yocale sind peä- und pod-, Jensr ist in 
der Sdirift mit p^- (dem Stamme ndt schwachem e) ssn- 
sammengef allen : daher Iht, pedum so gut wie pedem^pedes. 
Dieser lebt im Griechisclien und Italischen. Die Verbrei- 
tung des griecli. Tcod- ist bekannt ; auf jrotf- beruht att. 
Ttovg, iudtm zu dem p^esehlosseneu o der obliquen Casus 
eine gesclilossene Länge geschaffen ward (Solmsen KZ 29. 
858); eben so hysterogen müssen die attischen ä in i^äq^ 
nxäl (JSchmidt KZ 25. 20 f.), /SA^J (Kretschmer KZ 31, 
2d5) sein, da man nur so ihre Erhaltung begreift. Die 
ItaÜker besitzen pod- in den Zusammensetzungen nmbr. 
äntpmms^ peturpursus (bipedibus, quadmpedibus). — Vgl. 
alin. feta (den Weg finden). 

Mithin kommen in den Einzelsprachen zwei gesclilos- 
sene Vocalr erben bei der Flexion des Wortes zur Ver- 
wendung. Auch andere Einsilbler begegnen in doppelter 
Vücalisatioju d i ch nicht so, daß es zur Bildung zweier 
selbstständiger Paradigmata gekommen wäre. Man trifft 
einerseits ö im Wechsel mit e, andrerseits e im Wechsel 
mit 0. Wegen der ersten Behauptung berufe ich mich 
aof zwei von JSchmidt (KZ 25. 15) beigebrachte Beispide : 
nat^Xsfp neben xetxt^lBMBq ; ßoMi&lf u. a. neben xX&stss, 
»XoMÖg, Die zweite begründe ich mit dem Hinweise auf 
das Verhältnis von lat. l^, osk. Ugud (lege) zu ags. lagu 
(Gesetz ; Fem. Sg.), altn. Jpg (Neutr. PI.) : die Zusammen- 
stellung gehört Lottner (KZ 7. 167), ist weiter ausgeführt 
von Bugge (Curt. Stud. 4. 206), die Zurückführung des 
Nomens auf leghe- (liegen) von Curtius (Grrundz.* 367) gut 
begründet {oC xsifisvot. vöfioi). Während aber ein ßXijilff 
xXijilf nicht bekannt ist, darf die mit dem ? von lat. l&ß 
parallel gehende Dehnung ö mit Möller (PBB 7. 531 Note) 
dem DenomlnatiTum ags. Ufgian (disponere, componere), altfr. 
tifffia (sich verheirathen), alta. Uga (preisgeben) entnommen 
werden. 

Die Beantwortung der Frage aber, wie das Vorkommen 
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der doppelten Yocalisation im gleichen Worte zu ver- 
stehn seil hängt davon ab» wie man das ursprachliche 
Paradigma der Einsilbler reconstroiert. Die HersteUung 
dieses Paradigmas ist bisher nicht gegluckt, kann auch 
nicht eher Rücken, als die Entstehung des o im Nomen 
aufgeklärt ist. Ich muB daher die Antwort schuldig blei- 
ben. Hat im Paradigma der Einsilbler einst kein WecLsel 
der Vocal([ualität Statt gefunden , so kann man die Be- 
merkung Mahlows (AEO 101), Eicks (GGA 1880. 421), 
Möllers (PBß 7. 492), daß e im Nachtone als o erscheine 
((pQip^ : £^(pQ(OV f dvijQ : iiidvcag ; xiXsvd'og : &x6kov&og ; iy* 
xdöTUdos : fyxog 11.8. f.), auch für die Einsilbler fruchtbar 
machen, indem man annimmt, peä* sei im Simplex, pcd' 
im zweiten Gliede des Compositum gefordert (Bmgmann 
(Grundrift 1.252)*). Hat aber innerhalb des Paradigmas 
Wechsel der Vooalqualität Statt getoden, hat z.B. eine 
Flexion pS^äs zpiäi — der Accent soll bloß die Betontheit 
der betrefienden Silbe andeuten — bestanden, .so ibt der 
Stamm pcd- erst aus pcä- gefolgert. Man gerät hier vor- 
länfip^ aui so schwankenden Boden, daß man ihn je eher 
je lieber verläßt. 

Die obige Durchmusterung hat. drei Typen von Ein* 
silblem kennen gelehrt: Einsilbler, die die Dehnung nur 
im Nom. Sg. zeigen; andere , die sie in den sogenannten 
starken Casus aufnreisen ; endlich solche, in denen sie das 
ganze Paradigma durchzieht. Die zuerst von Saussure 



*) Ueber die KinBflbler mit dem Ablaute iii (avest. «i*^, Hans; 
sskr. vip- Haus, Familie), ü : « (griech. fiAs i $»6g) bin idi der Anndit, 
daB ihre L&Dgen eich an die Stelle Ton IMphthongen geeehoben haben. 
Ein alter diphthongieeher 8tamm ist in dem sweiten Teile der lateini- 
sehen Worte poUiXt hallux erkalten: JSdimidt (Pluralbild. 183) Ohrt 
ihn auf *dcic-s zorQck, und vergleicht 2k)iA.ztha. Wir eelien anch sonst, 
daß die Yocalisation der die Endung betonenden Casus zur Alleinherr« 
Schaft gelangt , und dürfen daher annehmen , daß utg- : ui^ei in dem 
oben 149 f. erürterten Verbältnisse von nf?' : nii stehe. Als Beleirc für 
die behauptete Einwirkung der schwachen Casus auf die starken seien 
nocij, als Vertreter einer ganzen Kategorie, die indischen Nominative 
f/tr (Lob) und st7s (Erzeuger, Erzeugerin) genannt, deren Jr, ü nur in 
touiüser 6ilhid hat entstehu küimeu: wie das sechste Capitel zeigen 
wird aus era, Q^a. 
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(Memoire 218) ausgesprochciie Vonnutiing, daß die Länge 
vom Nom. Sg. ausgehe, hat viel Wahrscheinlichkeit für 
sich, da alle Stamme, die die Dehnimg besitzen, sie min-j 
destens im Nom. Sg. besitzen. Für das VeTstaadnis der 
ganzen Erscheinimg ist aber mit jener Yermatong noch 
Nichts gewonnen; denn wenn nicht etwa mit dem Aus- 
drucke *V allongement du nominatif ' der Dehnung eine dy- 
namische Bedeutung zugeschrieben werden soll, so consto* 
tiert er bloß ein Factum, das eben noch zu erklären bleibt. 

5) Auch die iu der s e c u n d a r e n Nominalbildung 
nachweisbare Dehnung reieiit mit ihren Anfängen in die 
Ursprache hinauf. Die Frage ist erst kürzlich von -TSchmidt 
(Die Urheimat der Indogermanen 26) angeregt worden; 
sie verdient eingehende Untersuchungf kann aber hier nur 
gestreift werden, da mir Sammlungen fehlen. Die Inder 
können secnndäre Nomina auf -a bilden , die in adjectivi- 
scher Verwendung »in Beziehung stehend zu, enthaltende 
u. 8. f. bedeuten, als neutrale Substantiva collectiven Sinn 
haben. Von den primären sind diese abgeleiteten durch 
Verstärkung des Wurzel vocalea (in der Folge durch Ver- 
stärkung des Vocales der ersten Silbe überhaupt), sowie 
durch den Accent verschieden. Belege : sapid- (sieben) : 
sapta- (siebenfaltig; Siebenzahl); dfra- (Pferd): a^'d- (dem 
Pferde zugehörig; Trupp Pferde); kajiö'ta- (Taube): A:a- 
pötct- (der Taube angehörig; Taubenschwarm). Diese Bil- 
dungsweise kehrt in der europäischen Sprache wiederr- 
Aus dem Griecbischen führe ich (UffftHQM an. Zu einem 
vorauszusetzenden Collectivum *itBfff^tiif6p verhält sich *nsg' 
iiriga genau, wie griech. (pgatga zu sskr. bhrlUrdm (Brüder- 
schaft), iiQ6ri zu vanrBärn Regen u. s. f., deren Beziehungen 
JSchmidt (Pluralbildungen 41) aufgehellt hat. Das r; in 
[UQ^irlgai erscheint so in einem anderen Lichte, als bei 
Hübsehmann Vocalsystem 139*). Germanische Beispiele 
bei JSchmidt an der zuerst erwähnten Stelle. Ich trage 
hier das deutlichste von aDen nach: mhd. gmose, nd. grüse, 
das Collectivum zu gras (Schleicher KZ 10. 79 ; Diefenbach 
ebenda 236). — Die Inder könnten von der Dviguoompo- 
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siüon *saplada(dt' , Haptaäa^ati- (sieben Dekaden) das ae- 
cundäre Nomeu ^saptddnrata- ableiten ; dies würde bedeu- 
ten: sieben Dekaden uiitta8>^end ; Vereinigung vuu sieben 
Dekaden. Setzt man *sa2it(id<irfif(iiii in das Gotische um, 
so erhält man die Bezeichnung lür 70: sibuntehund. So 
kommt die von Schleicher (Compendimn 478) inaugorierte 
Lehre, daß tshund die Vfddhi des e in foiA«» (= sskr. 
da^ä^t Mahlow 97) enthalte, wieder za fihxen (JSehinidt 
a* a. 0.) ; Schleicher hat wahrseheinlich auch darin Recht 
geliabt, daB er daa ü, das in den Compositis gioL fiduriOgs 
{rstttQtatos), Maudögs (oxrccijuegog) hervortritt, als Steige- 
rung des a in dags betrachtete (Compendiura 370). Denn 
diese Cumposita können mit sskr. gcUägärada- (hundert 
Herbste enthaltend ; Alter von hundert Herbsten ; das pri- 
märe Nomen ist gardd-, Herbst) auf gleiche Linie gerückt 
werden (Saussure Memoire 165 Note). lok unterlasse es 
weitere Folgerungen zu zielieni weil de nur auf Grund 
eines reichen Materiales gesogen werden dürfen, das mir 
nicht zur Yerfögnng steht. 

§ 3. 

Erklärung 8 versuche. 

Benfey, der im Accente den Erzeuger des GhiQa sah, 
hat auch die Entstehung der Vrddhi in xlbliüugigkeit vom 
Accente gedacht. Freilich mit zwei Einschränkungen. Die 
Vrddhi reicht nicht in die Ursprarbe , sondern ist »eine 
Eigentümlichkeit des arischen Sprachzweigsc (VoUst.Gramm. 
19); noch schärfer Orient und Occident 3.250: die Y|ddhi 
begegnet »mit Kcgelmäßigkeit einzig im Sanskrit, unge- 
regelt auch im Zend«. Ferner , die Abhängigkeit vom 
Accente besteht nicht als Gesetz, sondern gilt nur fiix 
»einige Fälle«, die in der Abhandlung über x ^d | nam- 
haft gemacht werden: für die IntensivredupHcation (00 
3. 48) , die 3. Sg. Perf. Act. (226) , den s-Aorist (247 Ü\). 
Die »größte Mehrzahl« der Erscheinungen hat als >rein 
dynamisch« zu gelten. 

Die angeführten Sätze enthalten wahi^soheinlich Eine 
Wahrheit: daß die Dehnung zum Teile dynamischen Ur- 
sprung hat. Vermutlich hat Saussnre (Memoire 125) mit 
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der Behauptung Recht. daB die auf dynamischem Wege 
entstandene Yf'ddbi im Gebiete der »d^rivatiou secondaire« 
za Hanse sei. Was sie anfterdem aussagen, bedarf der 
Widerlegung nicht mehr. Der § 2 enthält die Belege 
dafor, daft die Vfddhi schon in der Ursprache vorhanden 
war. Und nach Allem, was Über die Wirkung des Hanpt» 
tones ermittelt ist, kann als sicher gelten, daß der Accent 
die Länge, die er trifft, conserviert, aber niemals schafft 
(vgl. Bezzenberger GGA 1879. 916). 

Leider aber sind wir über die Negation bisher nicht 
hinan sgekommen. Denn die beiden Versuche, die seit 
Benfey gemacht sind um die Entstehung secundärer Längen 
aufznli ollen, führen nicht zum Ziele. 

Li einer durch Scharfsinn und Gedankenreichtum her* 
vorragenden Arbeit hat MöUer (PBB 7. 492 ff.) zn be- 
weisen nntemommen, daft in offener Silbe stehendes o 
durch den Svarita gedehnt werde, »wenn dem Svarita 
ursprünglich doppelter Anudätta folgte« (a. a. 0. 498). 
Um Möller verstebn zu können, muß man mit der Theorie 
von der Gestalt des ursprachlichen Wortes vertraut sein, 
die er entworfen hat. Wesentlich ist darin zweierlei. 
Erstens die Ansicibt. daß die nr.spraehlieho Wurzel zwei- 
silbig, das zur Ableitung oder Flexion antretende Sufäx 
mindestens einsilbig war; hierin folgt er der Anregong 
der beiden oben 136 genannten Gelehrten. Der nrsprach- 
liche Nominativ, ans dem grieoh. tpAg, lat. für hervorge* 
gangen sind, muft nach Moller » wenn man lediglieh die 
Silbenzahl berncksichtigt , als bharasa angesetzt werden. 
Zweitens die Hypothese, daft die Melodie des nrsprach- 
lichen Wortes — nach Möller herrschte nämlich in der 
Urspraehe der musikalische Accent — in festgercgelter 
Tonabstufuug sich bewegt habe. Auf den Udätta sei der 
Svarita, auf den Svarita der Anud.ntta, diesem ein zweiter 
Anudatta gefolgt. Vocal des Udätta (') sei e, Vocal des 
Svarita (') o, die uutonige Silbe (Accent unbezeichnet) gehe 
des Vocales verlustig. Füge ich hinzu, daß Möller neben 
dem abhängigen Svarita, der auf den Hochton folgt, einen 
selbststfindigen Svarita stataiert» in dem Hochton and ab- 
hängiger Nachton sich vereinigt haben, so ergeben sich 
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aU notwendige historische Ausdrücke für theoretisch an- 
gesetzte sdnasaf där^asaf hhea^asa, nnter Berftcksichtigang 
der im Eingange formulierten Specialregel, Mbs (sskr. 
sdna-, lit. sHkKj alt), dbrgs (griech. S6gi)f hMrs (griech. 
ipAg^ lat. für). Die Folgerungen, zu denen diese Theorie, 
falls sie genügend begründet wäre, zwänge, sind sehr tief 
greifend; tiefer greifeud, als es nach Möllers Ausführun- 
gen, die das Verbuiii nur streifen, scheinen könnte. Ich 
will sie gleich für eine Kategorie von Nomina ziehen, 
deren Betrachtung uns vor ein Rätsel bringt, das von 
Möllers Standpunkte aus nicht gelöst werden kann. Zwar 
die eine Folgerung, daß keines der zahlreichen mit sog. 
o-Snffize gebildeten Nomina, deren radicales o in offener 
Silbe steht, als nrsprongliohe Bildung angesehen werden 
dtirfte, also Nominative wie stonos (griech. tfr<(vo^, sskr. 
abhi-ifand'f Getöse) erst durch Ausgleichungen an die 
Stelle solcher wie *stöns getreten sein müßten, da die 
Folge zweier Nachtoue ausgeschlossen ist — würde nicht 
viele Schwierigkeiten machen. Doppelformen wie *stöns 
und stonos sind in der Sprache tatsächlich vorhanden: es 
sei nur an die Nomina sskr. dvdr- neben lat. forum , lit. 
dwäras (oben 171) oder an lat. rös neben sskr. rdsa-, lit. 
rttsä erinnert ; außerdem würde so die Art und Weise der 
Verwandtschaft bestimmbar, in der Doppelworte wie sskr. 
tanü' (Faden) und griech. t6vog; sskr. tarch (gellend, fun- 
kelnd) und griech. toffög; sskr. sramd- (lahm) und ksl. 
diromü (xoXösi SG-oldschmidt XSB 7.262); sskr. srova- 
(FluB, Ausfluß) und griech. qö/os (Möller a. a. 0.) zu ein- 
ander stehn. Die zweite Consequenz aber ist der Art, 
daß das Vertrauen in die Richtigkeit der Prämissen er- 
schüttert wird. Die Darstelhang des § 2 hat Wurzelnomina 
nicht nur mit ö, sondern auch mit e kennen gelehrt : neben 
dhjför-y f(öq-f bhör- u. s. f. auch ner-j st&r-^ (Urd- u. s. f. Eine 
Theorie, die nicht im Stande ist eine einheitliche Erklä- 
rung der beiden parallel laufenden Längen zu liefern, 
befriedigt von vornherein nicht. Möller vermag mit der 
seinigen die Entstehung des ö begreiflich zu machen, aber 
nicht die des e; daher kann er ^, soweit er sich überhaupt 
darauf einlSAt dessen Erscheinen zu motivieren und nicht 
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mit mUkürlichen Ansätzen wie pörd* (525) operiert nur 
als seonndare Entwickelnng gelten lassen, und sieht sieh 
zu gewagten Constraetionen gezwungen, um dem ? auf 
einem Seitenwege Zntritt m verscliaffen**). Bie ünan- 

nehmbarkeit dieses Ergebnisses überhebt mich der Ver- 
pflichtung die Grundlage der Theorie zu prüfen und zu 
zeigen, welche Schwierigkeiten der Annahme entgegen- 
Btehn, daß die Accentfolge Udätta : Svarita : Anudätta die 
Vocalfolge eio:- erfordert habe. Ein principieller Ein- 
wand, der auch die Theorie Ficks trifft, soll sofort bei 
deren Mitteilung erhoben werden. 

Mit Möllers Hypothese berührt sich nämlich die von 
Eick (GGA 1881. 1452 £) angedeatete in so ferne , als 
anoh sie mit einem musikalischen Accente operiert nnd 
als auch ihr die Länge als Vereinigung zweier Kürzen 
gilt. Das zweisilbige Wort ter-{-x, das die erste Silbe 
betonte, erscheint na(;h Eick in vier Formen : als tero, tere, 
tera, ter^ (d. i. ter9). Die Vocale o, a, ü stellen eben so 
viele Alt-tufungen des musikalischen Accentcs dar; und 
zwar gebührt o dem Svarita, e dem Anudätta, 9 dem Anu- 
dättatara, a der zwischen Anudätta und Anudättatara 
liegenden Tonhöhe. Beispiele: idg. glitios (griech. xU/ogj 
sskr. frdvas-)] bhere (griech. ipiffe, sskr. bh^a)] üna Q&t» 
inäiffenaf sskr. jdnüöSf zu gebären) ; nirom (griech. fiirs^, 
sskr. näram). Ans der vierten Form teri^ mnd t&r nnd ter 
hervorgegangen: ter in einsilbigen Wortformen (die Deh- 
nung nach »dem Gesetze des Morenersatzesc , ans dem 
1448 auch die Entstehung der Prothese hergeleitet wird), 
ter in mehrsilbigen (indem der »minimale Vocalklang sieh 
meistens verlor«). — Der erste Einwand, den diese Ver- 
mutung gegen sich hat, zielt auch gegen Möller. Wie 
mir scheint I werden hier einem und dem selben Accente 
Wirkungen zugeschrieben, die Wirkungen zweier wesent- 
lich verschiedener Accente sind. Hängt wirklich das £i> 



♦) Möller schreibt eorcU (sakr. hardi)t das er aus cärada^^a er- 
wachseu sein laßt. 

**) Man lese, was 681 Note 1 über die Herkonlt des 9 in got. qena 
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aoheinto der Vocale o und a mit deren Stellung im Nach- 
tone fsosammen, so mnft in dem Aocente, der die Yocal* 
liGurbe bestimmt liat, das musikalische Moment überwogen 
haben. Dagegen haben Vocalrednotion, Yocalansstoßung, 

sowie die Aufsaugung des unbetonten Vocales durch den 
betonten einen wesentlich exspiratoriscben Aoccnt zur 
Voraussetzung ; die Ausbildung des Typus tvrd muß der 
Periode angehören , in der der Accent die Vocale nach- 
folgender Silben zerstörte, der Periode, der (oben 153) die 
£nt8tehnng des durch sskr. praßu^ grieoh. ngöxvv wider- 
gespiegelten Urwortes zugeschrieben ward, folglich ist es 
unmöglich die formen iirOf tira, Ute, als neben ein- 
ander entstandene Variationen eines einzigen Schemas 
zu deuten, da sie die Wirkungen zweier verschiedene 
Principe zum Ausdrucke bringen. Die Vermischung beider 
Arten von Wiikungen ist der Fehler, den ^Möllers Theorie 
mit der Theorie Ficks teilt. Zwei andere Schwächen 
haften, dieser allein an. Fifk setzt Zusammenhang des 
einsilbigen, durch die Dehnung ausgezeichneten Typus 
mit einer bestimmten zweisilbigen Form voraus; aber wo-' 
durch ist das Wechsel Verhältnis von ti^r gerade mit ter9 
gefordert? Da mit n^r (avest. na, griech. ian^ nicht 
nur ner9 (griech. ^cp«; angeblich auch in sskr. ncrram), 
sondern auch nere (sskr. fiäras^ griech. ^vegeg) zum Sy- 
steme verbunden erscheint, so sieht man nicht, warum 
nSr» in engerer Beziehung zu n^r gedacht werden müsse 
als nere. Weiter aber, das gegenseitige Verhältnis von 
ter und ter wird durch die Theorie keineswegs klar. Die 
Debnung war »ursprünglich auf die einsilbige Wortform 
beschränkt, in den mehrsilbigen Formen trat tcrü ein, 
dessen minimaler Vocalnacbklaug sich meistens verlor«. 
Aber auch die Genetive avest. narS (des Mannes), sskr. 
war (der Sonne ; JSchmidt Pluralbildungen 223 Note), 
avest. qeStg (der Sonne; aus ar. sffanSf Bartholomae KZ 
% 12), dHi^ff ved. äan (des Hauses; aus ar. däm-a; Bar- 
tholomae Arische Forschungen 1. 70), sskr. gifs (des Bin- 
des), dyos (des Himmels) sind einsilbige Formen. Die 
Theorie erklärt nicht, wie es kommt, daß hier der Vocal 
der zweiten Silbe spurlos verschwindet, in den zugehörigen 
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Nominativen (avest. na, sakr. gduSf d^fdus) aber an der 
Entstehung der LSngen beteiligt ist. Der Gegensatz, 
der zwischen na nnd narä^ gäm und glfs obwaltet» deutet 
siobtlioh darauf hin, daß die Dehnnng von einem Momente 

abhängt, das wir bisher vergeblich suchen. 

Wenn nun aber auch keine der beiden Theorien das 
Rätsel löst, so enthalten doch beide vielleicht einen Ge- 
danken, der die Lösung fördert. Den Gedanken nämlich, 
daB die Länge zwei Kürzen in sich vereinigt. Ein der- 
artiger Vorgang ist aus neunordischen Dialekten bekannt. 
Kock (Sveusk Akcent 2. 438 ff.) führt aus, daß »i en massa 
Bvenska landsm&l och äfven i vissa norska« der Yooal 
der Endsilbe in der Weise schwinde, daB sein Accent auf 
den Yoransgehenden Yocal übergehe ; dieser trage in Folge 
davon zwei Accente, »jämte sin äldre akcent Sfven den, 
som förut tillkom den efterföljande stafvelsen«. Die Er- 
scheinung kommt dann wieder in der Abhandlung über 
den nordischen i-Uralaut (PBB 14. 53 ff.) zur Sprache. Bei 
dem Verluste des a in brinna (brennen) werde »der auf 
diesem Yocale ruhende sowol musikalische als exspirato- 
rische Accent auf die vorhergehende Silbe zurückgeworfen«. 
Das Wort erhalte so »zwei musikalische Accente und zwei 
ausgeprägte Ezspirationsgipfel , wodurch der Yooal der 
Silbe gewisser Maall^ geminiert zu seine scheine (72). 
So wtirde die Möglichkeit einer mechanischen Erklärung 
der Dehnung angedeutet. Allerdings der Dehnung nur in 
denjenigen Silben , hinter denen einstige Existenz einer 
zweiten angenommen werden dürfte; alle Dehnungen, die 
nicht als Znsammenfließen zweier benachbarter Kürzen 
aufgefaßt werden könnten, blieben nach wie vor rätselhaft. 
Dehnungen der zweiten Art wird auch der folgende Ab- 
schnitt bringen; wir nehmen also die Aussicht mit in ihn 
hinüber alsbald wieder vor dem Bekenntnisse des Nicht* 
Wissens au stehn, mit dem wir auf den vorhergehenden 
zurückblicken. 
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Zweiter AbBchnitt 
Läugeu und Diphthonge mit langem ersten Componenteu. 

Eb ist munöglich hier, wie im vorigen Absehnittei 

die Diphthonge zugleich mit den Monophthongen zn be- 
trachten. Die Reflexe ursprachlicbor Diphthonge mit kur- 
zem ersten Componenten sind vollkommen durchsichtig, 
an die Existenz solcher Diphthonge hat sich daher nie 
eine Controverse geknüpft. Der Nachweis ursprachlicher 
Diphthonge mit langem ersten Componenten ist dagegen 
mit so grotten Schwierigkeiten verbanden, daß man diese 
Diphthonge lange Zeit der Urzeit abgesprochen hat; es 
ist deshalb geraten sie einer besonderen Untersuehnng zn 
unterwerfen. Was so an Systematik verloren geht, wird 
an Deatliohkeit gewonnen. 

L Die Längen ö. 

Fünftes Gapitel. 

Drei Längen und drei Grundvocale. 

§1. 

Bf ö gehören der Ursprache an. 

In Schleichers Vocalsysteme werden der Ursprache 
die Verbindimgen aa und aü als erste und zweite Stei- 
gerung des a zugeschrieben; von diesen Verbindungen 
stammen die drei Längen der Einzel sprachen ab, das ari- 
■sche a, die europäischen e, ö. Die Entdeckung, daß an 
'Stelle des einheitlichen a vielmehr a, e, o zu treten habe, 
ist anch für das TJr-a verhängnisvoU geworden. Man 
wird finden, daß der Weg, der zur Ersetzung des A durch 
drei Längen geführt hat, durch die Erfahrung gewiesen 
war, die zur Porderung der drei entsprechenden Kürzen 
gezwungen hatte. 

Die Erkenntnis , daß ? ein nrsprachlicher Laut sei, 
ist über eine Zwischenstation gewonnen. Zuerst ward ein 
europäisches^ erreicht; von hier aua das ursprachliche. 
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Dem. europäischen e war J Schmidt schon 1870 nahe 
gekommen. Zur Geschichte des idg. Vocalismus 1. 14 
betonte er, ksl. i dürfe nicht, wie bei Sebleioher geschehe, 
»so nnvennittelt« a gleichgesetzt werden; denn »bei ge- 
nauerer üntersnchnng« stelle sich heraus, »daß urspr. ä 
da zn ^ geworden ist, wo auch die verwandten Sprachen 
9 eintreten ließen«. Die Wortliste, die folgt, ergibt dann 
die Entsprccbimgen ksl. e = lit. e = lat. e = griech. ri ; 
also ksl. mes^iy lit. mmü, latein. mdnsis, griech. fitjv. Nun 
besitzt auch das Gotisclie ein e; gerade z. B. in nu nöps 
(ftijv). Allein »gotisches (J ist natürlich niclit zur Vcr- 
gleichnng herangezogen«. Schmidt vertrat mit der Ab- 
weisung des gotischen ü die Auffassung, die kurz zuvor 
Scherer (Zur Geschichte der deutschen Sprache^ f.) 
vorgetragen hatte: da dem ^in anderen deutschen Dialekten 
a gegenübertrat, so zweifelte man nicht daran, daß B dnrch 
»Tonerhohung« aus ä entstanden wäre. So lange dies 
Urteil aufrecht erhalten blieb, gab es keine Möglichkeit 
ein c, das im Sla vischen, Litauischen, Lateinischen, Grie- 
chischen und Gotischen an gleicher Stelle erschien, aus 
einer gemeinsamen Quelle herzuleiten. E> i t Ficks Ver- 
dienst eine andere Schätzung des gotischen r augebahnt 
zu haben (Beitr. 2. 204 ff.). Gestützt auf die Tatsache, 
daß westgermanische Namen gerade in der ältesten Ueber- 
liefenmg von Kömern und Griechen mit ^, nicht mit a 
geschrieben werden (Belege jetzt bei Bremer PBB 11. 2 f.), 
und daß bei den Franken vor dem Ausgange des 5. Jahr- 
hunderts kein einziges a bezeugt ist (Bremer 19 ff.), kam 
Fi<^ zu dem Schlüsse, daß das bisher zwischen got. € und 
außergotischem a angenommene Verhältnis auf den Kopf 
gestellt werden müßte. Und da das Keltische in vergleich- 
baren Worten ebenfalls einen palatalen Vocnl besitzt, so 
war die Berechtigung gewonnen von einem gemein euro- 
päischen c zu reden, also aus Worten wie griech. Ti^ftt, 
lat. semen, altir. sil (Same), got. manaseps (xtftfftog), lit. 
$^jUf ksl. sifq (säe) eine europäische Wurzel sS zu er- 
schließen. So war durch Eicks Aufsatz ein europSisches 
S und damit, wie es schien, eine neue Stütze für die 
europäische Einheit gewonnen. 
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Aber der gleiche Band der Beiträge, der das euro- 
päische S behauptete, brachte den ersten Hinweis auf das 
Falatalgesetz (oben 62). Damit verwandelte sich das 
europäische kaum gefunden, in einen aus der Ursprache 
ererbten Vocal« Denn daß auch in dem aiisohen a min- 
destens zwei yerschiedene Laute zusammengefallen wären, 
darauf wies der mit dem Wechsel seiner europäischen 
Reflexe Schritt haltende Wechsel vorausgehender Guttu- 
rale und Palatale. Man vergleiclie die Gegensätze*): 

sskr. cäyantana- (Scheu habend) : ksi. öaj<f aus 

{iXTcC^G)). — Aber 
sskr. käl^ (Schwärze) : griech. xaSUst lat. cdtSgio. 
sskr. chdgor (neben chagck-) Bock: abd. skaf (Fick 

Beitr. 5. 169). — Aber 
sökr. CLÜJiuda, von Paniiii als Perf. zu khiddii (stößt, 

drückt ; auch in übertragenem Sinne) bezeugt : 

griech. xdSo^ai (Grassniann unter Uiid), 
sskr. jaml' (verschwistert) : lat, geminus. — Aber 

Isskr. ägät griech, ißä. 
sskr. gäm (Bind) : griech. 

Dm-ch das Palatalgesetz war man in den Stand ge- 
setzt im Arischen vorerst ein doppeltes ä zn unterscheiden. 
Der arischen Zweiheit steht nun in den beiden frühest 
fixierten nordeoropäischen Sprachen ebenfalls eine Zweiheit 
gegenüber : im Germanischen c und ö, im Slavischen i und 
a. In den frühest fixierten südeuropäiscben eine Dreibeit: 
griech. i}, (i^), m; lat« B, 9, Nach dem Chrnndsatze, 
daA der VocaJismus der Ursprache nach dem der euro- 
päischen Sprachen, besonders des GFriecbisehen; zu recon- 
struieren sei, werden wir uns dafür entscheiden die im 
Griechischen strenge dui'chgefüiu tc Trennung von a und ö 

*) Auf die Znsammenstelhmp^ von sskr. Jiät (krdlcaröHy beschimpft) 
mit griecli. xcüTtAüs" berate ich nücli mu Wiiicn nicht. BR belegen kät 
mit einer Stelle des Bhagavatapurä^a. Kielhorn aber weist mir das 
Wort ans dem Mahftbhasya za P. 1. 4, 62, also ai» einer Uteren Quelle, 
naeli: ftftifi «Ci h/Mi wiräijßfeeat Die Sdireibting nüt Liagiul eowie die 
yerbindaiig von hhafitf mit niraHKivai (spie aos) widerraten die Ter- 
knUpftuig des offenbar onomatopoetischen Wortes mit griech. NCPtAog. 
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für ein Erbe der Urzeit zu halten. £s äragt aidi nur, 
ob das Frincip auch hier durch sprachlidie Data gerecht- 
fertigt werde. 

Bern ZeugniBse des Gtermanischen und Slavischen steht 
zunächst das der baltischen Sprachen entgegen, in denen 
germ. ö, slav. a diiicii zwei Langen wiedergespiegelt wer- 
den; bald durch lit. o, lett. a, bald durch lit. ä, lett. ü (ö). 
Der Wert dieser zweiten Länge ist erst Ende der sieb- 
ziger Jabre erkannt worden; wiederum von zwei Gelehrten 
gleichzeitig. Ihre richtige Schätzung ist von JSchmidt 
angebahnt (Zur Geschichte des idg. Vocalismus 2. 163; 502): 
im Gegensatze zu Schleicher, der ü als Steigerung von u 
definierte, constatlerte Schmidt die Zugehörigkeit des ö 
zur »a-Keihe« und erklärte d für eine Trübung des o* 
Auf gleichem Boden stand Bezzenberger (GGA 1875. 229; 
Beiträge zur Gesch. der Ht. Sprache 49flP,). Irrig ist 
hier noch die Vermeiigung des ü mit o, die aiicli später 
noch bei Eick (Beiträge 2. 193) zu finden ist. Allein Fick 
sclböt erhob zuerst, nsQtJtko^^vov iviavrov, die Forderung 
die beiden Laute zu trennen (Beiträge 3. 168 f.), und 
Mahlow (AEO 82 if.) traf hierin mit ihm zusammen. 
Die hochlitauischen o und ü kehren im Schriftlettischen 
als a und i& (d) wieder, die Wortvergleichung aber lehrt, 
daß mit dieser Doppelheit im Griechischen und Italischen 
der Gegensatz von a und ö parallel geht: 

]it.mot4, leit. md^e (Mutter) : griech. iidtijQ, lo^Lmätcr. 

lit. plonas, lett. pldns (zart, dünn) : lat. planus (Fick 
Beitr. 12. 161) — 

aber: 

lit. äUti, lett. äiU (gehen) : griech. S&qov^ lat. d&mm, 
lit. gülis^ lett. g(fla (Nest, Lager) : griech. ymXeo^. 

Die Uebereinstiraiiiung des Baltischen mit dem Grie- 
chisch-Italischen läßt also keinen Zweifel daran übrig, 
daß in der gemeinsamen Grundlage der europäischen Spra- 
chen drei Langen bestanden haben, die innerhalb der 
£inzelsprachen teilweise zusammengeflossen sind. Uebri« 
gens auch sie nicht ohne Spuren einstigen Geschiedenseins 
zu hinterlassen. Daß die ehemalige Differenz von ä und o 

f 
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im GermaiuBohen noch erkennbar sei, ist Bchon früher (68) 
bemerkt worden : Ghittnrale mit labialem Nachklange ver- 
lieren diesen vor dem germanischen 0, das altes ö fort^ 
setzt (alts. Jeö : griech. ß&v, vgl. lett. güws, Kuli), behalten 

ihn "aber zunäclist vor dem Keflcxe eines alten a (ags. 
hwösta, Husten : lett. käset, husten), Möller PBB 7. 483. 

Wer sich min gegen den weiteren Schluß , daß der 
gefnndene Dreiklang e, ö, ä aus der Ursprache stamme, 
mittelst der Annahme sichern wollte, jene gemeinsame 
Grandlage der europäischen Sprachen sei eine nach Auf- 
lösung der Urgemeinschaft fortgeführte G-emeinschaft aller 
Europäer, in der ä za a nnd ö sich gespalten habe: dem 
wäre zu erwidern, daß die Spaltnngshypothese hier wie 
.bei den Kfirzen a, o an der Gestaltung der Ablauts Ver- 
hältnisse scheitert. Die weitere Ausföhrung dieses Ein- 
wandes mliBte eine Wiederholung des oben 67 entwickelten 
Gedankenganges bringen ; man wird mir sie darum erlassen. 

Elf Jahre nach Schleichers Tode hatte also das ein- 
heitliche a seiner Ursprache der Dreiheit a, e, d Platz 
gemacht. Die Existenz der Längen e und ö ward im 
vorigen Capitel, das den in der Reihe erscheinenden 
Dehnungen gewidmet war, für die Ursprache einfach vor* 
ausgesetzt (oben 156) : jetzt ist sie bewiesen. Es sind dort 
ausdrücklich die Dehnungen von den ursprünglichen Längen 
unterschieden. Denn dies ist die zweite Oorreotor, die 
die Folgezeit an Schleichers Systeme vorgenommen hat: 
während hier jede Länge als Steigerung gilt, steht es 
heute fest, dali die Länge auch als Gnindvocal fungieren 
könne. Auch für diese Erkenntnis sind, wie man alsbald 
sehen wird, die Ergebnisse von Belang gewesen, die die 
Einsicht in die Geschichte gewisser Kürzen abgeworfen hat. 

Drei Grundvocale. 

Wie soeben bemerkt: Schleichers Vocaltheorie laBt 
keine Länge gelten, die vor der Kürze vorhanden gewesen 
wäre, mit der sie zum Systeme verbunden ist. Wo die 
Länge auftaucht, ist sie durch Steigerung oder sonst 
einen (hier gleichgiltigen) Process hervorgerufen. 
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Mit dieser Längniing nrsprfinglicher L&ngea steht 
ScMeiolier im Widerspruche mit der indisclien Grammatik, 

Uic luder setzen eine Reilie von Wurzeln mit der Länge 
an, namentlich alle die, die auf Vocal schließen. Schlei- 
cher hat (KSB 2. 92 fP.) zn erweisen gesucht , daß das 
Verfahren der Inder »in ihrem Systeme , nicht aber in 
der Sprache seibat begründet ist«. Verba nämlich, deren 
Wurzel die Inder mit a schreiben, besitzen oft genug 
Formen, die a enthalten ; von angeblichem gä z. B. werde 
im Sanskrit die 3. PL Aor a^m gebildet, eine Form, deren 
ga in grieoh. ßa£voy ßißtcfttv^ ßati^Q wiederkehre. Wenn 
es sich aber dämm handle, welcher der beiden in der Con«- 
jugation wechselnden Yocale der Sltere sei, so müsse ä 
zurückstehn ; denn »der Laut (2 ist ... . überall eben so 
Steigerung von a, wie ai (e), ai von i, au (ö), äu von w«. 
Es wird also, wie man sieht, *gämi (vgl. sskr. jigämij 
griech. ßißccg) einem Prägens wie sskr. c mi, griech. slpt, 
an die Seite gesetzt, und geschlossen, daß, da der Diph- 
thong hier durch Steigerung aus der Kürze entstanden 
sei , auch die Länge dort als Steigerung zu gelten habe« 
Grleichzeitig mit Schleicher hat auch LMeyer (VergLGramm.^ 
1. 337 f.) sich gegen den Ansatz langvooalischer Wurzeln 
ausgesprochen: ^ »die Entwiokelung der langen Yocale 
überhaupt nicht der allerältesten Zeit angehSrenc könne, 
so sei der »wirklichen Wurzel« langer Vocal durchaus 
abzuerkennen; »bei der Aufsuchung von Wurzeln« sei es 
viel mehr »nnsre Aufgabe .... den Grund der sich zei- 
genden Vocal d e Ii n 11 n g zu ermitteln, als den ciinT hier 
etwa wirklich in i'rage kommenden Vocal Verkürzung«. 

Schleichers Vergleichung des Verhältnisses der Kürze 
zur Länge mit dem Verhältnisse der Kürze zum Diph- 
thonge war ohne Zweifel richtig. Es war inconse^uent 
von den Indem neben den Wnrzeln hhfj hhid^ äuhf die aus 
Formen abstrahiert waren, die die Wurzelsilbe nicht be- 
tonen, langen Yocal enthaltende Wurzeln zu behaupten, 
deren a in allen Fällen, wo es mit einem anderen Yocale 
wechselt, an die Tonsilbe gebunden ist. Umgekehrt war 
Benfey durchaus im Rechte, als er gerade aus dem zuletzt 
erwähnten Umstände den Sckluli zog, daß von ü als dem 
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nrspriiiiglidieii Lmte aoszugehn sei (EZ 9. 106 f., 00 1. 
303 ff., 6GA 1865. 1880 ff. [» Kleinere Scliriften 1, 2. 151 f.]). 
Da er aber zur ErkläruTig der Guxiierang das entgegen- 
gesetzte Princip, Verstärkung durcli den Accent, zu Hilfe 
gerufen Latte, wai- C6 nicht scbwer, dem Zwange sich zu 
entziehen, den sein Nachweis sonst auferlegt hätte. So 
blieb Schleichers Argumentation bis zum Ende der 70er 
Jahre unerscküttert. Noch 1876 sehen wir ßrugmann in 
ihrem Banne: es unterliegt ihm keinem Zweifel, daß das 
1} von ^rjywfti eine mit dem B in t^tUa gleichstehende, 
»yerhältnismäßig spät« ausgebildete Steigerung vorstelle 
(Cnrtius' Studien 9. 386; oben 52 f.), obwohl wir noch 
heute nicht in der Lage sind das ff gerade jenes Wortes 
auf die Kürze zurückzuführen. Und etwas später werden 
von Fick (Beiträge 2. 207) die Verliältnisse ysgcaog : y^gag ; 
lit. zefti (scharren) : grieeb. xi^q ; griecb. örtyog : lit. st'eyti 
(Dach decken) und grieeb. ^erog : d'fmu ; vtca : vijöm ; uj^ivxss 
ä/fifii als völlig homogen, nämlich als Zeugnisse für eine 
europäische Yocalreihe e : e unter einander gereiht. 

Die Wendnng ist erst durch den Zusammenbruch der 
Gu^atheorie kerbeigeföhrt worden. Als man eingesehen 
hatte I daB die Kürzen, die vor der Tonsilbe erscheinen 
(z.B. nt0%6gy «««t^erv), nicht die Grundvocale sondern 
die Umgestcdtungen der in der Tonsilbe erscheinenden 
Werte wären, mußte man darauf aufmerksam werden, 
daß das Verhältnis von z. B. &et6g zu ^f^^a Schritt biLlie 
mit dem Verbältnisse :ti6r6g : mC^a. Man war aLso dazu 
gezwungen die Möglichkeit anzuerkennen, daß, eben su gut 
wie e, auch eine Länge Grrundvocal einer Vocalreihe sein 
könnte. Bei näherer Untersuchung stellte sich dann 
heraus, daß jede der drei als ursprachlich nachgewiesenen 
Längen ein solcher Ghrundvöcal wäre. Auch diese Conse- 
quenz ist von zwei tmabhängig von einander arbeitenden 
Gelehrten gleichzeitig gezogen worden: von Fick (Bei- 
träge 4 167 £P.), und von Saussnre (Memoire 134 fP.). 

Prüft man nun die als Grundvocale fangierenden 
Längen auf ihren Ursprung bin, so scheiden sie sich als- 
bald in zwei Arten. In Längen nämlich, deren weitere 
Auiiöäung zwar schon versucht, aber noch nicht geglückt 
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ist, die daher vorerst als etwas Gegebenes faingenommeii 
werden müssen; mid in Längen, die dnroli Delmnng einer 
Kürze entstanden, also nnurspriinglicli sind. Längen der 
zweiten Kategorie hat das vierte Capitel vorgeführt. 
Sie werden hier, mit den nicht auflösbaren zusammen, 
ahormals uusem Weg kreuzen , da ihre Geschichte mit 
ihrem Hervortreten als Dehnstufen nicht abgeschlossen ist 
sondern dadurch eine Fortsetzung erfahrt, daß von ihnen 
eine Vocalbewegung ausgeht, die mit der ar flon nicht 
auflösbaren Längen vollzogenen analog ist. Auf die Zeit, 
die keine nnanf lösbaren Längen anerkannte, ist eine Pe- 
riode gefolgt, die deren Gebiet übersöhätste; es ist schon 
froher (163) bemerkt, daß auch Sanssnre ihr seinen Tribnt 
zahlte. Uebrigens ist eine principielle Absteckung der 
beiderseitigen Grenzen auch lieute nur so weit möglich, 
daß wir sagen tonnen : im Auslaute der ursprünglich ein- 
silbigen Wurzel steht die ursprüngliche (d. h. die nicht 
auflösbare) Länge. 

Die folgenden beiden Capitel unterziehen sich der Auf- 
gabe Belege für die eben gefundenen Grundvocale beisa* 
bringen und die Beziehungen darzustellen, in die sie vor 
der Tonsilbe zu bestimmten Kürzen treten. Die Ans- 
fühmng ist in so ferne unvollständig, als ich die anlau- 
tende Lange ausgeschlossen habe, und zwar aus dem 
Grunde ausgeschlossen habe, weil häufig keine Sicherheit 
darüber zu erlangen ist, ob eine Wurzel mit Länge oder 
Kürze anzusetzen sei. Die Fragen , die in den nächsten 
Paragraphen der Beantwortung harren, sind so verwickelt, 
daß es geraten scheint sie durch Heranziehen zweideutigen 
Materiales nicht noch weiter zu complicieren. Wir werden 
durch den Znsammenhang auch auf Probleme geführt 
werden , die bisher nur haben gestreift werden können : 
auf die Frage nach dem Verhältnisse des a zu e und o, 
und nach dem Werte der Lautgrappeui die Saussure als 
Fortsetzer von f , J aufgefaßt hat« 
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1) ¥ im Auslaute der Wurzel. 

Man erkennt leicht zwei Arten von Wurzeln: solche, 
die nicht weiter auflösbar sind, und solche, die auf zwei- 
silbige Formen zurückgeführt werden können. Eine andere 
Formulierung des Unterschiedes wird sich, später ergeben. 

a) Erste E2asse. 

Die Wurzel lautet mit einfacher Consonanz an. Es 
gehSren hierher die bekaimten Wurzeln (binden), dhe^ 
(setzen), mS- (messen), (loslassen) u. s. f. Die Verbin- 
dung des $ mit der Huta zahlt als einfache Consonanz: 
daher spk^ in ssir. sphdyate (wird fett), lit. speju (habe 
Muße), griech. (Stprlv (Keil, »weil er nach oben hin an- 
schwillt« Pott EF* 1. 239), ahd. spän (hastula, carpenta, 
* Kuhn KZ 4. 15). Und das Crleiche gilt von der ursprach- 
licheu Verbindung, die im Arischen durch A'S, im Griechi- 
schen durch Guttural (Labial) und Dental rellectiert wird: 
ali^ers. khSayathiya' (König), griech. xti^fM. 

b) Zweite Klasse, 

Die Wurzel lautet stets mit einer Consonantenyer^ 
bindnng an. Sammlungen beißrugmann (Morphol. Unters» 
1. Iff.) und Johansson (De derivatis verbis eontractis 120 ff.). 

Weitere Litteratur, die für die Erklärung der ganzen Er- 
scheinung in Betracht kommt, weiter unten. Zunächst 
einige Belege: 

jjse- in sskr. psati (kaut, verzehrt), griech. Tpfji aus (Brug- 
mann a. a. 0. 18); sskr. psä (Speise). — Die Verwaiul tschaft von 
sskr. paä- mit sskr. hhas- (kauen) ist von Benfey (Kieler Monats- 
schrift 1854.34; vgl. 00 1. Ö7G iNole) erkanut, griech. fpf}i vou Fick 
(Wörterb.' 1. 160) herangezogen. Beachtung verdient die zweisilbige 
Basis sskr. Ihasi- in bhasita- (zu Asche verzehrt). 

jp2#- in griech. Ttiftnlritii (bereltB homfirisch) und in ffl^lN»^. Im 
Sanskrit fongiert prä- nicbt alt PraflenSBtamni, sondern bildet Aorist 
und Perfeet und vird als yerba]]iome& Terwendst: apini (fUlte; vgL 
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büm. «i^), oprdte (8. 8g. des ^Aoristoi), pagprikt (hat geflUlt), präiäi' 
(lat. -ptHusy^ aniarikiapr^-' (den Luftraum fftUoid). — ZweisUbig« 

Basis in griech. nüsd^gov^ sskr. pdfintt9- (Fülle); es sei bemerkt» 
daß mir griech. nsle und sskr. pan- nicht als identiich gelten: ei 
besteht nur eine SystemgemeinBchaft (unten 196 iL). 

Das zweite Beispiel erweckt dadurch weiteres In- 
teresBe, daß es den anf S scUieOenden Stamm im Sanskrit 

in beschränkterer Ausdehnung zeigt, als im Griechischen. 
Hier erstreckt er sich über die ganze Flexion, dort über- 
schreitet er das Gebiet der allgemeinen Zeiten nicht. Die 
iolg Mi len ik'ispiele wollen zur Beurteilung dieser Er- 
scheinung weiteres Material schaffen. Man wird finden, 
daß der Stamm anf S in den allgemeinen Zeiten — ich 
halte mich an Aorist nnd Perfect — überall früher be- 
zeugt ist als im Präsens, wo er teilweise überhaupt nicht 
belegbar ist. 

Bskr. cOmätär (geblasen), die eindge Yerbalform des BV, in der 
der Stamm dhmä' Torkommt', das Prftaene lantet dhämaü, — Zwei- 
silbige Basis in sskr. ähamdni- (das Blasen), Part. Perf. Pass. dhamM'. 

sskr. ffrätd-f Part Perf. Pass. im RY, ^rS^ in der spftteren 

Spraehe; grati, Qrayati (koclit, brät) von Orammatikem angellUirt*). — 
Vervandt ist lat. cale- in cako (Fick^ 1. 44). 

avest. fraghräta- (aufgeweckt), griech. i^^vW ^ItVh^'lS (Hes.), 
vgl. /yp?i)'0()rc, /ypt^fftftt). — Ygl. ftjyperoff. 

avest. urväta- (Gebot: 7.n lesen vrTUa-^ Roth Üeber Ya^ua 31 S. 14), 
griech. ^Qr}T6g (Bezzenberger Beitr. 1. 253). Ein Präsens auf -onm 
in der Glosse ^Jioiioitivmv ' Is^oftiveiv (Hes.). — Zweisilbige Basis in 
gnecli. _ftiJtü). 

griech. yvrir6s in di6yvrizogf vgl. yv'^aiogf wahrscheinlich zu sskr. 
jiSSi^ (Yerwandter), ^ifnäa- (keine Yerwandtsdiaft habend). Zwel- 
silbsge Basis in griech. yct^enfp, sskr. jamtäP' (Erxenger). 

griech. g^, ein Yerbalnomen irie sskr. ptü, prä-, griech. «li^ in 
dfMMaif (Abrens Coi^jtigation auf 28), das Frdbde (Bdtr. 1. 189) 
mit lat. res identificiert bat. Homer gebraucht nixQnTatj aber, da 
dreisilbig gemessenes x(f(iS)iisvog 834) nicht in Betracht kommt, 
noch nicht aie^at (aus *;fp^tfTat , Brogmann a. a. 0. 64 f.). — Die 
zweisilbige Basis sehe ich in x^Q^^<ov; x*Q^^ schlieBt sich an ge^c- 
an, wie drpf^foT' an t^of- in ScQEt'q, &Qia'>KO. 

griech. rpTjrd?, ahd. gedrät (Mahlow AEÜ 20 ff.). Das Präsens 
rltQTnii erst seit Qalenos. — Zu xiQsxQov, 



*) Nach Whitney (Wurzeln 17h) auch in der Sprache der Samhitäs 
und in der Brähmanasprache. Beruht die Angabe auf Yersehen? 
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lat. fretus, griech. ^gri- in 9^aua9cci *) , dessen t] indes wol nur 
ionisch ist. Vgl. sskr. durdhdriiU' (schwer zu halt^) und griedi« 
9q6pos, das aus ^tgi- gekürztes ^^s- sa enthalteii sdbeint 

Demnacli können die Wurzeln der Klasse b genaner 
als oben daliin definiert werden , daft sie zu zweisilbigen 
Basen gehörende StSinme der allgemeinen Zeiten, in Son< 

derheit Aorist- und Perfectstämme sind. Ihre ursprüngliche 
Beschränkung auf die allgemeinen Zeiten hat Benfey schon 
1854 (Kieler Monatsschrift 5. 34j licrvorgehobcn. Da ich 
später auf die Stelle**) zurückkommen muß, setze ich sie 
hierher: »Eine derartige Entstehung erkenne ich z. B. 
in ... . sskr. psa (essen) vom gleichbedeutenden bhas 

vermittelt durch bhasa^ welches sein radicales a einbüßte; 
eben so entstand pra (föllen) yermittelst para . . . . ; daß 

wir hier besondere aus der Grandform durch bindevocal- 
artig hinzugetretenes a entwickelte Formen des allge- 
meinen Yerbaltiiema zu erkennen haben, zeigt das Ver- 
hältnis von sskr. mna zu 7nan (denken), dhmä zu dham 
(hauchen) , wo jene die allgemeinen Verbalderivationen 
(z. B. Fat. Sg. 1 mvnsyänii) , diese das Präsensthema bil- 
den . . . .« In gleiciiem Sinne spricht er sich GrG-A 1865. 

1B79 [Kleinere Schriften 1, 2. 150], NGGW 1873. 403 f. 
[a. a. 0. 172] aus; bei der letzten Gelegenheit macht er die 
Bemerkung: »zu diesen generellen Ableitungen gehören 
natürlich auch die auf grundsprachl. sJca, z. B. JMj'4fxa> 
...... In den Worten Mahlows (A£0 16B) : »Betrachtet 

znan die vedisohe und griechische Flexion der Wurzeln 
par und pra, so ergibt sich, daß sie sich gegenseitig er- 
gänzen ; par liefert das Präsens .... und einige Verbal- 
nomina . . . prä das Porf actum und den Aorist . . . .< 

hätte Benfev lediorlich sich selbst wiederfinden können. 
An der oben gegebenen Definition ist einzig die Ver- 
knüpfung der auf langen Vocal schließenden Stämme mit 



*) Athen. E 192 e: 6 yag ^q6wc ft6vov iXsv&iQtög htiv 

HccQ'iSga ahv ^onoSCta, Stcsq d^gf^wv nuXoUvreg ivTf'üdsv uirbv i&vd- 

**) Im anderen Zusammenhange hat Be/'/enberger auf sie auiniork- 
sam gemacht (QGA 1887. 418) j eben so aui die beiden folgenden. 
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jS¥roiBilV'in:cTi Basen ein Scluitt über Benfey hinans; in der 
Art und Weise der Verknüpfung folge ich hier Fick (G^A 
1881. 1426 ff.). Die Beziehimg der Yerbalstanmie auf S sowol 
za den aUgemeinen Zeiten (imd xa Neminibiia, die sich 
ihnen angesehlossen haben) wie zu der zweisilbigen Wur- 
zel ist noch auf dem Boden des Ghriechischen zn erkennen. 
Alan beachte : 

i^t- in ^xizlri (vgl. sskr. dsahii^^ er besiegte) : u%i^9m Horn., 
ioXW^h toxrinct Att. Vgl. a%fiy^u. 

ßX'^wM Horn.; im^hitig Att. 

McXf- Id «weIm^ : icTtoenX^vta Att, i^mAfpi/SffH Epich. (fr. 106 
Alum). Vgl. ffulfiQog. 

ysU- in rBlmvrsg, Zehs Fslitov : yl^vo?, vgl. lit. H^ä, Halbdunkel. 

ieXs- in dilsaQ : äol. ßX^ (Fick Beitr. 6. 211). 

naU- in iwKiUtftfai, iMcIio : «ixXijTai, itXi]«^^, «üidi^aii«) Horn.» iti- 
icilt}xci: Att, 

<pe^e-, in (jpfpfrpoi', (pccQttQU (vgl. sskr. hharitra-, Ann) : ineo(pQ& 
aus *ljreö9^)J3ö) , i%<fQTiGo> Att., vgl. deqsQi'jvaL • tlaä^ca lies. — Die 
Geschichte des Verbs ist ins Reine gebracht von Brugmanu Jahrb. 
f. Philologie 1880. 217 flf. 

^C9t- in ffre^eiltf : «t^vö^, or^ijyi^. 

Wir sind hier anf zweisilbige Wurzeln gestoßen, 

damit auf Fragen, die angeregt zu haben das Verdienst 
Saussures ist (Memoire lioü iF.). Die Lehre der indischen 
Schulgrammatik wii'd von Kielhorn (Grammatik § 298) so 
ansfrodrückt : »in den allgemeinen Tempora und bei der Bil- 
dung anderer von Wurzeln abgeleiteter Formen treten die 
mit Gousonanten .... anfangenden Endungen bisweilen unmit^ 
telbar an die Wurzel ; weit häufiger aber muÄ der Vocal i 
zwischen die Wurzel und die Endung eingeschoben werden«. 
Die Inder nennen die Wurzeln der ersten Art on^Wurzeln, 
d. h. Wurzeln , die kein i (vor der Endung) haben ; die 
der zweiten «^jt -Wurzeln, d.h. Wurzehii die mit i (vor 
der Endung) versehen sind. Diese Termini sind ohne 
Weiteres verstäiidlich ; sie verdienen darum den Vorzug 
vor den im Dhätapätha gebrauchten Bezeichnungen anu- 

*) Fick Odyssee 92, dessen Atwfühxungen Wackernagel (KZ 30. 818 ff.) 
entgangen sind. 
B« ohttl, Sto bapH^bkn« d. tdg. LmttibN iait Müelekir. 18 
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dittta, udatta, die Saussure adoptiert hat. Den wissen- 
Bchaftlichen Gehalt, den die indische Schulregel umschreibt, 
hat Sanssnre in der glänzendsten Partie seines nnvergSng- 
lichen Buches herausgehoben. Jenes i ist kein Bmdevocali 
sondern mtegrierender Bestandteil der Wurzel: in dem 
Fntunun v^iäyaii bildet vSdi eine »unit4 moiphologique« 
(248), Die sc/- Wurzeln sind zweisilbige, die am'/- Wurzeln 
sind einsilbige Wurzeln. 

G-ehört i zur A\'iirzel, so darf es auch im Präsens 
nicht fehlen. Dfimit worden die Pfäsentia aniti (atmet), 
jakSiti (ißt), röditi (weint), rvasiti (seufzt), svapiti (schläft), 
femer, da aus unbekannten Gründen i durch » vertreten 
sein kann , die Präsentia von der Form des indischen 
hrwMi (spricht) verständlich. Es gibt kein Präsens dieser 
Art, dessen f nicht auch in den allgemeuien Zeiten anzu- 
treffen wäre. Man yergleiche: 

askr. dmü (atmet) : 8. PI. Aor. mUm* 

mkr. ^ißagiti (senfet) : Part. Perf. Paas. 0»a««to-. 

sskr. üwipiH (schl&ft) : 1. PI. Fnt. t/fM^üyaimaai (AY). 

Außerdem hat Sanssnre bewiesen, daß die Präsens- 
Stämme auf na durchaus allgemeine Stämme auf i neben 
sich haben, und daraus den nicht abzuweisenden Schluß 

gezogen, daß sie dieses i in ihrem stammbildenden Ele- 
mente enthalten. Das Verhältnis solcher Präsensstamme 
zu den allgemeinen mögen die Beispiele verdeutlichen : 

sskr. eütavya- (Part l^'at Pass.), iHtd- (Part. Perf. Pass.) : ü^jati 
(schickt). 

sskr. mösis (2. bg. Aor.;, muiUar (Part. Perf. Pass.) : mumati 
(stieldt). 

sskr. dgkmitM (3. Sg. Aor.), sUOiha^ (Part Perf. Pass.) : stabh- 

«äK (iMÜBStigt). 

sskr. (MS» (Inf.) : {fiMf» (sertronnt, aerscfamettert). 

Aber nicht neben allen allgemeinen Stämmen auf i 
stehn Präsensstäimne, die auf solche zurückfiibrbar waren; 
und umgekehrt, neben Präsensstammen der eben betrachteten 
Art stehn allgemeine Stämme , die i nicht aufweisen. 
Neben pdrimayi- (Fülle) trilit man das Präsens piparti} 
neben svapUi (schläft) sväpna- (Schlaf). »La liste de ces 
variations ne serait jamais finie«, bemerkt schon Saussure 
selbst (246 Note 2). Die Untersuchung der Ursache dieser 



Digitized by Google 



1. Belege des 



195 



»yariatioBsc wäre gleichbedeutend mit der Untersnohimg 
des VerhSltnisses , in dem die zweisilbigen Wurzeln m 

den sogenannten einsilbigen stehn. Sie darf hier tan so 
eher umgangen werden, als die nachfolgende Entwickelnng 
voJlkommen nnabliangig von ikrem Ergebnisse ist. Diese 
macht keine andere Voraussetzung als die, daß neben den 
Wurzeln, die der herkömmlichen Anschauungsweise als 
einsilbig gelten, zweisilbige laufen, die auf keine ein- 
facheren Grebilde zurückgeführt werden können. 

In der Durchfühnmg der Theorie der zweisilbigen 
Wurzeln kann ioh Sanssnre in zwei Punkten nicht folgen« 
Erstens nicht in der Bestimmung des in der zweiten Silbe 
erscheinenden arischen f. Zweitens nicht in der Beur- 
teilung der auf langen Vocal schHeftenden europäischen 
Wurzelformen und ihres Verhältnisses zu den entsprechen- 
den arischen. Saussui'es Lehre scheint mir in der Rich- 
tung der von Fick fGGA 1881. 1424 ff.) gegebenen, bisher 
wenig beachteten, Anregungen modificiert werden zu müs^^^on. 

Der zweite Vocal der zweisilbigen Wurzel erscheint 
im Griechischen in drei Gestalten: als a {xagii-tftfai), als 
£ (mki-ööai) und als o (6fi6-66(u), Nach Sanssnre fallen 
im Arischen alle drei Vocale in i zusammen. Nach meiner 
Ansicht wird nur a im Arischen durch i reflectierty wUh« 
rend e und o durch a vertreten sind. Ich werde meine 
AufPassung mit dem Nachweise der Gleichung griech. s = 
Bskr. a zu rechtfertigen suchen ; gelingt er , so Ist auch 
die Identificierung des griech. o mit dem arischen i als 
gefallen zu betrachten. 

Erstes Argument. Im Griechischen gibt es eine Reihe 
in der zweiten Silbe doppelt vocalisierter Formen. So 
v.aU<s<sai neben xiXadog; yeliovtsg neben ysXdööai; arkad. 
^6Q€^Qa, dsQsd-Qov (Mcistcr Griech. Dial. 2. 105 f.), hom. 
ßiQsd'Qov neben att. ßdQa&Qov; xif^QW neben ts^fMn^; 
PfB^iifo neben jifi6\/Mäoq\ tifuvoq neben T^fca^KOff; mx^Utu 
neben mi^c«ros ; f^uvkB6^(u neben diSiwrog u. s. f. Diese 
doppelte Yocalisation kann man zunächst auch in den 
übrigen europäischen Sprachen verfolgen. Der griedii- 
sche Stamm italk- ist identisch mit dem italischen hüS- 
in lat. calendae, umbr. karitu (vocato). Ist er dies, so 

18* 
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«in«» Wert haben« da der nonnale halucbe Aa»> 

dni';k fSr al die Crmppe d ist. Nimmt maa aoA & 
(ilMiihon^ tat coftfre : abd. Jbol^ farcbe, aodre) Uani, so 
nU:ht nattt dai en am ein gemeineiiropaücbes • seil Imb- 
Mn mriB. Ji* r Ura^/mn^ dieser Karze interesaiert nas 
hi^r it?:':,*: fW*. h\/f:r .^^t-r^rsTiiert l^.^, da.^ wie xtia- und 
j««!/' v/*:\U:t\i\u "Afth verhalten griech. :xcxc.66cli und lat. 
jt^d^f/. ^n(' \i, )J.-xu:; nn<\ lat. lapM. lat. secd^'e und ^utriMi, 
»Kfl, kf/ßi'<na Wt> n. a.f. }snr. ist die Fra?**. ob die 

fit/yyt'AtH V h'^h. '/nt'ioji der zweiten Silbe, die hiermit lür 
die eciro|>äiiK;heri Sprachen gesichert iat. dem Arischea 
Äf^5{ü*prer:hen m-'i. Ich könnte das nur iur den Fall an- 
lieben« daft die xweisUbigen Basen im Ansehen dinehaiis 
giei/;bförmig vcK^IIsiert wären* Allein in den indischen 
Prämftiiienf die auf den zweisilbigen Wtineln ruhen, wech- 
seln ebenfalls zwei Stämme mit einander ab: der eine zogt 
bei/mte« a in der er«t<in, f in der zweiten, naebtonigen, 
Hübe; t\(tr findige uhlit betonten Vocal in der ersten, be- 
t/>nteH a in rler zweiteu Sil he. Nach S. 1^4 ialleii hierher 
die mit dnili , hrorUi coii f ormen Präsentia und die auf 
diej^en heruli'-n'i'n Präsentia der indischen 9. Kla3?e. Für 
die ii*lexion der ernten liefert der ÄV die Zengnisse dniti 
(atmet. j : nndiä (Part. Prä«.j ; pxisiti (schnaubt) : gvosänt-, 
avmiU fMpie au«) : vaman Cd. PI. Imperf. i ; hrdmti : bnaoaKH 
(8* JPL Prä».). Zieht man die Nominalbüdnng heran, so 
lassen sie sieb leicht vermehren. Es ist selbstverständlich, 
daA die Basen and-, ^asd-, stanA^, vamd-^ die in den als 
Komina Actionis regelrecht die Wurzel betonenden Worten 
prandthu' (iUiH Atmen), ^vasdtha- (das Schnauben), standthu' 
(Uebriill), vamdlhu- , (Erbrechen; Accent naeli standthu-) 
v(!rhaiit nind, mit den enfsprechcndeu Verbalstämmen 
identili< ici-t werden müsbcu : dann steht also staud- im 
Abhiute zu stdni- in stanihi (drölme). Die Betraclitung 
der Notnina Actionis auf tha- ist überhaupt lehrreich. 
Ks kann kein Zufall sein, daß von 14 nachweisbaren paro- 
xytoniertun Abstracten auf tha- 10 ausgehn entweder vom 
starken Aoriste, oder vom Präsensstamme der 6. indischen 
Yerballtlasso, oder von einem Verbalstamme auf d, neben 
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dem ein anderer auf i nachweisbar ist. Hier die Belege: 
ucdtha- (Preis) , vgl. deu reduplicierten Aorist vücema = 
ßBi7eoi(i£v (Ebel KZ 2. 46); vtdatlM,- (Versammlung) : vidati] 
yajdtha- (Verehrung) : yäjati aus *yajdti ] cardtka- (das (Tchu) : 
cdritave (zweisilbige Basis auch in griech. xeki^^oi) ; ravdiha" 
(das Brüllen) : ärävlt; vakädtha- (Wachstum) : auMlS] gaydtho' 
(Lager) : agayiäßas ; siardtha- (Preislied) : stavi^ydti ; sravdtha' 
(das Hießen) srdvitavS (zweisilbige Basis aaoh in grieob. 
fife^Qo), Der Ablaut der zweiten Wurzelsilben kehrt in 
den Frisentien der 9. Verbalklasse wieder, die aus denen 
der eben besprocbenen mittelst Infigierung von n«- in den 
starken, von «- in den scbwachen Formen hervorgegangen 
sind. Das t von iänlmds (wir setzen in Bewegung) ist 
das i von csitavya (oben 194) ; mit dem a von mmtUi iden- 
tificiere ich das a des Infinitivs imdhyäi. Also im Präsens 
zweisilbiger Wurzeln fungieren im Sanskrit zwei Stämme, 
ein paroxytonierter auf i, ein oxytonierter auf a. Daraus 
geht hervor, daß es unerlaubt ist die beiden in Europa 
nachweisbaren Stammausgänge einseitig mit dem indischen 
Stammausgange i zu combinieren; die indische Boppelheit 
muß das getreue Spiegelbild der griechischen sein. Die 
Entscheidung darüber, in welcher Weise die beiderseitigen 
Stämme einandel* genähert werden müssen, ist nicht schwer« 
Der grieehische Nom. PL xffi« ist ein nackter Stamm, der 
als solcher in KQsdyQa, XQeavöfiog noch erscheint (JSchmidt 
Pluralbildungen 338). Er deckt sich genau mit dem indi- 
schen Stamme kravi- in dfcravihasia' (keine blutigen Hände 
habend). Zu kravi' sind zwei schwache Formen denkbar; 
die eine würde im Sanskrit kruvi- heißen : vgl. avest. khrvidrip' 
(d.i. hhruvJdru-, Geldner Drei Yasht 100), Wunden schla- 
gend (vgl. JSchmidt a.a.O.). Da der Stamm in beiden 
Sprachgruppen isoliert steht, faUt die Entsprechung griech. 
xQittXBBkx, hravi^ schwer ins Gewicht: das indische i, das 
in den mit hravi- gleich vocalisierten Pormen im Nach- 
tone steht, muß mit griech. a identifidert werden, dem 
griechischen s antwortet also das betonte indische ä. Die 
beiden Stämme f/idsi- : gvasd-, die im Sanskrit zum einheit- 
lichen Präsensparadigma zusammengeschlossen sind, er- 
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scheinen im Grieohiaoheii zu zwei Paradigmen erweitert*) : 
lUuifUtt einerseits, ^isfua andrerseits. In den Nominal- 
ablant verbaut kommen sie deatlioh in Csgög : zu 
Tage: dem vergleiche ich sskr. Od'- in äddhyai; mit 
Ca- sskr. iH- in iSird- (schnell, rüstig). Die griechischen 
Präsentia, die den Präsentien neunter indischer Klasse 
entsprechen, weisen Durchführung des auf a schließenden 
Stammes auf. So kommt es, daß der indischen 3. Fl. auf 
-liünti im Griechischen -vavTi (att. nicht -vsvxi zur 

Seite geht, wie man nach der von Saussure über den Ur- 
sprung dieser Klasse entworfenen Theorie erwartet hätte. 
Vermutlich deuten die offenbar verwandten Präsentia auf 
auf die mit altem e vocalisierte Endung hin. Von 
Interesse ist hier die I 679 belegte Form aufiarAiivcva«, 
deren xlavs- man in Zusammenhang mit sskr. ppsta- in 
prnd-nH (sie fallen) bringen kann; nominal verwendet ist 
der Stamm leXntvs- in kypr. ^Xaviis (in der Glosse dsrAcnH)* 

XOXXd. KvTtQLOl). 

Die obigen Ausführungen gchn von der Voraussetzung 
au.^. sskr. gvdsi- : Qvasd- mit dem Accente wechselnde 
Formen der gleichen zweisilbigen Basis seien. Wer sie 
nicht teilt — die meisten Sprachforscher befinden sich in 
dieser Lage — , der muß das d von ^asdnti zur Personal- 
endung ziehen und in dem 4 des Abstractums gvasätha' 
ein neu antretendes Element sehen, beide Male aber 
annehmen, daft der auslautende Vocal der zweisilbigen 
Wurzel vor dem Anlaute des antretenden formalen Mo- 
mentes gefallen sei. So wird (ftw«4- allerdings aus der 
Discussion über die Gestaltung der zweisilbigen Basis im 
Indischen herausgerückt, da gvasä- als solche ja nicht 
anerkannt wii'd. Allein das Recht zur Gleichsetzung 
des in di sehen i mit europäischem e wird durch diese An- 
schauung nicht erworben. Denn was dem u von sskr. 
0fasdiU' recht ist, das ist dem e von lat. calendae biUig; 
und wenn sskr. vamä* in vamäthu-^ die um ein vooalisohes 

*) Spuren der Durchführung des endbetonten Stammes auch im 
bauakrit. Nach Whitneys Iudex begegnet im AV an 3 Stellen prändti 
(er atmet), nicht praniti: 4. 30« (= RY 10. 126 «, aber der RV üeat 
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Element yemelirte zweisilbige Wurzel vorstellt, so ist 
aaeh ßSfti- die Yerschmelsnng der zweisilbigen Wurzel 

mit einem vocalischen Elemente. 

Zweites Argument. Ist meine Identificierung des 
griechischen ßCfis mit sskr. vamd- richtig, so folgt, daß 
die erste Silbe dieser Form der zweisilbi.^^Tl Wurzel im 
Vortone stand, also der Schwächung ausgesetzt war. Nach 
105 S. umfaßt die Schwächung zwei Stufen. Unter den 
Beispielen, die schon zur Sprache gekommen sind, sind 
sskr. bruvdntif giiech. tpaQhqa sichere Belege der Bedac- 
tion. Auch das a in nrnüm^ lat. caUndae, pateOy sacena^ 
maneo (vgl. giiech, luvstög) ist sicher ein reduoierter Laut; 
nur haben wir nach dem jetzigen Stande unserer Kennt- 
nisse nicht das Becht ihn als Kürzung des e zu betrachten. 
Meist aber erscheint an der Stelle , wo der reducierte 
Vocal zu erwarten ist , c (vgl. sskr. gvosän^ svapdn) : es 
ist nicht zu sagen, ob dem e der Wert 9 zukomme, oder 
ob der die erste Silbe betonende Paralleltypus jenem 
ersten starkes e zugeführt habe. — Von Wichtigkeit wird 
hier die zweite Stufe, die Ausstoßung. Zu jcsts- in xatd- 
avttti gehört xsntM^ nsindota? ; ebenso ^d^ßXsto zu iisls- 
ia fu^fi; &xXito$ zu xsJLb- in sidJMQw, Habe ich oben 
mit Bedit das zweite s der Basis «eAs- mit sskr. a gleich- 
gesetzt» so muft ein dem •«Isvog oonformes indisches Far- 
ticip in der zweiten Wurzelsilbe a zeigen. Dieser Er- 
wartung genügt sskr. vratd-, (Wille, Grebot, Gesetz), dessen 
Basis in griech. ßs^ico steckt. 

Ich glaube hiermit meinen ersten Widerspruch gegen 
Saussure gerechtfertigt zu haben. Der zweite betrifft 
die Auffassung des in griech. yvt?-, t^r}-^ ß^^-^ enkri-^ 
Tth]-, die nach Saussure (269 ff.) Vertreter ursprachlicher 
^, t, l enthalten, also mit arischen Wurzelformen wie 
sskr. ^<lr in i^raidr gar nicht vergleichbar sein sollen. 
Diese Lehre kann ich schon darum nicht aoceptieren, weil 
ich laugne, daft den ursprachlichen Werten, die Saussure 
mit iTi, n, f, l angesetzt hat, in den europaischen Sprachen 
Verbindungen der Nasale und Liquiden mit einem langen 
Vocale antworten. Die Begründung bringt der nächste 
Paragra]jh. Weiter aber: was iSaussure gegen die Cum- 
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mensurabilität griecti acher Elemente wie tgri- in XQrjtög 
und arischer wie trOr in sskr.^d^a- (beschützt) vorbringt: 
diese seien »acoompagn^es dans la r&gle de tonte nne 
fiunille de mots qni met en övidence la vöritable forme 
de lenr racine: ainai triUd" se Joint k träH^ trayati^ fratdr etc., 
nnlle part on ne voit tat* ; jene dagegen seien »insd* 
parables des p^roupes tsg-, tsu- (teqs-j tsfux-), et c'est 
visiblcinent dans Ics formcs faibles qu'ils s'y substitueut« 
(271) — behauptet eioen Gegensatz, der nicht besteht. 
Der Umstaiul, daß die Wurzelform trä- durch das ganze 
Paradigma hin herrscht, beweist nicht, daß sie eine andere 
G-eaehichte hinter sich habe als die griechische Basis t(yi^, 
die auf eine gewisse Kategorie beschränkt ist; denn anch 
jpsA-, sicher ursprünglich nur eine Stammform, wird znr 
Grundlage einer ganzen Flexion. Daß wir, nicht nnr dem 
<ra- gegenüber sondern auch in manchen anderen Fällen^ 
nicht in der Lage sind die zweisilbige Basis naehzoweisen, 
brancbt keinen anderen Ghrond als die Lückenhaftigkeit 
der Ueberlieferung zu haben. Saussure ist zudem von 
seinem Standpunkte ans nicht im Stande Participia wie 
tratä- befriedigend zu erklären. Nach meiner Auffassung 
ist trä- Aorist- und Perfeotstaram, demnach in tratä- nicht 
auffällig. Saussure, dem tra- Wurzel ist, hat das Er- 
scheinen des a im Vortone zu entschuldigen. So kommt 
er (257) zu der Behauptung» tratä- vertrete lautgesetz- 
liches Hfrtd-: »entre trdtum et *tfrtä- . . . . la disparate 
^tait ezcessiye, et l'unification inövitable«. 

Das Hervorgehn der einsilbigen Basen ps^, pls- aus 
den zweisilbigen hkese-, peU- hat nun eine f&t die Beu]> 
teilung des B instructive Parallele, auf die Fröhde (Beitr. 
9. 122) aufmerksam gemacht hat. Wie neben den zwei- 
silbigen Basen auf einsilbige auf -e, so stehn neben 
zweisilbigen Basen auf u- einsilbige auf* -ü. Das (grie- 
chische ist hier sehr lehrreich: 

jregv- (/ielicn) in igvco^ iQ'öaGui : ^gU- in oiTtoc, ^Vti^Q. 

cPQV' (schützen) in igvßd'm, igvcacioitta : ^qv- in ^qvoo, ^var* , 
qvqUul, ^tiov.fv. Zu QVTOüQ Und Qvöiog vgl. sskr. lar'/frtr- (Beschützer), 
Fem. värutri, imd värüthii- (Schutz), vurulliyä- (Schutz gewährend). 

^cXv* in &lvtif9P nkr. mnUra- (Obergewaad) : fZv- in »AiTfo, 
•a« fMc. Das alte Part. Perl Pass. kann in Mkr. tUsta- (boa eon* 
flirictor) erhalten sein* 
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«iff«- in W^' MvvIb, lattiv (Hes.) : tgo in tirgviuxi, S-r^Fro;, 

Brugmann hat in dem ^ der Basen , ple- u. s. £. 
ein Suffix gCHf'bon , das stets an die pehwächste Grestalt 
der Wurzel trete (Morphol. Unters. 1. 1 ff.). Es ver- 
gleiche sich »zonächst dem sufßxalen a von bhär-a-U€ • 
sein Ursprung sei »eben so unklar wie der dieses Suf- 
fixesc (c). Man sieht leicht, daß dies die gleiche Anf- 
fassnng ist, der Benfey bereits 1854 Ausdruck verliehen 
hat (oben 192). Benfey nennt ü »bindevocalartig« ; nadh 
Bmgmann vergleicht sich a »zunächst dem suffixalen a 
von hhdr-a-H*, Nach Benfey schwindet beim' Antritt des 
a der Wurzelvocalj bei Brugmann »nimmt die Wurzel 
die schwächste Gestalt an, die sie überhaupt haben kann«. 
Ich trage hier noch zwei Stellen nach, die Brugmann bei 
Abfassung seines Aufsatzes entgangen sind : KZ 8. 20 
und 00 1. 576 Note. An der zweiten heißt es: »die 
Formen auf a sind durch Antritt eines accentuierten d 
entstanden, welches Einbuße des a in der vorhergehenden 
Silbe bewirkte, also z.B. pra aus *par-a*. Trotz der 
üebereinstimmnng, zu der hier zwei gänzlich unabhan^g 
von einander arbeitende G-elehrte gelangt sind, darf man 
ihrem Urteile doch nicht beipflichten. Denn die Ablauts- 
verhältnisse der auf u endenden Basen erweisen ihre Auf- 
fassung als unhaltbar, da sie lehren, dali es sich nicht um 
Zutritt eines neuen Elementes sondern um Dehnung eines 
bereits gegebenen handle. Die Ursache der Dehnung i9.t 
hier eben so unklar, wie in den früher 155 ff. besprochenen 
Fällen. Sie begegnet sowol in wie vor der Tonsilbe 
(jmprmi : prcUd-). Wer sie nur in der einen dieser beiden 
Lagen als lautgesetzlich gelten lassen will, in der anderen 
sie als übertragen betrachtet, bedenkt nicht, daß wir über 
die Bedingungen ihrer Entstehui^ bisher gar Nichts wis- 
sen. Die Bezeichnungen 'stark* und «schwach* sind nur 
da berechtigt, wo die Erhaltung oder Schwächung eines 
Vocales mit dem Accente zusammengebracht werden kann. 
Hier aber kann noch nicht einmal bewiesen werden, daß 
der Accent von Einfluß gewesen, geschweige denn, von 
welchem er gewesen sei. Ich wage daher Nichts Uber 
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diese Debnimg anszusagen, ala daß sie die gleiche sei, 
durch die auch außerhalb der Kategorie der Mte^ i^oxi^v 
zweisilbigen Wurzeln Nichtpräsensstömme von Präsens- 
stämmen abgehoben werden (vgl. Bezzenberger GGrA 
1879. 674). Wer übrigens mit der Anualime ursprünglich 
einsilbiger Wurzeln gebrochen hat, llir den verschwinden 
hier vielfach die Grenzen der beiden Klassen. Ich kann 
nicht zugeben, daß der Complex kra-, der in den Pertect- 
formen cakräthe und cakrand- sichtbar ist, anders beurteilt 
werden dürfe als der Complex pra- , der in paprdu und 
pratd' figuriert. Faßt man hier die Länge als Dehnung 
der im Ausgange von pde- fungierenden Efirze, so stellt 
sie auch dort nicht den Anlaut des Suffixes sondern den 
Auslaut des Stammes vor , d. h. sie ruht auf der KürzOi 
die den Präsensstamm Mra' in kdraii schließt und in 
cakrdihur betont erscheint. Doch sollen diese IjeUaulitongen 
hier nicht weiter verfolgt werden. 

2) 9 im Inlaute der Wurzel. 

Belege sind schon oben 162 f. gegeben. Sie alle ent- 
halten ein das als Dehnung aufgefalit werden muß, dann 
aber Grundvocal einer neuen Reihe geworden ist, in 
der a als Kürze erscheint. Auch zhrrdö (sskr. hrääatfi^ 
tönt : got. ffretan, nXcueiv) kann gedehnten Vocal aufweisen 
(dann könnte die alte Kürze in hrada-y Getön, gesehen 
werden) ; und von sskr. rddhati (vollendet) , das zu got. 
garSdan {nQOTOfiö&aL) gestellt wird, vermutet das bereits 
Grassmann (Wörterbuch 1160). Keinen Anhalt haben wir 
zur Beurteilung des E in griech. ^ßa, lit. jiffH (vennSgen ; 
Bezzenberger Beitr. 2. 190) und einiger anderer alter Worte. 
Als eine Möglichkeit mag angeführt werden, daß nicht 
auflösbares e nur diejenigen Wurzeln in sich schließen, 
die aus den zu Klasse 1 a) gerechneten durch Weiterbil- 
dung hervorgegangen sind. So got. (ctan {iäv), das aus 
U' (ksl. WX, i^GvöLa) stammt, mhd. tcdzen (duften), das 
aus ue- (ixßrjfii) geflossen ist; die zugehörigen Kürzen in 
got. Ulis {dxvrjQÖg), lat. lassus^ und in aa^o (Fick Wörterh.* 
1. 558), ksl. sü-vodeti (riecht; JSchmidt KZ 26. 852). Aber 
nur als eine Möglichkeit. 
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§2. 

Belege des a. 



(Im Verlaufe: a hinter der Ton&dlbe; Ablehnung der 
Laute j^, f, /). 

1) a im Auslaute der Wurzel. 

a) Erste Klasse. Ursprünglich einsilbige Wurzel. 
Hierher dä- (abmähen , abschneiden) in sskr. daiar- 

(Schnitter), griech. dc^nog, altir. ddm (Gefolgschaft, Schaar j 
kindisch Sitzungsberichte der K. Sachs. Gresellsch, der 
Wissensch. 1886. 246) ; bliO- in sskr. bhäti (leuchtet), griech. 
^pOftl, sta- in sskr. dstham, griech. i&gä» u. s. f. 

b) Zweite Kkaae» Ursprünglich zweisilbige Wurzel. 
Meine Absicht ist zu zeigen, daB mit Doppelconsonanz 

anlautende Wurzeln wie dra-, laufen (sskr. drdtij griech. 
ÖLÖQd(SKa) in gleicher Weise allgemeine Verbalstämme, 
speciell Aorist- und Perfectstämme sind, wie die oben 
behandelten Wurzeln ^^sV^-, ph'-. Ich kann hier weder mit 
Saussure, noch mit Ficks Modification der Lehre Saussures 
(GrGA 1881 1430 ff.) übereinstimmen, sondern muß einen 
eigenen Weg einschlagen. Die Frage nach der Berechtig 
gong der von Sauasure für die Ursprache angesetzten 
Werte tF» f > l wird bei dieser Gelegenheit zu prüfen 
sein. Ich glaube am besten zu verfahren, wenn ich mit 
den maBgebenden griechischen Formen beginne. 

Wir haben gesehen, daß die Stämme griech. 
yvrj-, TQ1]- aus zweisilbigen n^it-, ßaXe ., ycPt-, zt^ji:- her- 
vorgegangen sind , und zwar durch Dehnung des auslau- 
tenden Vocales hervorgegangen sind (vgl. tdgv : tqvc)). 
Entsprechend haben Aorist- und Perfectstämme aui -ß 
zweisilbige Basen aut -a zur Grundlage: 

9ref 0* in «^ofia» : itvimtSv in den Choipartien der Tragiker, das 
Activum zu Homers rcxd^Bvog. 

tiXa- in ttXtt^mv, xBldaaai (•roXuflaca, xMlvm HoB.) : Irlijv, tHi" 

^sv, T?.j}#f : rirjrdff, TETlri6Tiy rirXv^r.ci Horn. 

ntXu- in TrcAaco, Trf^w^ta, ntlaacm : nXfjTO, TtXijvr' ; TCiall^lUvos 

Hon.; a::iXürov Sopli. Trach. 1093 enthält uuattisches c7. 
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wepa* in irc^e^M«» : nhtü^^^ «^f^, nk^fS%tt Att; 

«mqä schon bei Homer, wenn die Form 9r««c^fUi>otf (d> 68) entfernt 

wird, ningaononat seit Plftton, 

dcfMK« in d^ff ; dedfU}fufyo(, ididfi/r^to^ iSdpLriTog Horn. 
rf/tuK- in Ti^a%os : reriiTHiivov Horn., rftTjTdp, v^ir|»i]Me Att 

nccfice- in nduarog : HfM^r]d)g, xpruTjxor Horn. 
#o:/ia- in duiuia, da^^ca, äaiidöaui : dtdi^THiBvoSf dedfi.})ro, ääfMH' 
tog Horn. 

'O^ßra- in ^avaro? : Tt^vijdt»?, rf'O'Mjxa; '^fjjöxöj schon bei Homer. 

Man bemerkt die Parallelität der Stämme auf -ä mit 
den Stämmen auf -i}. Beide gehören ursprünglich nicht 
dem Präsens an, das selten ans ihnen gebildet wird ; beide 
gehn aus zweisflbigen Basen hervor. Die ParaUeUtät 
reicht noch weiter. Die erste Silbe der Basis xsHe- sehen 
wir beide Stufen der Schwächung einnehmen. Das ge- 
wöhnlich erscheinende s ist zwar zweideutig; aber fpaQstQa 
und die mit xalstv^ calcndae gleich vocalisierteii Formen 
enthalten reducierten Yocal. Ausstoßung in ctTclszog, vt]- 
y^stog, ä^xstog. Gleiches muß von der ersten Siibe der 
Basis tsXa- gesagt werden. Neben xafia-^ öafia-, d'ccv«' 
besteht die starke Stufe im Griechischen überhaupt nicht. 
Zu tsXa- gehört tuKa- in tttXd€6«iy tutXttJCev^ijgy TaXai^i^g 
u. 8. f. Vgl. noch ytcXipfög ans *yaiM6v6g zu ysXdto ; xäQävov 
ans *9ui^^ov zu xipag (JSchmidt Plnralbildnngen 121.369) ; 
epid. KQafidfSm (Collitz no. 3840 b) neben xQeiidöai (JSchmidt 
a. a. 0.), ßäXavog zn ksl. Mc^äi. Das a in -rcda- ist an- 
deren TTrspranges als das in ^mXBtv verbaute: diesem ent- 
spricht gemciiiCLiropäischcs a (lat. calcndae, ahd. halön, 
lit. kalbäf Rede), jenes ist d : lat. toUo aus *iülno, got. 
ßiäan (avax^ö'&ai). Ausstoßung in iTttato, maufvoQ (zu 
xazaiiai); TCSTttatai, Tciitxazo (zu itsxdGöai)] xitka^hv^xtxka^i^ 
tst XoifisvaL ; xddvotd'if tad'väfisvaL ] lat. glans neben ksl. zelqdi. 

Sehen wir uns nunmehr nach den Abbildern der beiden 
Typen aKsra- : mä in den verwandten Sprachen um I 

Bei der Untersuchung der Frage, welcher Wert dem 
in x9tXi^6ai fungierenden b im Indischen zukomme, sind 
wir bereits auf die in ihrer hohen Bedeutung zuerst von 
Sanssure gewürdigte Flexion pfäsiti : ^asdnfi ; hrdv^ : 
hruvdnti gestoßen. Die Entsprecliung der beiden isolierten 
neutralen Stämme sskr. kravi- in ukravihasta-, griech. pcffdju» 
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in x& itgia und KQsavöptog hat zur Identifiderang des hin- 
ter der Tonsilbe gesprochenen arischen i mit griech. a 
geführt (oben 197). Ich schicke mich an die so gewonnene 
Gleichung durch einige der geläufigsten Etymologien weiter 

zu veraiiscliaulichen, 

griech. iXu' in ^Ida, ildacui^ iXccrijg : sskr. aritra- (treibend). 

griech. ^fcr- in ^ccv6g : sskr. ra.n- in vasiiva (kleide dich), 

griech. rja- in fiaustn/j : sskr. ö«»- ia dtunch (sitzend)» BeofeyQWL 

1. 418; Fick Ilias 373. 

griech. ysgag, y^QccQÖg : sskr *(fari- iu fff^i (lobt, preist), 

griech. ytQuvog : sskr. Jaritdr- (Sänger), 

griech. ytsgat^eo : sskr. gdrUvs (zu zerbrechen j, Pias. i^rnaH. 

griech. xsQcc^mv : duHd)r*tu- (schwer zu uberwältigen). 

Man gewahrt im Sanskrit wieder den gleichen Wechsel 
zwischen i nnd f , der auch in der Präsensfiezion znm 
Ansdmcke gelangt, und auf den zuerst bei der Bildung 

des a-Aoristes hingewiesen ward (oben 164). Wir sehen 
jetzt, dal^ der a-Aoiibt an die zweisilbigen Basen anzu- 
schließen ist, die im Sanskrit auf i, im (xri( lüschen auf 
a ausgehn, und entneiimen der ans der (a^ieichung sskr. 
ajärU : griech. dyriQu herausspringenden Identität des indi- 
schen hinter der Tonsilbe erscheinenden t mit griech. ä 
ein weiteres Zeichen, daß die zugehörigen Kürzen mit 
fiecht einander gleichgesetzt sind. Im Arischen stehn f 
und i in ungeregeltem Wechsel. Es hilft Nichts, dai 
auch die Quantität des die zweisilbige Basis schließenden 
u schwankt (die Belege oben 200), da das Schwanken hier 
eben so rätselhaft ist wie dort. 

Die beiden für das Griechische nachgewiesenen Grc- 
stalten der schwachen Stufe sind auch im Sanskrit er- 
kennbar. Griech. taXa- ist wol durch tuli- in tulita- (auf- 
gehoben) vertreten. Neben parJ- in parfnas- (Fülle) be- 
gegnet purl' in pürTäa- (Scheibe, King, Kreis, Gebiet, Erde, 
Land, Pischel und Geldener Ved. Stud. 1. VI f.) ; neben 
hdri' (goldgelb) steht AiVi-; zu griech. TCtilue stellt Fick 
(Wörterb.^ 1. 26) sskr. hiri (wildes Schwein) ; auch das Shsai 
Xsyöiisvw gkinä enthalt sicher zweisilbige Basis mit 
erstem schwachen Yocale. Neben (dm7(Werk) steht gleich* 
bedeutendes ^Imr; das i jedesfalls Schwächung, aber wol 
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einer Lange, vgL Hmird' (dunkel) neben lat. tStmdeiUm*}. 
Der Yocalansstoßang aufweisende Stamm tet«- mnB dem- 
nach im Sanskrit p^iP- lauten. So lautet er auck: «rä* in 

imaxo kann von pii- in paptima (wir sind geflogen) nidit 
getrennt werden. Wie pti- zu pati- verhalten sich gmi" 
in gmiStya (1. Sg. Aor. Med.), jagnun' (8. PI. Perf. Med.) 
zu gami- in gamwtmn (ihr beide kämet) ; ffli- in jajrlise 
(2. Sg. Perf. Med.), jajflire zu jäni- in jdniiva fersr'heinc) ; 
tni' in tatniäe, tatnirc zu ^awi- in atantt (spannte ; vgl. 
griech. tavaßög); bhri- in jabhriäSy jabhrir^ zu hhari- (tragen) 
in hharitra- (Arm). Zu kravi- in akravihasta- und zu hravts- 
(f'leisch) bewahrt das Avesta die schwachen Formen in 
l6hrw:i0yei;^ (Tt. 10. 8 onn haen<a^ao kkrtifSyeUiä 'gegen 
die blutgierigen Heere', Geldner EZ 25. 513 Note 9**)). 
Eben so stellt avest. stuvi- in shtikaofa- (großhöckerig) 
die schwache Form zu sskr. sthavi- in sthavira- (fest, stark) 
vor. Also arisch kruvi-, sthuvi- wie sskr. bf uvä in hrtwdnti. 

Im Germanischen ist der Typus nExa- in einigen 
Spuren erkennbar, die zeigen , daß griecli a , sskr. % im 
Deutsehen u vertreten ist. Als erstes Zeugnis hierfür 
muß der Stamm des Dualis und Pluralis Ind. Perf. im 
starken Verbnm gelten. Daß got. sehm und sskr. sHima 
zusammen gehören, ist selbstverstandlioh, wenn auch eine 
befriedigende £rklärang des d noch nickt gefunden ist. 
Die Hänfigkeit, in der dieser notwendig zweisilbige Per^ 
fecttypus im Deutschen vorkam, hat einen einsilbigen Per* 
fectstamm hier überhaupt nicht mehr bestehn lassen. 
Außerdem sind noch ein paar einzelne Grleicliungen von 
Wert : 

got. hunnum {oidaatv) : sskr. jaftfmds für *janmdB 

(wir kennen), Saussure 274 Note 2. 
got. stiur (p.60xos) sskr. sthävira- (fest, stark), 

WSchulze KZ 29. 271. 
altn. erom, eroPy ero (wir sind u. s. f.) : ion. Sag, iatSt 

latfi, Fiok Beitr. 7. 171 f. 

*) JSchmidt deutet Pluralbildungen 206 eine aodere Erklärung au, 
im der ich noch nicht Stellung nehmen kann. 

**) Ist Bskr. Jerwis- in dem Sn«^ keyöuBpop hrMrdan (BY 1. 166J 
Twwandt, so enthUt daa Wort dae gleiehe i wi« ffnü, tkmrd'. 
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alts. tcanom (scbön) : sskr. vani- in vd^Har (der ge« 
Winnen wird), Fiok^ 1. 129. 

ahd. hiruM (Hirsch) : griech. X8ifa/6g, 
Also begegnet hinter der Tonsilbe ein Vocal, der im 
Sanskrit dnrch i, im Griechischen durch «, im Dentsohen 
durch u reflcctiert wird. Wie ist er für die Ursprache 
anzusetzen? So viel ich sehe, denkt man ihn sich fast 
allgemein als o, halt also noch fest an der Beurteilung, 
die er von Saussure (Memoire 241) erfahren hat ; nur 
JSchmidt (Pluralbildungen 338 f. , 340. 380 f. und sonst) 
spricht von idg. a. Und zwar mit vollem Kechte. Zwei 
Gründe lassen die Entscheidnng zu Gunsten Schmidts 
ausfallen. Man erwäge erstens das Verhältnis, in dem 
XBUC' zu Uta» steht. Ich nehme als bewiesen voraas, daS, 
eben so wie dem amra-, anob dem mä- vorgriecbischer 
Ursprung zuerkannt werden müsse. Dann lautet mein 
Schluß — vorgebildet findet man ihn bereits bei Mahlow 
AEO 2 ff. — also : da die stammauslautenden Längen von 
ptc-, trü- Dehnungen der die zweisilbigen Basen pete-, teru- 
auslautenden Kürzen sind , so verlangt die auslautende 
Läno^e 171 pfä- als auslautende Kürze der ihre Voraus- 
setzung bildenden zweisilbigen Basis den Vocal «. Zwei- 
ter Grund. Saussure hat gezeigt, daÄ die Präsentien der 
indischen neunten Verbalklasse aus den einfachen Prä- 
sentien der zweisilbigen Wurzeln in der Weise hervor- 
gehn, daß das Element ne vor den Sebluftvocal der zwei- 
silbigen Basis eingefügt wird. In den starken Formen 
trägt dies Element den Accent, bat also vollen Vocal: 
daher hier eine Contraction dieses Vocales mit dem fol- 
genden einzutreten hat. Die 3. Sg. ramndti (macht ruhen) 
läßt eine zweisilbige Basis rämi- voraussetzen, die Fick 
in grieeb. r^gt^a erkannt bat (GGA 1881. 441), auf die 
ich den oben 19(3 f. gegebenen Ansfübrungen zu Folge auch 
in sskr. ramäti- (Ort des angenehmen Aufenthaltes) eine 
Hindeutung erblicke. Die Lautgruppe nä, die vor der Per- 
sonalendung erscheint, vereinigt in ihrem langen Vocale den 
Auslaut des Elementes »i und den Auslaut der Basis, die 
im Sanskrit die Gestalt f, im Griecbisoben die Gestalt a 
aufweist. Nun enthält jenes nä urspracbliches ä, da ibm 
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griech. vä (Säfiväfit n. s. f.) gleichkommt. Da a als Con- 
tractionsproduct zweier Vocale , deren erster e ist , mir 
unter der Voraussetzung begreiflich wird, daß der zweite 
Com])onent a sei: so folgt, daß sski\ », griech. a in ur- 
spracblicbem a sich vereinigen. 

Dies ist das erste urspr achiiche a, auf das 
die neugestaltete Lehre von den Vocalen auf- 
merksam zu machen hat. Man sieht, daft es in der 
sweiten Silbe des ursprachlichen Wortes steht, und zwar 
hinter der Tonsilbe. Es lautet ab mit betontem e. Im 
Arischen und Germanischen bleibt es nicht erhalten, son- 
dern sinkt zu einem Laute herab, den wir als Ausdruck 
hier des von Nasalen und Liquiden , dort des von r ge- 
folgten d kennen gelernt haben. Auch das griechische 
tt könnte als Reflex des d genoumieu werden. Nötig aber 
ist diese Aufiassung nicht, und widerraten wird sie wol 
dadurch, daß das Latein deutlich altes a aufweist : 

lat. ge)ia in indigena : sskr. jam- in janiiva, jdmtar- \ indigena 
ein Compositum wie sskr. gUÖQi- (lUader erlangend), vo»*tvdm- (Ga- 
tes gewinnend). 

lat. anas : abd. anut. 

lat. cerebrum aus *c€rasrmn : griech. niQug (JSchmidt Pluralbil- 
dungen 3G4). 

lit. <e»e^ae «v Hemerai : sskr. tämisrä (dunkle Nacht ^ JSclioädt 
a. a. 0.). 

Strenge zu scheiden ist von diesem mit basenschlie- 
ßendem c ablautenden a ein zweites a, das durch Kürzung 
eines langen Yocales entsteht. Näheres äber dieses hat 
das siebente Capitei zu berichten. 

Wir gelangen zu der zweiten Frage: wie ist griech. 
«r^ in den verwandten Sprachen vertreten? Ohne Schwie- 
rigkeit kann sie für die europäischen Sprachen beant- 
wortet werden. Ich behaupte mit Pick ((50A 1881. 1433 ff.), 
daft arrö- eine allen EuropSem gemeinsame Stammform 
sei. Für den Verlauf der weiteren Untersuchung wird 
das Baltische von entscheidendem Werte : ich sehe mich 
daher genötigt außer dem Germanischen hier das Litau- 
isüiie sprechen zu lassen. Die obige Behauptung stützt 
sich auf Verhältnisse der folgenden Art: 
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mkr. ofUreh (Ruder) : «hd. rucdar (ranos). 

•Bkr. aksrUam (enrihnte rühmend) : «Itu. hrößr (Ruhm), 

griech. ysQuvog : ahd. crSn (garrulus), Ht. grott (krächseiii schelten). 

sskr. hrriiat (er go!;s aus) : lit. kUti (hinbreiten), germ. M»- in 
Ahd. luod (lud), Bngge KZ 19. 421. 

griecli -r^hcvog : lit. plänos (d&un), (Fladen)^ altn. fi6rr 

(Flur), Fick Üeitr. 12. 161. 

sskr. pdrinas- (Fülle) : got. flödus (fforafuig). 

lat. -gena : got. knöds {yivog), 

GermaniBcli und Baltisch stehn also auf gleicher Stufe: 
beide reflectieren altes ä. Verlangt man weitere Beweise 

dafür, daß der Typus nxä- allen Europäern angehört, so 
verweise ich noch auf die Verhältnisse griech. yegas : lat. 
grcUus ; sskr. sfdrlman' (Ausbreitung ) : lat. strdfus : griech. 
teXapi6v : lat. ItUus; lat. -ffena : lat. (jndfus , und erinnere 
daran, daß lit. i)Unas mit lat. planus ] a,\tn. florr mit altir. 
Idr (solum; Fick KZ 21. 366) identisch, lit. kloti mit ksl. 
JcJaäq (pono), got. flödus mit altir. Idn (plenus ; Windisch 
KSB 8. 8) aufs engste verwandt ist. Jede Etymologiei 
die gegen die hier constatierte TJebereinstimmung ver- 
stößt, muß abgelehnt werden: in erster Linie die von 
Fortunatov und von Saussure herrührenden Gleichsetzungen 
lit. etrnis (Erbse) : lat. gränum, lit. girtas (gelobt) : lat. 
grCLtus. von denen weiter unten die Rede sein wird. 

Als arischen Reflex der europäischen »Stammform ptd- 
betrachte ich pUh. Ich schicke den (s^leichuugen , die auf 
diesen Ansatz führen, die Bemerkung voraus, deren Be- 
gründung weiter unten (214) folgen wird, daß ich die 
IndentitSt des arischen a mit dem europäischen keines- 
wegs für jeden einzelnen der zu nennenden Fälle sondern 
nur im Principe behaupte. Ich will mit den folgenden 
Gleichungen nur das sagen, daß der europäische Typus 
ptd'y wo er iiii Aridcbcn vorkam, aucli hier pta- lautete. 
Aeußerlich entspricht arisches ö eui'opäischem a in den 
Beispielen : 

sskr. jyä' (überwältigen), allgemeiner Verbalstarom , von dem im 
RY des Desiderativum j^yäsati, das Verbalnomen jya (Gewalt) , der 
Comparativ jyayän (der mächtigere, ältere), in der üruhmanasprache 
das Perf. jijySn, 6-Futunim (jyäsyati) und «•Aorist (ajpümam) gebil- 
det werden : griech. ^ta, ßtäofiai. 
B«ekt«l, Di« iUapt]^rol>l«iaa d. idg. Lrattohr« Mit S«lü«ioli«r. 14 



Digitized by Google 



210 



Belege der Gnmdvocale 



8skr. itDia- (gedenken), erst iiachvedisch , so bei Y.lska umnäta- 
(erwähnt), sainämnäsi.sur (sie erwähnten), im RV PrätifTikhya }>'-atyä- 
mnäyur (sie mögeu erwähnen) : griech. ^va- iii hoiii. ni^vtizuiy ^vr'iau), 
fi(jifi2<7xci), (ivnofiut (überliefert iftvmovrOf nvaoiitvog). 

sskr. drs- (laufen) in datbränär (P«rt Port Med.)* ärSeat (3. Sg. 
Coig. Aor.)) hierMu drSniu, alle drei schon im BY: griecb* &iioä^ 
(ßom.)j ästodii^wx (Att.), AitoiidQiitnm (Att). 

Biese drei auf d schließenden Stämme kann mau au 
zweisilbige Basen anlehnen, die den Ausgang a aufweisen. 
Zu sskr. jfffl- lautet das Präsens jhiafi; jind- aber beruht 
nach der Theorie Sauysures auf einer zweisilbigen Basis, 
die im Sanskrit die (yestalt jai/i- haben würde. Für mna- 
kommt manl^iß (iph werde denken), für dra- die Inteu- 
sivbildnng däridra' (umherscliweifend) in Betracht. An 
einen directen historisclien Zasammenliang des indischen 
mna^ mit griech. (ivo- zn glanben ist wegen des relativ 
späten Anffcretens der indischen Stammform bedenklich. 
— In anderen Fällen beruht die Annahme einer ursprüng- 
lich zweisilbigen Wurzel form als Voraussetzung des auf 
ä schließenden Stammes auf einem Analogieschlüsse. So in 
sskr. snä- (baden) in mätd-, avcst. frasnrda- (gewasclien) , Pras. 

malt (R'V),mäyaid (nachvedisch), &\Q6t.liasHayatita{üt sollen waschen): 

urabr. snäta amäta (uda sicca), lat. näre, griech. v&ijux. 
88kr. mui- (binden) in snäyu- (Hand) : europ. «n5- in altir. tndfhe 

(filam), ags. snsd (Binde), leU. mäju (drehe locker zasammen), Fick 

Beitr. 3. 166. 

Bskr. ghr»' (riechen) im Part. Perf. Pass. pl^ötd- tt. 8. f. Daa 
Pr&sens fleettert im BY wie iUfhSm, tiHao j^fhraH*, ^nräü erst in 
der Brfihma^asprache. Man Tergleieht seit Pott EF* 1. 162 lat 
frägräre. 

Daß ma- (waschen) nnd snä- (binden) anf zweisilbigen 
Basen rohen, ist ans der Beobachtung geschlossen, daß 
neben zweisilbigen Basen auf -a, -e hänfig solche auf u 

laufen. So steht neben idg. tera- (sskr. dtäriL er übertraf) 
idg. fern- fsskr. tärute, er fördert); neben iüg. st er a- (sskr. 
sfarrmcoi- , Ausbreitung') idg, steru- (in sskr. sirmti, lat. 
strucre, got. straujan, ötgmrvvvaL)'^ neben idg. dcra- (sskr. 
däriman-, Zerschmetterung) idg. deru- (Holz ; vgl. lit. derwä) ; 
neben idg. hhesa- (sskr. bhasita-f gekaut) idg. hhcsti- (sskr. 
dpsu^y ohne Speise); neben sskr. dra (laufen), das oben 
auf eine zweisilbige Basis zurUckgefÜhrt ist, sskr. drätfoH 
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(lauft). Eben so findet man nun neben sMh (waschen) 
das Präsens snäuti : sttumdSf und -snu als zweites Glied 
nominaler Composita (ffhrtoftwi, Fett träufelnd). (Jnd neben 

sna- (binden) stehn die Stamnüormen sinoti€' (ahd. setiawa, 
corda), sum- (griech. vsvqov), s-nü- (sskr. stiuiasj von der 
Sehne), stiöu- (avest. sndvare, sskr. sndvan-, Band, Sehue, 
ahd. snuor, filum). Nach den beigebrachten Analogien 
darf man also zurückschließen auf sena- (waschen)*; und 
sena- (binden). — Daß Bski^gkra- eine ähnliche Geschichte 
hinter sich habe, ist bloß aus seinem Baue gefolgert. 

Wie man sieht ^ erscheinen unter den arischen Ver- 
tretern des Typus pta- auch solche Stammformen, die 
Nasalis oder liquida vor dem a aufweisen. Sowol diese 
Annahme^ wie die allgemeine, daß ein aus a durch Deh- 
nung entstandenes a in den arischen Sprachen durch den 
gleichen Vocal wie in den europäischen Sprachen wider- 
gespiegelt werde, gilt es gegen Einwände zu .sichern. 

Nach Fick (G(1A 1881. 1431) hätte die Dehnung des 
a im Arischen vielmehr als ? zu erscheinen. Denn da 
griech. nsta-, die Voraussetzung des Tträ-, in indischem 
Gewände als pnli- sich biete, habe dem xtä- notwendig 
ein pt^' zur Seite zu gehn. So sei es auch in Wirklich- 
keit : denn mdthU (er quirlte) stehe zu mänthi- (dmanihiätam, 
sie beide rieben), wie intäv zu Ttitanta, Allein, sind die 
verglichenen FSlle wirklieb gleich? Ich muß dies bestreiten. 
Zugegeben, mdthU enthalte schwachen Vocal in der ersten 
Silbe , .so besteht zwischen mäthi- und mä- doch ein Un- 
terschied, durch den die Verschiedenheit der Vocalisatiou 
begreitiich wird. Fick selbst hat auf die Zusammengehö- 
rigkeit der Formen 

Btkr. ♦aÄm (vgl. rfl(7/j»w, schlug), ö'si«, astt : lat «rom, <r5», «ra#, 

sekr. t^äiU QL&qik&Yi^ü) : (oben 164) 

hingewiesen (QtBA 1881. 1430) und ans ihr gefolgert, 
daß für ei im Arischen hinter der Tonsilbe f eintrete* 
Nun, da mdthU ebenfalls zweisilbig geblieben ist, unter- 
liegt sein Stammvocal der gleichen Beurteilung wie der 

*) Ant das mit ftena- wecliselude scnc- lulU vorog, vonQog u. 8. f. 
aurückscliließeu. Zu vßfta steht v6tos ähnlich wie ^Q6vog zu ^q&vos* 

14* 
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der oben geiiaimten Aoriste. Der gleiche Prooeas, der 
die schließende EHrze der zweisilbigen Basen hinter dem 
Accente hat zu i werden lassen, hat auch die Verwand* 
luug des a hinter der Tonsilbe bewirkt. Das d der ein- 

silbig gewordenen Stämme hingegen war dieser Beliaiidliu.g 
entrückt, weil es niemals hinter die Tonsilbe geraten 
koinile. W^ie das e des parallel laufenden Tjrpus pt^'- 
})egegnet es vielmehr unter oder vor dem Accente (sskr. 
sasmu^ griech. Öfiätög), d. h, ist eine Dehnung, die, wenn 
überhaupt mit dem Accente im Znsammenhange stehend, 
erst durch seine Beihilfe hervorgemfen ward, während im 
anderen Falle von der Wirkung des Accentes auf eine 
nachfolgende bereits vorhandene Länge die Bede ist. So 
dünkt es mich kein Widerspruch zu sein, wenn ich in dem 
? des Aoriststammes fwdnT- (belegt dsvanU, er rauschte) 
die Dehnung des gleichen Vocales sehe, der in dem Ver- 
balnomcn pja (ßi'cc) als a in die Erscheinung tritt. 

Gewichtiger ist der zweite Einwand. Im Anschlüsse 
an eine alsbald zu würdigende Theorie Saussures, deren 
einheitliche Ausbildung von Eick (GrGA 1881. 442 ; a.a.O. 
1425 fF.), mit übrigens sehr anfechtbarer Analyse der in 
Betracht kommenden indischen Pormen, nntemommen ist, 
hat man gelaugnet, daß die europäischen Stammformen, 
deren a Nasalis oder Liquida vorausgeht, im dorischen 
gleichgestaltete Stammformen zur Seite haben. Setzen 
wir die vier zweisilbigen Formeln tcma-, tena-, tera-, iula- 
an, so wird l)ehauptet, daß die lautlichen Entsprechungen 
der aus jenen Basen umgestalteten tma-, tna-, tra-, Ha- 
im Sanskrit tarn-, fcf-, fTr- {tnr-) lauten. In der Tat gibt 
es eine Keihe von Wortentsprechungen , die zu Gunsten 
der behaupteten Lautgleichungen zu zeugen scheinen. In- 
dem ich an Stelle des indischen Ulr die später zu recht- 
fertigende Formel im- einsetze und auf Belege der vierten 
G^leichung verzichte, nenne ich: 

griöcli. Ö/Ltäro? : sskr. ärndd' (gezähmt). Vgl. Safideoai. 
griech. HfiuTÖg : sskr. t^uutd' (beruhigt). Vgl. Tucfiuzos. 
griech. d-varog : äskr. dhväfUd' (dunkel). Vgl. sskr. ääkvafüt (er* 
losch). Windisch Gurt. Stud. 6. 859. 

griedu ^ärog : mkr. Sfßrtä- (leigeadscbt). Vgl. Ae^dtnu, 
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griedi. vfftttttog : BBkx.^riatda (voa dem Haupte; FiekGGA1861. 
1461). Tgl. %^ (JSchmidt Pluralbildangen S64). 

lat. gräiuB : sskr. ^ürtd- (gepriesen, angenehm). Vgl. yi^s* 

Lägen liier wirklich, wie angenommen wird, lautliche 
Gleichungen vor, so stünde es um die Statnierong eines 
arischen Typus ptä- übel, da dessen Yertreter zum weitaus 

größten Teile im Baue den beiden Formeln ina-, trä- glei- 
chen, die ja eben auf arisclicm Boden nicht möglich sein 
sollen. Ich läugne, daß wir es mit lautUclien Gleichungen 
zu tun haben, und setze der Bcliauptung, dal^ sie es seien, 
die andere, lieruach zu begründende, entgegen, daß tarn-, 
tan-f tir- als Producte eines von dem Vorgange, dem die 
europäischen iuiä-f ttUhf iro- das Leben danken, gänzlich 
verschiedenen Vorganges betrachtet werden müssen. Baß 
europ. trä' auch im Arischen als tro- erscheine, lehrt die 
nrsprachliche Bezeichnung des Bruders. Mag man auch 
die herkömmliche Zusammenstellung des Wortes mit dem 
Verbum, das 'tragen, nähren, pflegen' bedeutet, also elio 
Möglichkeit das d des Stammes hhrä' mit dem indischen 
T in hharifra- (Arm), hhdrTman- (Nahrung) in Verbindung 
zu bringen in Abrede stellen (vgl. Delbrück Verwandt- 
schaftsnamen 84) — nicht bestreiten läßt sich, daß blirä- 
durch seinen Bau auf eine zweisilbige Basis hindeute, 
folglich eine durch Dehnung entstandene, nicht eine unauf- 
lösbare Länge besitze. 

Auch der zweite Einwand kann also dem Ansätze 
eines arischen Typus pUlr nicht schaden. Hingegen erhebt 
sicli ein drittes Bedenken. Wenn Arier und Europäer 
übereinstimmend in den einsilbigen aus iifta-, pete- hervor- 
gehenden Stammformen langen Endvocal aufweisen . so 
muß die Qualität dieser Länge nach der Aussage der 
europäischen Sprachen bestimmt werden. Nun geschieht 
es aber nicht selten, daß diese den nämlichen Wortstamm 
in doppelter Vocalisation besitzen: 

lat -^nw : ahd. iirch«5e (agnitio). 

Iii jwdfi (krftchzen, sclielten), ahd. crön (gamlus) : alid. hanacrät 

(galllcinium). 

griech. xQävi^i : griech. rp7]rö?, ahd. (jcärH (tomatUis). 

griech. &q&vos : lat. fütus (oben 192). 

lat. cjÄmor, aga. Uöwm (mgiie \ liMeyer Mi 8, 266) : griech. «iijf 4g. 
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und besonders 

lat. ffHätus, got. knöds {ytvog) : griech. -yvijro?. 

;tUii. luH, got. /löduö (obeu 209) : lat.i>Z^nws, altir. Itn (uumerus 
Windisch KSB 8. 8). 

Das Auflvommen solcher Parallelstämine ist nach dem, 
was Uber ihre Beziehung zu den Parallelstämnien pHa ipele 
ermittelt ward, leicht zu yerstehn. An ihr Dasein könnte 
nun der Einwand geknüpft werden» da6 die europäischen 
Sprachen keinen genügenden Anhalt zur Ermittelung der 
Qualität des arischen a bieten. Denn wo sie einen Stamm 
in doppelter Vuculi.sation besitzen , Ichle jedes Criterium 
für die Bestimmung des arischen a ; und wo sie nur Eine 
Voealisation aufweisen, da könne es der Zufall gewollt 
haben, dali die Arier die andere, im Principe zuzugeste- 
hende, bewahren. Es sei also dem arischen pra- nicht 
anzusehen , ob es mit europ. ple- oder mit 2^^^' zu identi- 
ficieren sei; und das europäische ä in snä' helle die Qua- 
lität des arischen a in sna- nicht auf, weil europ. «no- 
zu ar. sna- sich verhalten könne, wie lat. ffniUus zu griech. 
-yi'ijTog. Auf den zweiten Teil dieses Einwandes, der 
die Consequenz in sich schließen würde, daß auch die 
vorgetragene Vereinigung des griech. i-i]-, sskr. pöd- unter 
urspiaehlichem psc- als unsiclier bezeichnet werden müßte, 
ist zu sagen, daß die cxacte Wissenschaft in erster Linie 
mit dem (gegebenen, nicht mit dem theoretisch Möglichen 
zu rechnen hat ; daß sie also die a der Stämme sskr. / yei*, 
nma-t dra-^ sna-, sna-, gh-a- so lange mit ursprachlichem 
psa- 80 lange mit ursprachlichem d ansetzen muß, als 
nicht auf europäischem Boden Farallelstämme mit anderer 
Vocalisation bekannt werden. Wer trotzdem Skepsis für 
geboten hält, kann sie wenigstens der Einheit des in sskr. 
hkrätar- , lat. früter erscheinenden a gegenüber nicht für 
geboten erachten: damit aber räumt er die Bei*echtigung 
der obigen Ansätze im Principe ein. Zur Beseitigung 
des ersten Teiles des Einwandes verhilft die Wahrneh- 
mung, daß in einigen Fällen, in denen die Europäer dop- 
pelt vocalisierte Stämme besitzen, auch die Arier zwei 
Stämme anwenden, die beide zur zweisilbigen Basis in 
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Beziehung steim. So gerade in den beiden oben zuletzt 
erwähnteil : wir finden 

lat. gnatus neben grieoh. •yi^ritog; aber aucii ^akr. Jatd- 
(geboren) neben jnait- (Verwandter). 

altir. Idn neben lat. plnius • aber auch sskr. püntd- 

neben prana- (toll), avest. frcna- (Menge). 
Nun vergleiche man mit den Verhältnissen lat. gnOtua : 
sskr. jatd- (für *janta') und altir. Im : sskr. pür^ die 
oben 212 f. namhaft gemachten, z, B. griech. dfUttög : sskr. 
dantd' (ans *damtd») und lat. gratus : sskr. gUrtd-, Ist 
auch durchaus zu bestreiten, daß griech. dfiä- und sskr. 
ddm-f lat. grd- und sskr. gär- lautliche Identitäten vor- 
steDen , so darf doch nicht bezweifelt werden , daß wir 
functionelle Gleiciiheiten vor uns haben : in allen faeeüs 
vorhin aufgezählten Fällen iungieren indische »Stämme auf 
am-y an und ißr) parallel mit europäischen auf mä-f nn-, 
rä-, und nur mit solchen. Damit ist auch eine Handhabe 
für die Beurteilung der indischen Stamml'ormen jüa- und 
prä- gewonnen. A priori könnte ihr tf, da die Europäer 
beide Male doppelte Vocalisation aufweisen, sowol a wie 
e reflectieren. Da aber neben jM- und pra- auch Ja- und 
pür- auftreten und die Annahme, daß diese die Function 
der auf europäischem Buden nachweisbaren Stämme ynü-, 
plä- versehen , an den bcigebi ii( hteii üntapreehmigen ge- 
nüg* in len Halt liudet ; so bleibt ilir jnf'f- . prtl- die Zu- 
sammeustellung mit yvrj-, ^Ac- übrig, also die Identilicierung, 
die schon oben 190 vorgenommen ward. Es ist also nicht 
lichtig, daß wir in den Fällen, wo die Europäer arischem a 
im selben Wortstamme a und B entgegenstellen, "kein Cri- 
terium dafür haben, wie das arische a zu deuten sei: wo 
dieser Wortstamm vor der Länge Nasalis oder Liquida 
enthält, da wird das arische a mit der höchsten W alu- 
scheinlichkeit dem e der Europäer gleich gesetzt. Nur 
bei anderem Baue der Stainiiisilbe bleibt man über den 
Wert des arisclien a im Zweifel. 

Kun habe if b den versprochenen Nachweis zu führen, 
dass sski'. iam-^ ta-, tjr- (tür) und europ. tma-, tna-^ irO-j 
tla- lautlich sich nicht decken. Die Au&tellung der be- 
kämpften Ansicht beruht im letzten Grunde auf Saussures 
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genial entworfener Theorie langer silbenbildender Nasale 

und Lirjuidcn li, f, /*)) , an die ich also anknüpfen 
muß. Fällt sie, so fällt zugleich eine wesentliclie Stütze 
für den Ansatz m sprach licLer kurzer silbenbildender Na- 
sale und Liquiden (oben 134). 

Saussure untersucht (Memoire 247 ff.) die Frage, weiche 
Schicksale die zweisilbigen Basen iema-, tma-, tcra-, telu- 
(um bei den bisher gebrauchten Formeln stebn zu bleiben) 
bei Yerlegnng des Aocentes auf eine folgende Silbe er* 
leiden. Um verständlich 2U werden, muft ich voraus- 
schicken, daß Sanssnre den Vocal, den ich mit a bezeich- 
net habe, A nennt, und daß er annimmt, daß A, wenn 
es in den Vorton gelangt, zum scliwachen Vocale werde, 
den er mit ^ umschreibt. Wichtig ist ferner zu wissen, 
daß Saussure der Ueberzeuguug ist, in den Verbin- 
dungen er, w, et)}, cn, rr, cl falle bei Weiterrücken des 
Accentes e spurlos weg (oben 95). Nun können wir der 
zweiten Regel näher treten, die 248 gegeben und auf 
den folgenden Seiten durchgefiihrt wird: »le groupe so- 
nante**) + preceäe Wum emsmm om place m emmmc^ 
ment du mot, se ckange en sonante longue, qud que sait U 
phmeme gut suiU, Benken wir uns den Fall, daß die 
formelhaft angesetzten Basen ima-^ tena-, tera-, tda- in 
den Vorton geraten, so hat e zu fallen, a zu zu werden, 
so daß tni'^j in^^ tr^, tV entstehn. Die oben angeführte 
Regel nuu sagt aus, daß die Lautverbindungen m^, n^, 
r\ V zu ^ , f, / gewandelt werden, und zwar ohne 

*) Von einem ? Saiissures darf nur im Sinne seines Systemes ge- 
sprochen werden, da ihm die Beweise für die Existenz eines idg. l 
noch niclit bekannt waren. 

**) Der Aiisdrnck »sonante« ist hier, wo er der ganzen Auseinan- 
dersetziiiiG: luicli nur mitlautende iN'asale und Liquiden treflcn kann, 
misverständlich. Auch in der vorausgehenden Regel Le groupe so- 
nante + ^ precede d^une voyelle rejette ^, sHl est »uivi d'une seconde vo- 
yeUe et dmewre fei gite dmmi ks eommm bedient sich Saassue 
seiner. DaB er hier eben so sehr an unerlaubter Stelle steht, leuchtet 
sofort ein, venu man hi^rt, daB die Bogel den Oegensats erUArea soll, 
in dem ada.Jäma (Geschlecht) zn "Säms steht: m'sdnis ist der Eweito 
Vocal erhalten, weil ein Consonant auf ihn folgt, in jdnatf nach 
Saussure einer Ableitung von jaiti- in jawUva (erscheine), vor dem a 
dee Sofifizes geflcfammden. 
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Rücksicht darauf, ob ein Consonant oder Vocal folge. In 

letzterem Falle wird nacli 257 der »liiiige Sonant« in 
kurze Sonaiis und homogene Couöouaus, also z. B. f in 
l*r, gespalten. 

Wenn ^i, ^, f, l und yiw, \w , rr, Weclisellaute 
sind, 80 möchte man von Anfang an die Nachweisbai keit 
der ersten vier bezweifeln, da der Ansatz der vier letzten 
durch das Germanische abgeschidtten wird (131 f.). Allein 
man kannte immerhin hoffen den Stein des AnstoBes 
durch eine andere Formnliemngy wenn auch auf Kosten der 
Systematiki zu entfernen. Daher erwädist uns die Verpflich- 
tung Saussnres Regel ohne Voreingenommenheit zu prüfen. 
Selbstverständlich setzt die Prüfung an ihrem ersten Teile 
ein, der uns das Erseheinen durch keinen Einfluß gestörter 
langer silbeubildender Nasale oder Liquiden in Aussicht 
stellt. Bewährt sich ihre Aufstellung hier nicht, so iällt 
der zweite Teil von selbst. 

Ich bin zu dem Resultate gelangt, Saussure habe 
seine »langen Sonanten« nicht bewiesen. Nichts desto 
weniger involviert seine Regel eine der schönsten Ent- 
deckungen, deren die vergleichende Grammatik sich rüh- 
men darf. Denn die Beziehungen der Lautgruppen, die 
er für die Vertreter jener »Sonanten« hielt, zu den zwei- 
silbigen Wurzeln, und damit die Existenz der letzteren 
selbst, sind von ihm durch einen für das Sanskrit muster- 
haft geführten Inductionsbeweis zur Evidenz gebracht. 
Was nun gezeigt werden soll. 

Zu einsilbigem nam- in ndniva- (zu beugen) wird das 
Part. Perf. Pass. natd- (nach Sanssnre idg. mtitö-) gebildet. 
Hingegen zu fframi- in sskr. gramiima (wir erlahmten) 
gehört frantä', — Also dort a, hier am (än vor t). 

Zu einsilbigem Aan- in hdnt(wB (zu schlagen) gehört 
haid; Aber zu jani' in jamim (erscheine) heillt die ent- 
sprechende Form jatd'. — Also dort a (aus ^ nach S.), 



Zu einsilbigem dar- in därtar' (der zerbrechen wird) 
ist drii (Schlauch) zu stellen. Hingegen dlrnd- (Part. Perf. 
Pass.) zu zweisilbigem dari- in ddrltmn- (Zerreißung). — 
.Also dort r (nach Saussure aus idg. r)» hier ir. 



hier ä. 
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Zu einsilbigem vor- (velle) die 3. Sg. Aor. Med. rr/a, 
das Part. Perf. Pasi>. ? Hingegen zu der zweisilbigen 
Basis 2)ari- (füllen) pnrdhl (2. Sg. Imper. Aor.), pürnd-, — 
Also dort r (im Siuue Saussiu'es aus idg. hier Rr. 

Will man diese Gegensätze würdigen, so muß man 
vor Augen halten, daß zu granthi- (knüpfen), tarsi- (dür- 
sten), mardi' (reiben) die Part. Perf. Pass. grathUä-j trH^-f 
fnräüä' bezeugt sind. Der Yocal, der hier vor der be- 
tonten Silbe sichtbar ist, mnft bei der Entstdning von 
grantä'f jaid^j d^rvid-, pürx^' ebenfalls eine Bolle gespielt 
haben. DaB er hinter Mnta, Media und Spirans geblie- 
ben, Linter Nasal und Liquida nicht geblieben ist, muß 
mit dem verschiedenen Charakter jener Laute zusammen 
hangen. Also das Plus, das granid-, jätu-, dmid-, 2"(>iui' 
vor natd-, Itafd-, dfti-, vrtd- voraus haben , muli auf das 
Conto des Vocales fallen , um den die Wurzeln der vier 
ersten reicher sind als die Wurzeln der vier letzten. Damit 
ist indes der Vorgang selbst, der jene ins Leben gerufen, 
noch nicht aufgeklärt: wie soll man ihn yerstehn? 

Ffir Saussnre ist es nicht zweifelhaft, daß die Schwäch- 
ung von e+m, ^ + n, e+r, e + 2 auf die gleiche Weise 
vollzogen sei, wie die von e + i, ^+«; mittelst Wegfallen 
des €, Cüiisequenter Weise glaubt er die zu tcma-, tSna-y 
fSi'a-, tela- gehörenden schwachen Stufen durch Analyse 
der zu tcia-, ieua- gebildeten durclisehaiien zu künneu. 
Die Schwächung der zweisilbigen Elemente tej[a-, U-ua- er- 
gibt nun die einsilbigen th, tü-j wie man an den Beispielen'*') 
sieht: 

in griech. dimo : dv- in sskr. sudüi- (schönen 
Glanz habend). 
pexia- in sskr. pavUra" (Läutemngsmittel) : pü- in sskr. 
pfltd' (gereinigt), lat. püruSf 
denen von sog. einsilbigen Wurzeln ad* (Inf, ^tavS, zu 
gehn), yutu- (Inf. yotave, abzuhalten) entgegen stehn. 

Von Uitd- (erregt) neben rsihwya-. musiid- (gestohlen) 
neben mösU sind dUi- und pütd- geschieden wie dirnd- von 

*) SausBure' hat nur das Hervorgehu von <s aas teua- beobachtet ; 
lÄr das parallele Verhältnis von U-^-t^In- haben erst Fick (GGA 1881. 
441 ; ebenda 1426) und WSchuhe (KZ 27. 422 Note) die Belege gebradit. 



üigiiized by Google 



2. Belege des tf. — Ablebnnng der f > I* 



grathitä: Daher sagt Saussure (248): »piUä sera egal ä 
pavitd moins a ; Vü de pM contient le -vi de pavi-t rien de 
moins, neu de plus«. Die Verwandlung von piua- zu pS- 
hai mit der von ieii- {ylftavs) za iei- einen Ponkt gemein* 
sam : beide Male fällt (nach Saussnre) daa e weg. Da 
aber pcua- zweisilbig ist, so muß auch der zweite Vocal 
von der Schwächung betroffen werden : er wird zum Mi- 
nimum (^), und als solches dem vorausgehenden u assimi- 
liert, »^»ou.s constatons que *pwHaf ou *pti'Haj , . . . 
s'est transforme cii 2)>~'.t-i* (249). 

Zunächst findet nun die Entstehung der Lautgrnppcn 

ür Aufklärung. Sie können nichts Anderes sein »quo 
Texpression indienne d*un ancien r-voyclle longc (249), 
also die Beflexe ursprachlicher f und /. Das £lement 
tSra-f in den Vorton geraten, verliert sein e und erhält 
für 41} wird also zu tr^. Die Verwandlung des in f 
wird S50 dahin beschrieben, daß >une Prolongation de IV 
durant l'^mission du -*€ Statt gefunden habe; in gleichem 
Sinne heißt es 257: »IV ne laisse point ^chapper Ic 
son ^ : Selon la regle il se Fassimile«. Jedesfalls muß 
man im Sinne Saussnres sagen : der nh Jr ersclieineiide 
Vocal f in dmid- enthält das ri- von rfari-, >rien de moina, 
rien de plus«. In den Fällen, wo im Sanskrit der lange 
r -Vocal factisch überliefert ist, nimmt Saus.«nro spätere 
»Ersatzdehnung« an; so im Acc. PI. ptirn (die Väter), in 
(bekanntUch nicht überliefertem) mfloBti (ist gnädig). 

Schwerer fugen sich die Formen ^wntd-, jatd^ in die- 
bisher befolgte Erklärungsweise. Allerdings, meint Saus* 
sure. spreche der Parallelismus, in dem das a von jatd- 
mit dem ü von pädi- und dem f in d^rnd^ stehe, deutlich 
dafür, daß dem a keine andere »valeur prehistorique que 
Celle d'une nasale sonante longnc^t zukomme. Nichts desto 
weniger sei die Entstehung des a dunkel, da man die 
Verwandlung von in f schwer begreife. Die wahr- 
scheinlichste Lösung sei die, daß man Verwandlung des 

nicht in p sondern in annehme : »il s*agirait donc 

d*nne nasale sonante longne suivie ^um voyeUe 

tres'faihle* (261). Die Frage, wie zvl ü geworden sei, 
wird nicht entschieden. Am nächsten liege es einen Na- 
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salvocal als Zwiscbeiistiife zu vermuten — »mais je ne 

sais si la s6rie de l'm, ou c'est ^videmment am .... qui 
fait pendant a Vä , est de nature k confirmer une teile 
siippositiüü« (251). Der ausgehobene Satz ist die einzige 
Stelle, an der Saussure die Umwandlung der Basis tema- 
zu idm- berührt. 

Der "Weg, rlen Saussure gegangen ist, führt, wie man 
sieht» in eine Sackgasse. Seine Theorie erfordert, daft 
jatd'f frantd' den Laut gedehnt enthalten, der in tatd-f 
natd' ungedehnt zu Tage kommt, also |t, Er ist aber 
nicht im Stande die überlieferten indischen Werte aus 
diesen theoretisch zunächst einzig möglichen herzuleiten. 
So nimmt er keinen Anstand eine zweite theoretische Mög- 
lichkeit in Betracht zu ziehen, die, wenn sie zum Ziele 
führte , in die Parallelität der Nasale und Liquidae ein 
unheilbares Loch reißen würde*). Während wir erfahren 
haben, daß der Vocal f, der durch die Verbindung Tr dar- 
gestellt sein soll, durch Assimilation des verklingenden ^ an 
das vorausgehende r zu Stande komme, hören wir jetzt, 
daß nicht zu $ sondern zu werde. Wenn ^ nicht 
in dem f gebunden liegt, wodurch ist $ bewirkt? H8lt 
man dazu, daft die Annabme, sskr. Ufr seien die Ver- 
treter ursprachlicher 7, l , keinen Beweis zuläßt, so gelangt 
man zu dem Ergebnisse, daß Saussure von dem ü- der zu 
^>ewa- gehörenden schwachen Form pä- aus unrichtige 
Schlüsse auf die Geltung der indischen äm, d, Ir, ür ge- 
zogen habe. Es empfiehlt sich daher diese zunächst für 
sich zu betrachten. 

Vor Allem ist nun Saussures Meinung, als schwache 
Stufe zu tena- fungiere im Sanskrit ta, zu berichtigen. 
Gehört zu tema- die Schw&chungsfonn tam-f so erwartet 
man als auf tena* zu beziehende tan-. Und dieser Typus 
ist wirklich da, von Saussure aber nicht gefunden, weil 
er der Bedeutsamkeit des Verhältnisses von sskr. hd^canä- 
(Guldj zu grieeh. xvüxo^ , von sskr. väflchaiitti (sie sollen 
wünschen) zu vaniiiista (er möge lieb haben), von sskr. 

*) Man erlaube, daß ich im Folgenden von ihr abaehe und Saussnro 
den im Sinne seines Systemes correcten Gedanken zuqpnche, die schw 
chen Formen der Gruppen ma, em seien ^, f. 
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heiMi' (GHirtel) zu griech. xdxaXa* rsixfl' Ai4x6kos Ni4f^ 
(Hes.) niolit geredht geworden ist (vgl. Memoire 272 
Note 1, und 274). Vor Palatalen ist, wie man sieht, n 

als ?! erhalten. Ist die normale schwache Stufe zu 
tcha-, so bleibt das Erscheinen des ä vor Palatalen unbe- 
greiflich; geht man von ian- aus, so versteht man nicht 
nur die Erhaltung den ri vor Palatalen , sondern auch 
seine Verdrängung in anderer Lage. Hier leisten uns die 
beiden Part. Perf. Pass. auf tä-^ in denen n nicht fehlt, 
dhväntä' (dunkel; zu äcUivanUf erlosch) und ^vantä- (freund- 
lioli; vgl. «ovo^di^* €^^«94, niova Hes.) wertvolle Dienste. 
Denn der Gegensatz, in dem sie zu allen übrigen wie 
jaia-t Mo^cS*, satä- (ygl. /anist^a,. erscheine; WimUd/r-, Grra* 
ber; gö-säni-, Rinder gewinnend) sich befinden, weist auf 
einen grammatischen Wechsel von Formen mit erhaltenem 
und untergegangenem n hin. Xacli einem gemeinsamen 
Gesetze des Arischen (zuletzt hierüber JSchmidt Plui'al- 
bildungcn 170 f.) schwand ursprüngliches n hinter a vor 
der dentalen Tennis*) in vortoniger Silbe: also sind jfUcU 
n. s. f. lautgesetzliche Bildungen, das in dhvmtd'f gvOntd' 
erscheinende n stammt aus coordinierten Formen, in denen 
der Nasal nicht mit t zusammengetroffen war, und lehrt 
durch sein Dasein, daß n in der Sprache einst in gröBerem 
Umfange vorhanden gewesen sein müsse, als direct bezeugt 
ist. Gewöhnlich nämlich ist die Ausgleichung in umgekehr- 
ter Richtung erfolgt: a tritt an Stelle von«». So in den 
Passiven Idiayatcy jäyatö u. s. f. , die wol alle durch die 
Part. Perf. Pass. auf id- beeinflußt sind. 

Die drei Werte also, deren vorhistorische Geltung 
gesucht werden soll, sind ^, (wr), dw, a». Nun ver- 
gleiche man: 

a) sskr. dXrnd : sskr. hira* (Band), hitd (Ader); vgl. 

%6qIOV 11.8. f. 

b) sskr. giliriä* : sskr. htru (mache). 

*) Ich will hiermit nicht sagen, daß dies die einzige Stelle sei, an 
der n lautgesetzlich habe schwinden müssen : man konnte sich z. B. 
denken, daß auch ein folgender Nasal (vgl.r^wrf-, lieb, teuer, zu vam-) 
den UiitergaDg begünstigt habe. Ein Beweis läßt sich aber nur für 
die Wirkung eines folgenden t erbringen. 
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o) sskr. ^äwtd' : sskr. sama- (irgend einer); vgl. 

griecli. Äfi&^eVf goi. aum. 
d) sskr. vaSiehaniu : askr. hanydtS (er wird geschlagen). 
Zn a) die Bemerkung, daft das Verbmn, von dem Ätra- 

ausgeht, im RV durchaus als j^einsilblgec Wurzel flectiert: 
hurtig liarati (er holt ; mit sarntaram iiiiniiit zusammen'), 
hrstfafi, ahnrsam. Die richtige Erklärung von Jcuru Q)) 
ergibt sich aus Saussures Worten (Memoire 244 Note 3): 
>0n arrive donc a supposer *k(ku-mi, *kärH-sl etc., c.-ä-d. 
un präsent de la 2« classe pareil 4 iaru-ie et a rift^mU ; 
also es gibt zweisilbige Basen auf u, wie es solche auf % 
gibt. Auch das dritte Beispiel der rechten Seite kann 
nicht in den Verdacht kommen mit einer zweisilbigen 
Basis anf t in Beziehung zu stehn : das Wort ist enkli- 
tische Perm zn idg. saniö' (sskr. samd', griech. hftög). Von 
der Verbindung an in hanyäte (d ) sagt Saussure aus , sie 
sei s-le representaut regulier de n devant ?/« (253). Zieht 
man die Schreibungen Ir-iydtc, hhr-iyafr in Betracht, so 
ist der G-rnud dieser Vertretung gefunden : / im Anlaute 
des Passivelementes hat die Geltung ii ; vor Vocalen aber 
ist die zu an gehörende schwache Stufe von der starken 
graphisch nicht verschieden. Ich betone, daß das Verbnm, 
in dessen Flexion an als schwache Stufe erscheint, der 
Flexion der einsilbigen Wurzeln folgt, jedesfalls von 
Saussnre zu diesen gerechnet wird. 

Mit den Worten: ^nmts ajouUms .... que ir tir 
ne sont en aucune faron des allongcmcnts sccondaires de ir 
e/ur«'(250) bat Saussure den einzigen Weg, der zur Erklä- 
rung dieser Verbindungen iührt, sieb selbst abgeschnitten. 
Man erkennt , daß jede der vier Lautgruppen der linken 
Seite eine genaue Parallele auf der rechten besitzt, und 
daß der einzige Unterschied, der sie trennt, in der Deh- 
nung des anlautenden Vocales besteht, die die linken 
Gruppen voraus haben. Bei dieser Durchglingigkeit der 
Parallelität an Zufall zu denken ist ausgeschlossen. Nun 
sind die rechten Gbmppen ohne Weiteres verständlich: 
sie stellen die Formen vor, die haupttonige von einem 
Vocale gefolgte er, cm, m bei Eintritt der ersten Stufe 
der Schwächung, d. h. bei Eeduction des nicht mehi- haupt- 
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tonigen Vocalcs, im ludisulien annehmen. Daß sie als 
solche nicht auf ^r, mm, nn zuriickgekn können, wie man 
angenommen hat, geht daraus hervor, daß indischem sama- 
in diesem Falle nrgerm. *summa' entsprechen müßte; ge- 
rade die germanische Lautgesehiehte lehrt, dal^ vielmehr 
als Pormen der B^daction von er, em, en zu. 
gelten haben (oben 131 f.) Ist das aber richtig , so 
können iir (är), am, an mit silbenbildenden r» y^, '& Nichts 
gemein haben , da ir (ur), am, an Nichts mit ihnen ge- 
mein haben. Wie diese auf 0)% 9w?, m zurückgehn, so 
auch jene. Wir erraten, woher die Dehnung komme, durch 
die sie ausgezeichnet sind ; in sama- ist der Vocal , der 
auf die scliwache Silbe folgt, erhalten; in ganfd- dagegen 
fehlt er (vgl. gämi-, Werk), ist also, wie Saussure gesehen 
hatj unzweifelhaft bei der Entstehung der Länge beteiligt. 

Bis jetzt ist erwiesen, daß die indischenLautgrappen, die 
Sanssnre für Ansdrücke ursprachlicher f , 9 genommen 
hat, vielmehr Yerbindnngen des gedehnten reducierten 
Yocales mit Liquida und Nasalis sind. Dagegen wissen 
wir noeh nicht, wann diese Dehnung ( Ingetreten sei, und 
wie man sich ilire Entstehung zu denken habe. Um das 
zu erfahren, müssen wir nach den Aequivalenten der indi- 
schen fr {ür)f üMj an in den verwandten Sprachen Umschau 
halten. 

Ich muß hier einen historischen Rückblick einschalten. 
Mck war der erste Gelehrte, der den genannten indischen 
Gruppen einheitliche europäische an die Seite gesetzt 
hat: wie man aus den oben 212 f. verzeichneten Vergleichun- 
gen ersieht, die Gruppen 7a, ma^ na. Bei Saussure 
werden nicht nur jeder einzelnen europäischen Sprache 
besondere Formen zugewiesen — dies könnte für die Nach- 
kommen von f, /, y. ja eben so notwendig sein wie es 
für diejenigen der entsprechenden Kürzen zu geschehen 
hat — , sondern es werden häufig zweierlei Vertretungen 
in einer einzigen Spraelie für möglich gehalten, von denen 
man meinen sollte, sie schlössen sich aus. So soll r im 
Griechischen durch oq und ^o, im Latein durch ra und rä^ 
im Gotischen durch aur und ar. im Litauischen durch t> 
und ar reflectiert werden (Memoire 262 ff.). JSchmidt be« 
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zeichnet es als den »GrrundfcLler der neuesten Darstel* 
lungen des indogermanischen Vocalismasc , zu verkennen, 
daft keine einzige Form, »ohne in Zusammensetzung za 
treten oder enklitisch zu werden, oraprünglich doppelte 
Quantität einer und derselben Silbe gestattete, möge deren 
Vocal gewesen sein, welcher er wolle« (Pluralbildungen 
172). Man kann diesen Vorwurf nicht einmal Saussure 
ganz ersparen. Und bei seinen Nachfolgern vermag ich 
nur einen Rück srli ritt zu erkennen. Während Saussure 
den Zusamnionbaug der indischen dm, ä, Tr (ür) mit den 
zwei?nii5k':en Wurzeln klar leerte, diese Verbindungen aber 
vorschnell als Zeugnisse ursprachiicher nij ^, / nahm 
und die Frage nach ihren Aequivalenten in den übrigen 
Sprachen nnr streifte : wird bei OsthoiF und Brugmann 
— eine schwankende Stellung nimmt Hfibschmann ein — 
jener Zusammenhang zerschnitten, die Berechtigung zum 
Ansätze ursprachlicher ^, f, fy 7 einzig der oben 152 
abgelehnten Annahme von der Homogenität der Verbin- 
dungen eifty enj er^ el mit eu und ei entnommen (Osthoff 
Morphol. Unters. 4. 280, Brugmann Grundriß 1. 252, Hübsch- 
mann Yocalsystem 131, veiglichen mit 184), Saussures 
Schätzung der indischen dm^ tr (tlr) in der Hauptsache 
adoptiert (Hnigmann Grundriß 1. 208. 243), die von ihm 
hinterlassene Lücke nicht ausgefüllt. So sind wir in die 
Lage gekommen in diesem . Punkte über die Ursprache 
viel besser Bescheid zu wissen als über die Einzelsprachen, 
aus deren Bestände Schleichers veraltete Methode dieUr^ 
spräche zu reoonstruieren gesucht hatte, und das Haus 
vom Dache aus zu bauen, vdA^i^fUK viav X€tXafHi«fdftevoi. Man 
urteile selbst: ein Anhänger des neuen Verfahrens habe das 
"Wort. Für Hübschmann ist es, wie gesagt, ausgemacht, 
daß die Indogermanen lange silbenbildende Nasale und 
Liquidae gesprochen haben. Fragt man nach den einzel- 
sprachlichen Vertretern dieser Laute, so erhält man nir- 
gends eine bestimmte Autwort : »Im Sanskrit steht ver- 
mutlich wr, rd für urspr. f, /« (§ 189). Was aber 
im G-riechischen aus idg. f, J geworden, ist noch nicht 
sicher ermittelt. Osthoff .... setzt qg), Xco — idg. f , Ii 
• • . . JvFierlinger dagegen hält nach dem Vorgänge 
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de Saussnres . . . . gr. ^o, Ao ftir die Vertreter von idg. 
ft J (§ »Wie aber / im LateiiusoheiL Tertreten 

i&tf steht noch nicht feste (§ 192). »Für f, I soll nach 
Oathoff .... im Germfanischen] rö, lo eingetreten sein 
. . . nach JvFierlinger aber steht vielmehr germ. ar^ tü 
.... für idg. ff (§ 193). Das Lituälavische 

wird mit einer Verweisung auf Saussure und einen mir 
unauffindbaren Artikel der Kuhnschen Zeitschrift in einer 
Note erledigt. Also ist es mit den Nachweisen der ur- 
sprachlichen langen liquidae sonantes bestellt; und die 
Nachkommen der beiden andern Längen sind noch weniger 
bekannt. Wie mag man sich unter solchen Umständen 
getrauen sie den Indogermanen bei ihrer Trennung zu- 
zusprechen ? 

Aber auch Fieks in sich geschlossene Aufstelhmg — 
die lange silbenbildende Nasalis nnd Liquida übrigens 
bloft den arischen Sprachen zuerkennen will — kann nicht 

richtig sein. Steckt in sskr. dw, a», «r {ür) der gleiche 
Vocal, der unverlängert in sama-^ hanydte^ hira (kuru) 
begegnet, so müssen die von den europäischen Sprachen 
gebotenen Correspondenzen so beschaffen sein, daß sie an 
erster Stelle einen Vocal bieten, der als Erbe des grund- 
sprachlichen dem lUf r, l vorausgehenden 9 gefaßt werden 
kann. Hier leistet nun das Baltische herrorragende Dienste. 

In dem Aufsatze *)| in dem FortonatOY den vorbalti- 
schen Ursprung des Htanischen gestoßenen und geschlif- 
fenen Accentes bewiesen hat ( Jagiös Arohiv 4. 575 fP.), 
findet man die Bemerkung: »Mir scheint das allgemeine 
G-esetz darin zu bestehen, daß das lit. lettische )r — U mit 
einem nachfolgenden Consonanten dem altindischen Tr, ür,. . 
dagegen das litauische if, it (lett. iV, i'Z) mit einem nach- 
folgenden Consonanten , ferner ir, il ohne Betonung, dem 
altindischen r entspricht«. In diesem Gedanken, der Archiv 
11. 570 wiederholt wird, ist Fortunatov in unabhängige 

♦) In der LitteraturanKabe des Brugmanuschen ürundrissea (l. 535) 
fehlt der Iliuweis aui diese ausgezeichnete Arbeit. Auch Bezzeubeiger» 
Aufsatz, in dem zum ersten Male griechischer Acut .und Gircumflez 
mit den beiden Accentfonnen des Baltischen in Zusammenhang gebracht 
werden (Beitr. 7. 66; vgl. Haussen KZ. 28. 216), ist nicht erwihnt 
B«el»i«l, SM|)lfioUMu d* M«. LMlkkn sait 6dUtf«ktr. 15 
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BerüliruDg mit 8au88ure in so ferne geraten , als auch 
Saussure sskr.f^, tir mit lit. ir, i7 gleicLgesetzt hat; freilich 
fehlt bei Saussure die Heranziehung des Accentes, andrer- 
seits iat bei ihm der gleichseitige Vergleich mit lit. ar, <d 
vom IJebel. Zunächst einige Belege Fortunatovs : 

flikr. jtrnd- (zerbiecUich) : lit. l^mU (Eifbie). 
Bikr. gürtd- (gepriesen) : lit gUrtas (Beprieieii). 
88kr. pSrnär (toII) : lit j^kuu (▼oU). 
•skr. I^rpi (Wolle) : lit uMna (Wolle); 

hingegen sskr, mrtd- (gestorben) : lit. nnftas; aakr, vfkor 
(Wolf) : lit. mtkas. 

Geben vi ir diese Wortvcrgleicliungen einmal als zwin- 
gend zu, so ist von vom herein klar, daß die behauptete 
Identität d(^r genannten indischen Worte mit lat. granum^ 
gratusy lanOf altir. Idn, allgemein gesagt die behauptete 
Identität der indischen Sr, ür mit enrop. ra, la nicht be- 
stehn kann. Denn man kann ahd. crön, lat. planus, ahd. 
Utod nicht trennen von lit. gröH, pi6na8f JdöH, £b ist mir 
unverständlich, wie Fortonatov» dem die Gorrespondenz 
von sskr. lir, ür mit lit. tr, U als gesichert gilt, gleich- 
zeitig — wiedenun in unabhängiger Berührung mit 
Saussure — lat. gratus mit sskr. gürtd-, griech. örgcotög 
mit sskr. stJrnä- hinsichtlich der Radicalteile zu idcntili- 
cieren vermocht hat. 

Nun ist freilich, nach der oben 161 erwalniten Arbeft 
Bezzenbergers *) , die Gleichsetzung der indischen fr, ür 
mit lit. Wf ur nicht als unumgänglich zu betrachten. 
Bezzenbergers Zweifel richten sich sowol gegen die Aus- 
schließlichkeit gestoßener Betonung , wie gegen die Qua- 
lität des schwachen Yocales. Die Hauptsache aber, For- ' 
toiatovs Combiniemng der indischen G-ruppen fr, I2r mit 
litauischen Gruppen, die mit schwachem Yocale anlauten, 
lassen sie unangefochten. Also bleibt mein Schluß nach 
wie vor der gleiche : da es unerlaubt ist sskr. kir- mit 

*) Mittlerweile Beitr. 17. 263 gedruckt. Es scheint mir nicht 
überflüssig so bemerken, daß meine Uebeneugung von derUnhaltbBrknit 
der Verknüpfung der indischen im, in, ir(jir) mit den europäisciien 
mm, ns, rs, Ut ein Jahr älter ist als die Kunde von Besienbergera 
Efl^luis. 
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Iii. X^o- za identificieren , ist es aaoh unerlaubt Ent^ 
sprechnngen wie sskr. gürid- : lat. grakts als lautliche 
Üentitftten zu betrachten. 

Ich gehe mit ein paar Worten auf Bezzenbergers Be- 
weisführung ein , wobei ich mich seines etymologischen 
Materiales bediene. Da es mir bloß darauf ankommt zu 
zeigen, in welcher Richtung; die europäischen Vertreter 
der indischen dm, an, fr, ür gesucht werden müssen, so 
beschränke ich mich auch im Folgenden darauf die Frage 
nach der litauischen Vertretung der beiden letzten Ver* 
bindungen ins Auge zu fossen. 

Iii dem erwähnten Aufsätze Fortimatovs liest man die 
Bemerkimg, die Betouimg des lit. herias QBirke) stehe mit 
sskr. ür in bharjd- im Zusammenhange (a. a. 0. 688 Note 32). 
Zwar wkd nicht gcsa^, yne dieser Zusammenhang zu denken 
sei. Aber sicher ist, daß die Bemerkung illr den einzelnen 
Fall ausspricht, was nach Bezzenberger als allgemeine Re- 
gel gilt: zwei.^ilbige Basen (übrigens nicht nur solche, die 
Nasalis oder Liquida vor dem schließenden Vocale zeigcnl 
werden im Litauischen in der Weise zu einsilbigen, daß der 
zweite Vocal schwindet, der erste gestoßen betont, und, wenn 
er e (oder a) ist» durch den Accent gedehnt wird. Belege : 

griech. yi^avos : lit. girice (Kranich). 

griech. Hoqißacct : lit. szerti (füttern). 

griech. rtXsd-(o : lit. kelti (heben). 

sskr. hdriUh (gelb) : lit. Mii (grüneud wachsen). 

Neben solchen Worten, deren Vocalisation die Wurael 
als auf starker Stufe stehend erweist, laufen häufig ver^ 
wandte, die f» iu der Wurzel zeigen. Wahrend aber der 
Vocal der starken Stufe gestoßen betont wird, ist die 
Betonung des u schwankend. Der Accent von gwrfi (gellen), 
einem mit gerwe verwandten Worte , ist nicht bekannt ; 
die nächsten Beispiele veranschaulichen nicht nur die Be- 
ziehnrg des w zu zweisilbigen Basen, sondern auch die 
wechselnde Betonung: 

sskr. gäftt (verscblaug) : lit. gurklys, Acc. gufklj (KropQ. 

sskr. karüydii (wird niacheu) : lit. kürii (bauen). 

säkr- Qdrdas (zu zerbrechen) : lit. szufmai (abgebröckelte Torf- 
Stückchen). 

nkr. smNimI- (adminUig) ; lit. mnäiwi (Honst). 
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Werden diese Beobachtungen durch weitere Unter* 
suchmigen bestätigt» so kann an dem Werte des u kein 
Zweifel mehr obwalten. Da « im Litaniflcken schwacher 
Vocal ist (oben 130) , so erhSIt man das Recht , wie iU- 

in Selti mit sskr. hdri- in hdrita-, so gur-, kur-, sjsur- in 
gurkJys, kürti, szufmai mit sskr. gJr-, kilr-j gir- in gmid- 
(verscliluugen) , tuvikürmi' (hel'tig wirkend), prna- (zer- 
brochen) zu identiti i Ii n. Warum der schwache Vocal 
vor r, l und, wie jetzt iiinzugetügt werden kann, vor m 
in der zur zweisilbigen Basis gehörenden schwachen Form 
die tt-Farbe angenommen habe, muß dahin gestellt bleiben j 
vor n scheint, wie allerwärta in der schwachen Stufe der 
einsilbigen Wnrsel, t an herrschen. Der Gregensatz der 
Statigkeit des gestoßenen Acoentes, der zwischen starker 
und schwacher Form herrscht, ist begreiflich: die Ver- 
Wandlung der starken Form ans einer zwdsilbigen in 
eine einsilbige , also die Verlegung der Laute m, n, r, l 
aus dem Siibenanlaut in den Silbenauslaut, hat erst in 
der lituölavischen Periode Statt gefunden, während die 
zugehörige schwache Form schon in der Ursprache ein- 
silbig, jene Verlegung also schon damals erfolgt war. 
Darin, daß auch hier der gestoßene Acrent als der ur- 
sprüngliche zu betrachten sei, möchte ich Fortnnatov bei- 
stimmen. Ausdrücklich für Bezzenbergers Beurteünng 
der Verbindungen «r, ul spricht, daft es häufig glückt in 
den selben Wortstämmen der Verbindungen rö, lö habhaft 
zu werden, deren Abhängigkeit von der zweisilbigen Wur- 
zel fest steht: so neben gurti noch grofi^ beide zu gSrwS. 
In das Sanskrit übertragen ergäbe (/er- nach FortunatüV 
und Bezzenberger jdri- (vgl. jaritdr-) ; gur- nach Bezzen- 
bergers Regel yir- oder gär- ; gro- aber könnte meines 
Erachtens nur grd- lauten (vgl. bhrafar-). 

Wir sind jetzt im Stande ein Urteil über die ursprach- 
lichen Verbindungen, die den indischen öm, an^ ir (ür) zu 
Grunde liegen, abzugeben. Die Dehnung des schwachen 
Vocales, der im Anlaute jener Verbindungen gesucht 
werden muß (oben 222 f.), kann vor der Sprachtrennung 
nicht bestanden haben, da sie dem Litauischen mangelt 
und hier nicht etwa durch eine secundäre Verkürzung 
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vertilgt sein kann. Jene indischen Lautgruppen müssen 
also an die Stelle anderer getreten sein, als deren Nach- 
kommen sowol sie selbst wie ihre baltischen Vertreter 
betrachtet werden dürfen. Wir finden diese Vorgänger 
wenn wir Saussures Regel, tema-y tena*, tera-j tela- seien 
vor der Tonsilbe zu t^-j t^-^ ff - tj- umgewandelt worden, 
durch die Begel ersetzen: die schwachen Formen 
der Verbindungen emo-, ena-, ero-, da- sind die 
Verbindungen des schwachen Vooales (9) mit 
der langen nasalis oder liquida consonans. 
Die langen Nasale und Liquiden sind durch Assimilation 
des Restes des basisschließenden Vocales an m, w, r, l ent- 
standen. Der Vorgang war der (nach ESeelmann) , daß 
der unmittelbar vor der Tonsilbe gepprorhene Vocal seinen 
specifischon Klang Terlor und als dumpfer Htiramton fort- 
lebte, während der zur Hervorbringung des Nasals oder 
der Liquida nötige Verschluß in Folge des Trägheits- 
gesetzes weiter geführt ward. Die so zu Stande gekom- 
menen Lautgmppen 9H, 9I sind nun von den £in- 
zelsprachen Tcrschieden behandelt worden. Die Arier 
— daß die Eranier Anteil nahmen, geht aus ihrer mit 
der indischen übereinstimmenden Behandlung der langen 
Nasale hervor — haben die Dehnung von dem Consonanten 
auf den Vocal verlegt. Bei den Europäern — doch kann 
ich bei meiner ungenügenden Kenntnis der slavischen 
Dialekte über das Slavische kein Urteil alji:;rl!en — ist 
der lange Consonant gekürzt, so daß in den Sprachen, 
die vor w, r, l nur Eine Form des schwachen Vocalea 
zulassen, z. B. im Germanischen , die schwache Form der 
zweisilbigen yon der der einsilbigen Wurzel nicht unter- 
schieden werden kann. Ob in denjenigen, die mehrere 
Vertreter des 9 kennen, die überkommene lange Nasalis 
oder Liquida mit einem unter ihnen nähere Beziehung 
unterhalte, etwa das Griechische mit o wie das Litauische 
mit w, müssen genauere Untersuchungen lehren : mir ge- 
nügt es hier die Richtung angegeben zu haben, in der 
die Aequivaleute der indischen flm , a» , Ir (ür) gesucht 
werden müs.qen. 

Wenn ursprachliche 9^, tt l 2a läugnen sind, , so 
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fallen auch die mm, ri«, rr, II hinweg, in die sie vor Vo- 
caleu sich gespalten haben sollen. Ich gehe auf diesen 
Teü der Saussureschen Kegel nur darum noch ein, weil 
ich so Gelegenheit finde einen Punkt zur Sprache sa 
bringen, in dem ich bisher stillschweigend von Sanssore 
abgewichen bin. Oben 114 f. ist gelehrt, daA die Verbin- 
dungen sskr. am, an, ir (ur) , griech. ufi, av, ag, aA, got. 
um, un, aür, td die Reflexe ursprachlii^er vor Vocalen 
erscheinender wi, »n, ar, 9l seien. Saussure läßt diese 
Stufe der Schwächung überhaupt niclit zu : bei ihm hat e 
vor der Tonsilbe in allen Fällen gänzlich unterzugekn; 
wo die vorhin genauuten Verbindungen zu Tage kommen, 
müssen sie als Eortsetzer von mm u. s. f. betrachtet wer- 
den, die ihrerseits lange »Sonanten« vertreten; woraus 
folgt , daß jene am, an, ir (wr) nur in der zweisilbigen 
Wurzel mög^ch sind. Diese Beschränkung ist falsch ; sie 
fuhrt bei Sanssure zu Unbegreiflichkeiten. Die indische 
Form tUrdH (dringt durch) hat nach Sanssure — der auf 
dem Boden der alten Wurzelanalyse steht und darum über 
ein »stammbildendes Suffix a* verfiigt — folgende GFe- 
schichte. Vor dem antretenden betonten Suffixe sei iera- 
(vgl. 3. Sg. Aor. atärit) zu tr^- geschwächt worden; aus 
tr"^- sei ^f- entstanden; tf- aber sei im Zusammenstoße 
mit dem folgendem Vocale zu tp'- aufgelöst worden. Also 
man sieht: in dem indischen ir steckt der die zweisilbige 
Basis auslautende Vocal idg. a, da ja tV aus f ^i^d dies 
selbst ans H erwachsen ist. Wie erklären sich dann aber 
die Formen sskr. hirifiprd' (der goldene Nüstern hat), 
jNffiAi- (Scheibe^ Bingu. s.f.) nehmhäri- (feuer£arben),iN&iin<u- 
(Fnlle), allgemein gesprochen alle die Formen^ die hinter 
den Erben der angeblich nur aus yif ^, i-, J herleitbaren 
Verbindungen sskr. am (gamS'ma), an (san^ m«), ir, ur u. s. f. 
den Vocal selbst noch enthalten, der zum Zustandekommen 
der langen »Sonanten« beigetrae^on haben sollte? Die 
Antwort, die Sanssure gibt, beiriedigt nicht. Aut das 
Griechische zugeschnitten findet man sie Memoire 267 : 
». . . . le ph^nomkie f, outre o^^ oil, . * • . semble repr4- 
sent^ parfois par aluy ttpa*, Bei^pielp taXut^ itttXdfiii, xäXa- 
«^^uquyim^ fi^ilf9t/&ifmf. Und 27S »On oonnait le paral- 
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I^lisme des groiipea -ava- et -vij-, -aiut- et -fiiy- . . . . 
Deux hypotli^ses se pr^seuteut: on l)ien -ava-f -a^ec- sont 
des variantes de -vrj-^ -f**?-» ^{^^^ i^ur raisou d'etre 
dans quelque circonstanco cachee; ou bien ils proviennent 

de 'Sva-f -€(Mi ibrmes t'ortes — gräce au meme mölange 

du vocalisme qui a prodiiit tdXutföai [so] a la place de 
tdlaaöiu [so]. Ainsi lUaf-doftd-tOQ serait pour *iuip-defd- 
toQ et n^aurait pris T« que sons rinfluence de dt^ii'ijyM 
et de l^ofiovc. Sanasnre scheint übersehen za habeQ, dai 
das Sanskrit den griechischen cega, aAa entsprechende Ver- 
bindungen an die Seite stellt , daft mithin — um bei den 
Liquiden zu bleiben — eine ursprachliche doppelte Be- 
handlung von f , l oder eine ur.spraclilicbe Beinflussung 
der starken Formen era-, ela duicli die schwachen sta- 
tuiert -werden müßte. Die erste Möglichkeit läßt sich 
nicht discutieren, da Saussure von einer »circoustance 
cachee« spricht, in der das Erscheinen von tefta n. s. f. 
seine Begröndong finde. Zar Bejahung der zweiten wird 
man sich erst verstehn , wenn es kein Mittel gibt das 
Dasein von itla = sskr. iri, uri anf anderem Wege 
211 begreifen. Nnn habe ich oben 221 f. die vier Beispiele 
Mräf kurUf gama-j hanfä$ snsammengestellt. Sie lehren 
laut genug, daß die Gruppen tV, wr, am, an auch in Ab- 
leitungen aus nicht -zweisilbigen Wurzeln, beziehungs- 
weise (wegen kuru) aus einer solchen zweisilbigen Wurzel 
möglich sind, in der f als Quelle des tir nicht in Betracht 
kommen kann. Bei Saussure figuriert Äira, lediglich seines 
ir wegen, unter den Abkömmlingen zweisilbiger Wurzeln 
(264. 268). Das verwandte indische Verbum gibt dazu 
nicht den geringsten Anlaß. Ueber das ur in kuru erfahrt 
man Ißchts (244 Kote 3). »Le gronpe an, dans hanydtf 
etc.| est le repr^sentant r^golier de ^ devant y« (2&3) — 
was keine Erklärung heiBen kann. Und sama- erscheint 
nnter einer Reihe von Beispielen, »dont Vanalyse mor* 
phologique est du reste doutcuse« (274). Allen diesen 
Formen gegenüber versagt Saussures Aulfassung der in- 
dischen ir, ur, aw, an und ihrer europäischen Genossen. 
Sieht man in ihren Wnrzelvocalen die Fortsetzer des ur- 
spraohlicheu 9f so fällt freilich das üecht hinweg die An- 
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wesenbeit einer jener Lantgmppen in einem Worte als 
die Gewähr daf&r zn erachten, daft dieses auf eine swei- 
silbige Wnrsel zn beziehen sei. Allein man hat den 

Vorteil nicht nur ihre Lautform verstehn sondern auch 
den vorher erwähnten zweisilbigen Gruppen näher kommen 
zu können. Griech. taka-, sskr. tuU- nebst den oben zu- 
sammengestellten analogen Bildnn^eTi lopräsentiert nr- 
sprachl. tdla-, d. h. eine andere Schwächungstorm der zwei- 
silbigen Basis (ela-. In der Schwächungsform tot- die im 
Sanskrit ^«r-, im Litauischen tul- ergibt, sind die Vocale 
beider Silben von der Schwächung betroffeni der Best des 
zweiten ist in der Unge des l enthalten. In taHa- dagegen, 
worans sskr. Ailt-, griech. iraAa-, ist bloft der Vooal der 
ersten Silbe redndert; der zweite verharrt anf der Stofe, 
die er bei Anfangsbetonung inne hat. Im zweiten Falle 
also ist tela- in vortoniger Silbe bebandelt, wie ueda- in 
sskr. uditd- (gesprochen) behandelt erscheint. Und statt 
der bloßen Vocalreduction kann auch Ausstoßung erfolgen : 
tszXttiJLSv steht auf gleicher Linie mit sskr. paptimd (wir 
sind geflogen). Biese zweite Weise geht der Verkürzung 
parallel, die wir in (pagitga und in sskr. vratd-, griech, 
«njy^^og u. s. f. angetroffen haben (oben ld9). Sie ist 
entstanden, als die beiden Stämme , die in sskr. godtüi : 
ifwiaafsti vereinigt erscheinen, zu zwei selbstständigen 
Flexionen aoswuchsen. 

Endfich, wenn dieLante v, I der TTrsprache ab- 
erkannt werden müssen, so trifft es auch nicht zu, daß 
die Gruppen etna, ena, era, ela durchaus gleichartig behan- 
delt werden mit den Gruppen eia, etia. Richtig ist nur 
soviel , daß der zweite Vocal auf beiden Seiten mit dem 
vorausgehenden Laute zu dessen Länge zusammenfließt. 
Aber die Producte sind beide Male nicht die selben. Im 
zweiten Falle entsteht, indem ei und eu vor der Tonsilbe 
in I und H gewandelt und während der Zeit, die a in An- 
sprach genommen hätte, die Stimme weiter t5nt, ein über* 
langer Yooal, der durch die in Vorsilben eintretende Quanti* 
täisverminderung zur einfachen Länge herabgedrückt wird 
(man vergleiche die Verhältnisse nii- euiil, oben 151). 
Im ersten aber werden die Lautgruppen 9m, en, »r^ dl , also 
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Verbmdnngen des sehwachen Vocoles mit langem Coiuienaii* 
ten, zu Stande gebiaoht. Wir erhalten also die Parallelen 

6ii eu : i, u] em, er, e{ : 9m, m, dr, ai, 

eiüj eua : ü; ema^ ena^ era^ da : 9m, 9fl, 9r, et; 
mit anderen Worten, den schlagenden Beweis dafür, daß 
w, «, r, l Mittellante sind, d. h. eine Mittelstellung zwi- 
schen den Voralen und den übrigen Consonanten einnehmen. 

Auf die Entstehung von ü aus eia, eua sei noch be- 
sonders aufmerksam gemacht. Eine zweite Quelle dieser 
Längen (oben 147 ff.) ist damit aufgedeckt. Ueber eine 
dritte im achten Capitel. 

2) d im Inlaute der Wurzel . 
wird bewiesen durch Präsentia wie sskr. kisati (hustet) : 
lett. Msü; sskr. wddaU (er schmeckt) : griech. fädnta, 
W im Inneren der "Wurzel hat in den meisten Fällen als 
Dehnung zu gelten. Von a dagegen hat Saussure (Me- 
moire 150 ff.) höchst wahrscheinlich gemacht, daß es die 
Voraussetziinp^ bilde für a, indem es Grundvocal einer be- 
sonderen neben der e-Keihe bestehenden Vocalreihe sei. 
Das Nähere im folgenden Capitel. 

§3. Belege des 

1) ö im Auslaute der WurseL 

a) Ente Klasse : ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Z. B. äö' (geben) in sskr. dotdr- , griech. dAmg ; p9^ 

(trinken) in sskr. patave, lat. pötum. 

Ii) Ztveife Klasse: ursprünglich zweisilbige Wurzel. 

Bisher sind zweisilbige Basen zur Sprache gekoinmen, 
deren zweiter Vocal a oder e war; und es ward ausge- 
führt, daß beide Vocale in den Präsentien, denen die 
Inder den Bindevocal i zuschreiben (brdvim : bruvdnH), je 
nach Lage des Accentes mit einander wechseln. Das 
Griechische besitzt nun deutliche Spuren dayon, daß auch 
a als Schluftvocal zweisilbiger Basen anzuerkennen sei: 
äQO- in dgoöai, ägoTÖg in hnf^otos, &QOtQOV\ vgl. lit* 
ärti (pflügen). 

' 6vO' in 6vo60cc^6vog, dvuio^ (Piiidar ; 6voiJt6g I 164), 
6fii6- in hom. 6^ov^ai (vgl. Curtius Verbuin ^ 2. 328**), 
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Daß die Flexiou diespr Basen in der zweiten Silbe 
ebei)f;ilU: VooaUvpohsel besessen habe, lehrt die P 25 be- 
zeugte Form ibvato^ durch die die Hesychische Glosse 
fttwrat* ärifitt^stai, fiiii<p$tai Rückhalt bekommt. Und wenn 
eine Etymologie Aufrechts (Rhein. Mus. 40.160) zutreffend 
ist, geht dem grieohiachen Vocalwechsel o : a ein indischer 
von a : f zur Seite. Aufrecht bringt ans dem Qatajpatha 
Br&hma^ dieFormen sam omirB (sie haben gelobt), sam amatUS 
(sie schweren), ans der Taittiiija Samhita antüffa (schwöre), 
anm (er schwor) bei. Da sskr. t als Vertreter des grie- 
chischen « bekannt ist, würde mit griech. o^o- nicht sskr. 
ami' sondern ama- zu identilicicren sein. 

Ich lasse die Frage, ob das \on Aufrecht behandelte 
indische Verbum von dem gleicklantenden ämtti (er be- 
drängt) versobieden sei oder nicht, auf sich beruhen, und 
behaupte nur : yon den beiden Stämmen, die in der Flexion 
wechseln, aml- und amd-, hat der zweite, nicht der erste, 
das Recht dazu dem germanischen oma* in altn. ama 
(plagen, quälen) gleichgesetzt zu werden. 

An <mO' mm kann eine ähnliche Yocalbeweguug ver- 
folgt werden , wie an einer beliebigen zweisilbigen Basis 
mit anderem SchlulU ucalc. Nehmen wir die in griech. 
'^ysQi&outo verbaute zweisilbige Basis. Sie kann in zwie- 
facher Weise einsilbig werden : der erste Vocal kann 
fallen ohne Dehnung des zweiten oder mit Dehnung des 
zweiten. Die erste Weise liegt in lit. grää (neben ein- 
ander), die zweite in grama' (Dorf) vor. So wird klar, 
wie neben griech. övorög lat. nota^ neben fho^ta lat. nömen, 
sskr. näman- stehn kann. Um aach eine auf t» schlieftende 
Basis heranzuziehen; üvona steht mit griech. fi^fvfutf 
nömen mit griech. fgvna gleich. Die hier vertretene Anf- 
fassnng des ö in nömen steht derjenigen JSchmidts (KZ 
23. 267) und Brugmanns (Morphol. Unters. 8. 1B6) näher 
als der von Fick (Wörterb."* 1. 99) vorgetragenen, die 
von ursprünglichem ö ausgeht. 

Die auf zweisilbige Basen zurückführenden Wur/cl- 
formen auf ö haben alle eine andere Entwickeiimg liinter 
sich als nö. Ihr ö ist im Perfectum entsprungen, wo es 
Ablant zu a oder s ist. Der Ursprache kann wol mit 
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Sicherheit die Wurzelform inö- zugesprochen werden : man 
beachte die identischen iiiidiingen sskr. jiiCLtä- , griech. 
yvoTOff, lat. notus ; aakr. jajfläu, lat. sskr. jMtdr-y 

lat. nötor ; die ursprachliche Herkunft des gj-iech. §yv(ov 
folgt aus der nahen Berührung der Optativformen sskr. 
ja^äs : griech. yvo^rjg. Neben dnö- ist eine Wurzelform auf 
0 (lat. -fniUrus) and eine auf S (ahd. incnähettj agnoscere) 
naohweiBbari diese beiden weisen auf eine Flexion iena- : 
dmS-f die durch sskr. janmds (für ^janmo»^ durch EinfliiB 
Yim *iiUdF) = got. ^nimm (oben 206) verbürgt ist. Der 
Ausbreitung des Perfectablantes ö über den activen Sin- 
gular hinaus werden wir unten weiterhin begegnen; hier 
sei nur daran erinnert, daß griecli. ^ww, ^^wöü: und jtzLj^a, 
müjGLg, ajirtüa' ihr zu t} aus *^'^iblv, nzri- ^ xcttaitTi^- 
XKiv oben 193) ablautendes m nur aus dem Perfectum bezogen 
haben können , indem nach dem Muster von ti^fit : *£© 
{&fpi(oxay äipi(ovxat,y ävHE&e^at) ablautende Perfecta ge- 
bildet wurden, deren o das Gebiet der Kategorie über- 
schritt 

2) ö im Inlaute der Wurzel: 
avest. aiw^fOsti (umgürtet) , lit. iMi (gürten). Mit avest. 
yOistdr de<^t sich griedi. (otfrd^; fi&vw^ aus Itiotfa, wie 
nsff^Bwvpki aus hdffoa^a. 

Die große Menge der inlautenden ü können als Ab- 
lautsformen aufgefaßt werden. Und zwar ist dreierlei 
möglich: ö kann innerhalb der e- Reihe als Dehnstufe 
stehn ; oder es kann Ablaut zu einer der Längen e, d 
vorstellen. 

Ich habe fiüher zu zeigen versucht, daß griech. xXAjaOf 
t^ßOf urgerm. böwö aus urspraohliohen Perfectformen 
p^lOffef tetroue, bhebhöife geflossen seien (167 f.). Gleichen 
Ursprung kann das m in griech. et^fanög^ hftQaKtOf ^TffAv" 
in griech. 4^QA^xm und in ttXAtiny 9tXatyit6g haben. 
Wie neben tga^m griech. tgav^Mi und altn. p eyja (sich 
sehnen), so liegt neben ^ganög got, siraujan (etgcow^Svat); 
neben d^gcbexca griech. d-gav^cc und lat. fr aus (Curtius KZ 
2. 399). Neben xAco^o steht lit. klegüj klegeti (laut lachen; 
Fick Wörterb.* 1.395 f.) Man hat nicht nötig neben Megn 
ein Parailelpräsens mit e anzuneiimen, um zu dem Ablaute 
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ö zn gelangen; viehnehr kann xX6lto zu Megu eioh ver« 
halten wie ahd, tkruom (pati), 3. Plur. Prät. ihruokm (paaai 
saut» JSehmidt KZ 26. 7) m ksl. ^oi^ ans *<r«]^. — 
Deaflioh Ablaut m « ist das m in ^c&^id (oben 167) und 
in TQoyai ; zu jenem vgl. abd. hoan {fovere, xefrioare) , za 
diesem tgri- m r^TQriJu.i^ tgrirdg. Den Ablant Ä;d bat 
erst Saussiire nachgewiesen (Mt^moire 155 ff.). Schon Ahrens 
(DD 182) hat erkannt, daß die von Hesych aufbewahrten 
Formen rfidtoxr«/ rf f>t5jLtMrat ; te^ayyftivot, ' ted^viia^iBvoLy 
fUfu&vOfidvoi etymologisch mit d'dyw*) zusammenhangen. 
Nach Sanssores wahracheinlicher Hypothese stammt ca aus 
dem Perf. Sg. Act., von wo aus es zunächst den übrigen 
Perfectformen sich mitgeteilt hat. Daß es aber hier nicht 
haften geblieben, lehren die weiteren Glossen Mfßti* fur- 
Mtfoiy sKAi}pAtf«»; 9mi4^B(g' doo^dc^g*, fisdvcMg' IkHpoulig 
^twveutx^ (Hes.). Demnach hat wol ein vollständiges 
Verbnm &Ayn neben J^yo bestanden (GMeyer Grleoh. 
Ghramm.* B2). Läßt man dies gelten, so kann TttcoööG) 
aus dem Perfecte von tcxücöco (intalav bei Pindar) hervor- 
gegangen sein. Ferner, da neben Kdkaxfoq ein Präsens 
itldd-m vorausgesetzt werden darf fvgl. gricch. aGtpäoayog : 
lit. sprogti, knospen) , so liegt es nahe wegen HXdt&fo eine 
Uezion *nXä^a : *$tdKXa^ za.' vermuten. 



Zur Lösung der £*rage, wie es komme, daß ä und ö 
neben s als Grundvocale fungieren, während von den 
Kürzen wahrscheinlich nur e als Ausgangspunkt einer 
Reihe betrachtet werden kann, fehlen die Mittel. Von 

Saussuie ist der kühne Versuch gemacht — der freilich 
nur auf ursprüngliche Längen sich erstrecken dürfte — 
jene Längen in je zwei Kürzen zn zerfallen. Der erste 
Compouent der drei präsentischen Längen sei e: daher 
fifywiUy Xä^Oy äidaiu in ihrem ij, , o» den gleichen Vocal 

*) Ich habe bier in tiei kDiiunlicher Weise &nyoy angesetzt, wUl 
aber darauf hinweisen, daö n keineswegs ganz gesichert ist. Das »j 
in Pindars •0-^|arg, dem Ahrens (DD 140) keinen Ghmben j?eschenkt 
hat, verdient liiu vielleicht doch: eine allerdiugs junge, abei durch 
kein attisches n diserediUerte Inschrift aus Thermal Himeraiai (Ck>Uita 
no. 8347) gewAhrt iM6 m# Ifi^ov foe ^t^mnit«. 
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bergen, der in xXisKn siohtbar ist; der erste Gomponent 
der perfeotischen Länge sei o: daher in iggtoycc^ *UXm99tf 
Hidm-nm der gleiche Ablantsvocal enthalten sei, den man 

in KBxXo(pa waiimimmt. Die Hypothese empfiehlt sich 
dadurch, daß sie es verständlich macht, wie Cl und ö neben 
e Grundvocale sein können, und den Ablaut a : ö wie das 
Verhältnis des präsentischen ö zum perfectisclien begreif- 
lich werden läßt. Aber sie leidet nicht nur daran, daA 
sie Ton einer unbeweisbaren Yoranssetzung ausgeht, son- 
dern hat anch den £inwand gegen sicbp daft sie genötigt 
ist swei entgegengesetzt wirkende Contraotioiisweisen neben 
«inander zu behaupten. Es gibt eine Weiae der Contrac- 
tion, die der Ursprache sicher zugesprochen werden darf: 
beide Vocale vereinigen sieb zur Länge des zweiten. So 
ist das ä in dd^väfiL (nach Saussnres Theorie, oben 207) 
und in ^tgaräyög (nach Wackernagel Das Dehnungsgebetz 
der griechischen Komina 28 f.) zu Stande gekommen, und 
so wäre das « in Xd^m zu verstehn. Hingegen müßte 
das €0 in *Xsk(x)^a aus oa so erwachsen sein, daß die Qualität 
des ersten Vocales gesiegt hätte: im gleichen Dialekte 
stünden also iCQarog und ttgAtos neben einander. Bei 
Saussure ist der Widerspruch unter der mathematischen 
Formel versteckt. »Fonr aiÄ [wofür ich 6a schreibe] apr^s 
la contraction Äi€ ; >pour otii [d. h. oa] apr^s la contrao- 
tion ^1«. Hier scheint zunächst alles in Ordnung: dem 
Ablaute ai : a« scheint ein Ablaut Äi : Ät völlig confonn 
zu sein. Der Schein verfliegt, wcim man die Zeicbeu 
Ai, Äi durch die Zeichen der wirklichen Laute ersetzt. 
Äi ist a {Xäd'wi) : also hat sich die Qualität der Länge 
nach der Qualität der durch Ä bezeicliTiften Kürze (a) 
gerichtet. Äi ist ö i*kilo}^a): also hat sich die Qualität 
der Länge nach der durch as bezeichneten Kürze (o) ge* 
richtet. Die Conformität stellt sich somit als erzwungen 
heraus. Zur Erklärung der auf der schwachen Stufe er- 
scheinenden Yocale fordert die Hypothese nicht, so sehr 
sie Saussure auch nach dieser Seite fruchtbar zu machen 
gesucht hat. Warum nicht, wird ans dem folgenden Ca« 
pitel ersichtlich werden , das die als Kfirzungen fiingie-' 
reiideii Vocalö vurzulükren. hat. 
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Siebentes Gapitel. 

Schwäciiungen von a, i:, ö. 
(Im Verlaufe: Ablehnung des Grnndvocales a.) 

§ 1. 

Stufen der Schwächung. 

Die Schwächung des 0 hat awei Stufen: Beduction 
des e und Ausstoßung. Ausstoßung tritt überall da ein, 
wo die Natur der den starken Vocal umgebenden Laute 

sie gestattet. Wo sie dennoch nickt eintritt, muß ihr 
Unterbleiben einen besonderen Gnind haben : ich habe als 
eine Möglichkeit bezeichnet {olwu 106), daß er in der 
Satzrhytbmik Hege. Ansstoßmig kann mithin hier als 
£egel, Beduction als Ausnahme betrachtet werden. Statt 
der Längen ö erscheint unter den Bedingungen, denen 
die Schwächung des e unterliegt, bald kurzer Yocal, bald 
kein Vocal : scheinbar kehren also die beiden Stufen der 
schwachen Form hier wieder. Bei genauerer Betrachtung 
seigt sieh, daß die Länge selbst nur gekttrst, nicht aus- 
gestoßen wirdi und daß in allen Fällen, in denen Aus- 
stoßung eingetreten ist, in Wahrheit nicht die Länge son- 
dern der durch Kürzung entstandene Vocal gefallen ist. 
Das Wandern des Accentes auf die nächste Silbe kann 
die Länge nicht ganz beseitigen , sondern nur kürzen ; 
soll dieser gekürzte Vocal fallen, so bedarf es eines neuen 
Anstoßes. Hier also bildet Heduction die Norm, Aua- 
stoßung die Ausnahme. Der Ausfuhrung dieser Sätze 
sind die beiden folgenden Paragraphen gewidmet, deren 
erster uns mn zweites (oben 208) ursprachliehes a näher 
bringen wird. 

§ ^* 
Kürzung. 

Da das Arische den Unterschied der Vocalqualitäten 
verwischt hat, muß die Frage, welche Kürzen an die 
Stelle von a, ö treten, durch die europäischen Sprachen 
beantwortet werden. Ich werde den europäischen Verlauf 
des Küraungsprooesses zuerst an sänuntlichen drei Vooalen 
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verfolgen; das Arische kann so am einfachsten erledigt 
werden. 

I. Kfbnrang des a. 
Der Ablaut a : a wird im Gbieehiscben dnroh die 
schönen Verhältnisse bezeugt: ipäfd, ig>äv : tpafikv, ^oro, 

tpatög; ißäv : ßdrr}v, ßatög; &fi€vat : aatOi; (iie^. Theog. 714); 
dccj^Log : dc(r6g in adazog' ädiaiQtTog (Hes.) und dazdofuct; 
LöTä^Lf eötäv : T<ftäfisv^ (JtaTÖg; käd'io : Xad-etv^ &la6rog; 
fääoaai : ccdetv, üö^ievog ; zßxo) : taxi^ai ; (jänG) : öanfivai. ; 
xä^Mf näyvvfu : »ay^vou^i XäilH)ntu : AußsiVf ion* ibtoiUila|*- 

fkhfOl u. 8. f. 

Die übrigen europäischen Sprachen reflectiereu dies 
& übereinstimmend durch a (ksl. o) : 

grieck 9«Ug : Ist /aleor (Fi«k Wdrtorb.* 2. 162). 

griech. ^ctroff : lat. aatf goL (%B%OQScitivos). 
griech.0TaT6g :\&t8tatu8t altn. «fe^r (störrisch), lit^ioitiM (elMUlSO). 
griech. ^avd^ : got. ungatass {&Ta%tog\ tasaa- aus (2aMo-). 
griech. nayfjvai ; lat. x>flCff, pacxmf TNene Formenlehre' 2. 316); 
ags. /Vec (Zeitraum), mhd. vadh im Ablaute su lat. pägns. 

Ich knüpfe an lat. pae»^, poüMfi^ an. Wenn der Yocal 
des Präsens pago (vgl. iago bei Turpilius) identisch ist 
mit dem Wurzelvocale des Aorists itaf9j[»m^ so ist pa§o 
entweder ein zu vorhandenen Aoristformen gebildetes Prii- 
senS) wie die nachhomerischen ac^o, k£toncti, %H(Oy oder 
ein Präsens nach der 6. indischen Klasse. Im gegebenen 
Falle ist die erste Moglickkeit vorzuziehen (vgl. Curtius 
Do aoristi latini reliquiis, Wiederabdruck Studien 6.431 ff.); 
im anderen ist schwer eine Entscheidung zu treffen. Das 
Kesultat ist beide Male das gleiche: das präsentische 
das für Parallelität des a mit betontem e zu sprechen 
scheint, ist in nicht betonter Silbe entstanden. Stellt man 
die deutschen Yerba des Ablauts a : d zusammen , die in 
anSergermamschen Sprachen sichere Verwandte haben und' 
bei denen Entstehung des a aus HL in Betracht kommen 
kann, so erbSlt man ein Resultat, das dem betonten a 
wenig günstig ist. Ahd. lahan (vitnperare) verfaSlt sieh 
zu griech. Xaxtiv, wie lat. pamnt zu ntty^ai,. Neben ahd. 
watan (vadere) läuft lat. vadere. Daß das a in altn. hl^ipa' 
(laden) jünger sei als der üe£ex des der im Perfecte. 
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hlÖp zu Tage kommt, geht daraus hervor, daß hlö- iden- 
tisch ist mit Iii. klö- in klöti, ksl. kla- in kladq (oben 209). 
Got. sakan imtiiUcp) gehört mit got . söJcjan (iqtHv) 

m lat. ta^y Mgßre; man kann also die Proportion auf* 
atellen: got. sahtm za lat. aägus wie paami za püguSk 
Vier prSeentiache a sind also teils sicher teils wahrschein* 
lieh als nnhetont m denken. Nimmt man hinnii daft in 
fOnf weiteren Verben, nämlich in altn. fo%a (nehmen), 
fi& (d. i. *flaha, schinden), got. garapjan {&Qi^\iBtv)y hlahjan 
{ysXav) , ags. hacan (backen) das präsenliscbe a sicher 
oder doch walirscheinlich auf eine Länge zurückweist, 
so wird man zugeben , daß es um die Chancen des mit 
betontem e parallelgehenden a schiecht bestellt sei. Daß 
wir mitonter nicht im Stande sind den späteren Ursprung 
des a aufzudecken , so des a in got. gadaban {(fvfißa^vsiv ; 
lat. faber^ ksl. döbrü xaXög) und skaban (ivg&v ; lat. scabo), 
kann ihnen nicht aufhelfen. Bas Griechische besitst an 
Tergleichharen PrSsentien ^o(ua, Id^tsta, ßXdfitm. Das 
letzte muA als etymologiBch nnklar bei Seite bleiben; die 
Vermntong, daft es mit yXd<pa) (oben 116) auf gleicher 
Stufe stehe, liegt nahe. Die beiden andern enthalten 
sicher kein nicht weiter aiizulehnendea a. Stellt man 
fidxofiai zu i»,6%avci (Fick GGA 1881. 1437), so gewinnt 
man unter Herbeiziehung von fiax^ööadd-m die beiden 
Stämme ftäx«' : iicixi-, zu deren zweitem (jLccxo(iaL sicli ver- 
hält wie d/b|i4u zu ÖU' in ökvtcu* Bugge hat (Beitr. B. 
104) Xdfncm mit altpr. lopis (Flamme) verglichen; bei Be- 
achtung des Verhältnisses von ^^tAa^rf^ zu lit. li^ia 
(Beichtom) erkennt man in k&^itm ein mit lat. pcmgo con- 
formes F^fisens. 

Erwägungen dieser Art haben Sanssnre (Memoire 160ff.) 
EU der Folgenmg geffOurt, daß es ein betontes nr- 
sprachliches a nicht gebe. Die folgenden Seiten 
werden uns in der Läuguung dieses Lautes weiter be- 
stärken. Gibt es aber keinen ursprachlichen Grundvocal 
o, so gibt es auch keine Vocal reihe a:ö; an ihre 
Stelle muß die Reihe a:a gesetzt werden. Hier 
tritt der Gegensatz der neueren Anschauung vom ursprach- 
lichen VocaUsmns gegen die von Schleicher codifioierte 
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am schärfsten zu Ta^: a, bei Schleicher »der die Natnr 
des Yocals am ausgeprägtesten tragende, reinste und un- 
getrübteste aller vocalisohen Lautet (Die Deutsche Sprache 

132) , hat seit Saussure das Ansehen des Grmndyocales 

einer selbstätändigtu liuiLe verloren, und das rräsens 
sskr. djati, lat. agit ii. s. f.. einst eine Säule des Ur-a, ist 
zum Aoristpräsens degradiert. Allerdings hat Hühsch- 
maun a wenigstens teilweise in die Rechte des Grund- 
Yocales wieder einzusetzen gesucht : ich zeige unten, (256 f.), 
warum ich ihm nicht folgen kann. 

11. Kürzimg des e. 

Die europäischen Sprachen weiweu zwei Vocale als 
Formen der Küizung auf: e und a. Dies ist klar aus- 
gesprochen von Mahlow (AEO 6. 138). Bei Saussure wer- 
den zwar ebenfalls zwei Kürzen anerkannt. Allein sie 
werden beide auf Einen ursprachlichen Laut zurückgeiuhrti 
die »Toyelle indätermin^e« (Memoire 180) — eine unhalt* 
bare Annahme, auf die ich zurückkomme« 

Das Grieohisclie besitzt beide Kürzen. Ich werde 
die Belege mit Rücksicht auf die Stellung des starken s 
im Auslaute oder Inlaute der Wurzel anordnen , in der 
ersten Lage das e einsilbiger von dem den Rang eines 
Crmndvocales bekleidenden e ursprünglich zweisilbiger 
Wurzeln scheiden. 

1) € im Auslaute der Wurzel. 

a) Ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Ablaul 7j : f in ly^öl : utai^ ä(phi]v^ ttö^] tCd^tiCi : xCd^stiav^ 
»£o, ^STÖg-, öidfi : Öetos; : Xum (NG(tW 1888. 400); 

(istQov dagegen wol zu der in ^BSotu ! , got. niitan vor- 
liegenden erweiterten Wurzel (Saussure MSL 6. 248). 

Ablaut 1} : a in a^iritogf mhd. mat : afidco ; kret. ;|r)j(»£voi/tfa 
(Taf. V. Grortyn 853) : ;i;aT/a), xaxCifsi'^ herakl. ßovßrlug : 
ion. i^ipi6ßaitda (Ionische Lischriften no. 113 18); epid, 
ixixijy (CoUitz no. 3339 lu»; Tgl. ^tffvtviu * mt^ivoi ägtoi, 
AdatmvBg Hes.) : xda^m ; dor. (iifitStitfUvot (Alkman fragm. 
23 35) : fiatoftat, el. legöfiaogj fiatro (CoUitz no. 1147«,»), 
JSchmidt Pluralbildungen 330 ; Mt^iut : att. mä^e ; ksl* 
im {iloveCa) : UxQov (so Fick Wörterb.-» 1. 120). 

Becbtel, Die fiauptprotjitimo ü. id^. LauUehre seit Sdüeiclier. lü 
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b) Ursprünglich zweisilbige Wurzel. 

Ablaut fi : a m xv^ : axoxvaia ; xecraxxi^fjv : ntavm ; 
in'iv : *i^cUa) (vgl. ^(widröv, isilöfut * «Tvoir öiUVov, Hes. und 
Mfikler Beitrage zur Büdnog des griech. Verbiuns 21); 

tfjMnw vAv awy «g ydg**», oXov iotiQBg (Hes.)* — 1)& liier deut- 
lich etn AUant i} : a vorliegt . so kann ancli xXor in Mt^MUewu 

die schwache Form sti xAi^ in xifixlfiiii sein : man bat dann 
nicht nötig tA«- mit sskr. pr- in pippnasi zu identifieieren. 

Für don Ablaut : « fehlt ein sicherer Beleg, ßkato 
(N ßXeiris (Epich. fr. 154 X.) kommen .-^o wenig in 

Betracht, wie die bei Hosycli libei lieterte Optativform 
htoöxXairi. Thess. doxiigituv (Collitz uo. 1557 4> kann 
Analogiebildung nach ti^iiuv sein. lfQ6^. falls ihm über- 
haupt zweisilbige Basis zu Grimde liegt, das gleiche £ 
enthalten wie t^^ero^. Auch das e in axoxQsm (Epieb. 
fr. 114 Ahr.), [najraxufsM^ai (Delphi, Dittenberger Syll. 
no. 233 st) ist wertlos. 

2) ^ im Lüante der Wurzel. 

Ablaut ti iain ^T^yvvfu : fttyiivai ; Xtjyat : Aa^apdg; xfjfta 
{rj erwiesen durch xrjvav auf dem Amphiktionendecrete CIA 
2. 54534) : xarjfisvai,, xttia (Bezzenberger Beitr. 5. 313); 
imtkiixa ■ cfTTFOQoya (Hes. ; dxdliixa ist Aorist wie xi^fai) : 
XaxCs (Bezzenberger a.a.O. 814); ^xfxijd«* i)7te{xrii0Qr(XBL 
(Hes.), lat. ceäo '. xBxäöovto (Saussurc 166); lit. xAisti 
(ausbreiten) : nXaxvq ; altn. Idgr (niedrig) ; Xd%ii.a 1 116 (Fick* 
1. 581) ; altn. kräs (leckere Speise) : griech. y^fdoj altn. ras 
(Lauf, Rennen) : griech. iisgda n. s. f. 

Ablaut 1} : s nicht sicher nachzuweisen. Man denkt 
znnädit an die Paare (iiiSea : fi^t^or; altn./V§r (Schaf; eigent- 
lich Vlies) : nsxog (Fick Beitr. 1. 60, JSohmidt Pluralbil- 
dungen 148) ; ffi&og : /«^og. Allein es ist nicht ausgemacht, 
daß die Länge hier vor der Kürze da war: sie kann eben so 
wol durch Dehnung entstanden und ursprünglich mit Col- 
lectivbedeutnng verknüpft gewesen sein (oben 175). Die 
gleiche Dehnung, wie ich sie hier annehme, auch in ^ffyoq 
(zu fdtin) ; hierzu ist eine scliwacbe Form mit dem Ablauts- 
Tocale erhalten, den man erwartet: xQ^^^Q^y^^' XQ^^^o- 
ßa^ig (Hes.). AuOergriechische Analoga sind sskr. vdsas- 
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(Gewand: zu vdsfc = jiiöxai k 191, Fi( k Odyssee 96), vdhas- 
(Darbriugung ; zu viihati) , altTi. Idr (Oberschenkel; als 
«-Stamm erkannt von StefFensen Tidskrift f. filol. N. R. 2. 70 ; 
Grimdfonn *Wiutf zu lit. lekiü oben 160) u. s. f. Betrachtet 
man &/s^Xov neben lat. vadimoniwnf so liegt es nahe e 
und a in dem Gnindyooale S zu vereinigen. Wenn man 
sich aber der Reihen lit. lekiu i UkH : lat. laeertm ] dwen» : 
äwisti : atdwasHs ; kwqnü : kwipti : lat. vapor n. s. f. erin- 
nert, so erkennt man, daß äfs^lov den Gmndvbcal, vadi* 
monium die zu hier nicht belegbarem ^ gehörende Kürzung 
enthalten können. Nicht einmal das ist sicher, ob in 
y,edoucjci , afitfia {äer^cc &Bt^6v' tb ttvfv^ Hes.), 

äfega [af riQ mit Dehnung, vgl. Brugmann Morpliol. Unters. 
1. 28) aus dem in me, auslautenden e gekürztes e vor- 
liege. Ehe man dies für ausgemacht halt, müßte klar 
sein, wie got. qiman , gipan, stüan n. s. f. zu sskr. gO- 
(griech. /)«-), gäifoti (singt ; ksl. ga^q^ crodto), stOt/A-j tOjffA- 
(Dieb; griech. täviioftat) stehe. Die von Saussure über 
das Wesen der Längen vorgetragene Theorie erklärt 
diese Verhältnisse (Memoire 152) und besticht dadurch; 
meine Zweifel gegen sie oben 236 f. Als einziges Beispiel 
des Ablautes 7; : a bleibt döxtid-i^g (Prellwitz zu Collitz 
no. 3340 11©) : döxsd-isg (| 255) übrig. 

Fick hat die Regel aufgestellt (ßeitr. 9. 313): »ur- 
sprünglich auslautende rj und cd sehwächen sich zu e und 0, 
nicht ursprünglich auslautende, sondern .... erst aus zwei- 
silbigen Formen entstandene und inlautende r] und a lauten 
schwach beide zu & ab«. Daß der erste Teil der Bogel, 
soweit er 11 betnfPt, in dieser apodiktischen Fassung nicht 
zu halten ist, zeigen die G-egenbeispiele. Ich würde sie 
so formulieren: t als schwache Stufe zu fj ist nur in ur- 
sprünglich einsilbigen Wurzeln auf S als gleichberechtigter 
Ablaut neben « nachweisbar. 

Die übrigen Sprachen lassen a noch mehr überwiegen. 
1 a) griech. Ttj^t, hös : lat. satus. 

griech. Xfjfiu^ Isla : got. laßaleikö (J^diota). 
Ib) griech. yXfivog^ ylettvoi : ahd. diMm (psrvos, sobtOis; die alte 
Badenttiog noch in den Olosten diUmm 'nitentiA', eUim wm 
*honorariiim vinam\ Bugge Cnrtius' Stadien 4. 826). 
griech. «Xq-, «jla- : altn. /leire, fleatr (mebr, meist). 

16* 
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8) griech. ,p9^iY99iUf jfuyiivm : mndd. tardk (Fröhde KZ 23. 269). 
griech. ilKÄftiutf ünUiß : lat. laeer, 

griech. /xf xi^^f I, x«xi£9om : lat <Muiere (Thmneyseik KZ 26. 802), 

lit. j)//«tt, griech. ?rAf(rv? : lit. i^/a^u« (breit), ah.d./failo(plaoaita). 
altn. ra.s*K riech, i^tgcuo : altn. ro« (Bennen), rata (rennen; 
Fick KZ 22. 875). 

Griech. yffdm, i^datj lat. eadere stelin auf gleicher Stufe. 
Sie sind a-Präsentieii im Sinne von fiäxofiai,, paeuniz sie 
enthalten ein ans einer Länge hervorgegangenes a. Eben 

so griech. xai'o), nur daß hier das Präsens mittelst ie ge- 
bildet ist. Das Germanische besitzt in altn. taka (ergreifen; 
vgl. got. tekaih a%r.B6^at), flu (schinden ; lit. plissti, reißen, 
Fick* 1. 487), got. garapjan**) {ägi^fteiv lat. röri, ratus) 
identische Bildungen. 

Aber e fehlt keineswegs. Schon Mahlow (A£0 138) 
hat auf das Verhältnis von ahd. tila (mamma) zu griech. 
^rikij hingewiesen. Ans dem in lett. dUe (saugendes Kalb) 
erscheinenden f könnte i in iUa nur in der Gomposition 
des Wortes mit betontem Präfixe hervorgegangen sein; 
Näheres hierüber § 3. Da ein Compositum, aus dem tüa 
verselbststSndigt sein könnte, nicht nachweisbar ist, darf 
man in tila (altir. del) die schwache Form zu sehen. 
Das i stammt aus den Casus, die ü in der Endung haben ; 
und das Verhältnis von tila zu gott. daddjan {d-tjXd^£Lv) 
vergleiclit sich dem Verhältnisse von griecli. d'Sfisd-Xov, 
0£fiLv66zQa%og (Kalymna ; Collitz no. 3590 20) zu d^a^isg. 
Nimmt man ferner an, daß sskr. väyd' (webend) und vdp<xH 
(webt), griech. X^i und laiovti auf einen alten Flexions- 
ablaut zurückführen, so kann man auch das e in lit. 
(drehe, winde) — das Beispiel möge die ganze Kategorie 
vertreten — far den Ablaut B i e anfuhren. Femer, ksL 
sefmü (rilscog, i^xatog) stellt bereits Miklosich (Lex. Pa- 
laeosl.) zu lat. sero ; in dem verwandten got. seipus (spät) 
steckt die AVurzelform sei-, die durch sskr. sclyd- (Abend; 
Vgl. Bugge Curt. Stud. 4. 353) und die vorausgehende Be- 

"*) Nach Saussure (Memoire 169) hierher griech. ^i^yMi. Dann 
wäre gmoficci ein Präsens wie (pthyto (oben 167. 236). 
**) Dies wol Denominativum. 
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merkung ihre Erledigung findet. Warum ich auf das e von 
lat. meiere mich nicht berufe, ersieht man aus dem oben Ge- 
sagten. Zweideutig ist die zwischen griech. %^ig und altn. 
ig€6r (gestern), lat. ^eeur und grieeh. {«o^ n. B.f. obwal- 
tende Vocaldifferenz. Sichere Beispiele des Ablautes S : e lie- 
fert| wie man sieht, nur die nrsprnnglich einsilbige Wurzel. 

XU. Kürzung des 
loh führe die Darstellung wie in II. 

1) ö im Auslaute der Wurzel. 

a) Ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Ablaut a»:o in 6(dm6^\i9oiktv^ dctösi kypr. «M» 
(CoUitz no.68i)» epir. tfiKf»)M (Collitz no. 1377) : xovtfg ; 
' ßdncoQ : ßoxd ; xAvo^ : nulfywwq (ArchU. fr. 87) ; fiAXos : 
y^Xis (zu russ. niajatX, ermüden, JSchmidt EZ 26. 6). 

Ablaut ö : a nicht sicher nachzuweisen. tJeber die 

zwischen övaro, 'opofica imd lat. nömen waltenden Be- 
ziehungen oben 234 ; ddvag ' nsQidag (Hes.) kann man auf 
dä- in däfiog beziehen : vgl. sskr. dind- (abgeschnitten). 

b) Ursprünglich zweisilbige Wurzel. 

Die einzigen Belege liefert yva>-, yvoiiig (sskr. jKB^) 
und ayvoMfo ; mit yvofs- vgl. do/«- in kypr. d6^evm (Col- 
litz no. 60 ö. lä). 

2) ö im Inlaute der Wurzel: 

Ablaut a:« in tiftbym : t(faystv; HOtaaAxt» : ^axvög^ 
xntd(ß> : &td6i^aXos (Bezzenberger Beitr. 5. 315). Im Ver^ 
hältnisse von tgAym : t^ayslv können x^c&(co und «^{01, 
xXAtß9 und xldim stehn : die Yermittelung liefern in diesem 
Falle die Aoriste ävixgayov^ iyclayov, 

Ablaut tj : o wie es scheint in griech. Ad/a {lo n 361), 
der Grundlage von homer. Xok& {Xoiööai) wie von att. 
Xovrai (vgl. Leskien Curt. Stud. 2. 105). Ij^ii.löfn^. lömmtum 
weisen auf ein Präsens *Z(Jwö hin (vgl. nkmog ; jtXafa). 
Kine weitere Vermutung unten. 

Die Verteilung der Kürzen 0 und « auf Wurzelauslaut 
und Wnrzelinlaut gleicht der von e und u darin, daß o 
in grSl&erer Ausdehnung nur im Ablaute zu der auslau- 
tenden ursprünglichen Lünge erscheint. Sie weicht darin 
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ab, daß in der 1 en oronaimten Lage « mckt sicher nach- 
gewiesen Würden kauii. 

Die übrigen europäischen Sprachen setzen den beiden 
griechischen Kürzen iu der Regel eine einzige entgegen, 
a. Man entnimmt dies den Beihen: 
1*) griadL iig, d^vw» 09T6g : Ist dai (Bruginsiui Morpbol. 

Unters. 8. 2), dato, dato, daku. 
griech. xcbvog, ■ytnXi'yy.oTos : lat. catus, altn. kein (Schlsi&tein). 
3) griech. tm&ci^oi, ScuKC^Xog . mlid. tadel (Bezzenberger a. a. O.). 
griech. x^cd^cd, txXayov : lat. clango, altn. Mokka (sdireieu). 
lat. lötus, griech. löpe : lat. lavere* 

Das a in lat. lavere hat Thnmeysen (KZ 28. 166) mit 
dazu benutzt I um einen lateinischen Lautwandel otr : 
nachzuweisen. Nach der obigen Darstellung ist die Vor- 
aussetzung der Zwischenstufe ov für das Latein unnötig. 

Das Verhältnis von X6/s zu lavere erinnert an das von 
Tiootiv ZU pare^ites (als Part. Aor. erkannt von Curtius 
Studien 5. 440) : leider fehlt eine Form mit ö, die die Ver- 
mutung bestritigon würde. Ich mache aiich hier wieder auf 
einige a-Präsentien aufmerksam, deren a Kürzung der Lauge 
ist, mit der es ablautet: griech XQd^Oy xAk^o, wozu xi- 
it^fOyu (Att.) und xdxKriya (Horn.) neu gebildet sind, be- 
ruhen wol auf den Aoristen ävdHffayWf ixlufov. Wie 
x^i^t^, nld(t» zu xpidCoi, *lA(a verhält sich got. hldhjan 
(yeXitif) zu griech. xX666a* Dies Verbum flectiert stark — 
andere, wie altn. preyja (zu tQCjfa), oben 235), sind schwach 
geworden. Ein Aoristpräsens wie lat. lavere ist ags. baean 
(backen); die Länge in cpayo) ans ^Tzetpaya = agä. böc. 
So sind denn alle drei Ijängen als Ausgangspunkte prä- 
sentischer a erkannt, und die zuerst von Saussure ver- 
fochtene Ansicht, daß es ein ursprünglich mit betontem e 
parallel gehendes a nicht gegeben habe (oben 240) hat 
im Verlaufe der Untersuchung nur Boden gewonnen. 
Nunmehr kann die Antwort gegeben werden, die früher 
(73) zurfickgestellt werden mußte: woher der Wechsel 
zwischen e und a in der Wurzelsilbe , z. B. in mtdtföat 
und lat. paieo ; griech. xskalfim und xuXi^^aif lat. ealendae; 
lat. gerere und griech. fia^^rdtm; lett. hejpi*) (haften, mit 

"0 Ich kenne dies Yerlnim nur aas UlnuuuiB Wditorbnche. 
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den Klauen anpacken; warum nicht jsept?) und lat. capere, 
got. hafjan {ai'Qstv)? Die Vermittelung mag überall eine 
im Aoriste (c) oder im Perfecte (ö) des e -Verbums ent- 
springende Länge abgegeben haben. 

Die Nordeuropäer haben das im Ablaute zu e stehende 
0 mit dem a lautlich zusammenfallen lassen, das als Kür- 
zung von a und 9 aus den früheren Abschnitten bekaimt 
ist. Hithin liegt die Vermutung nahe, daA das aus ö ge- 
kürzte 0, falls vorhanden, bei ihnen den gleichen Weg 
eingeschlagen iiabtu würde ; vvuraus dann zu folgern wäre, 
daß diese Sprachen bei Untersuchung der Frage, wie weit 
Ablaut ö : o oder ö : a vorliege , überhaupt nicht verhört 
werden dürfen. Es ist wahr , der "Wert des a , das sie 
aufweisen, kann nur nach dem Vocale bemessen werden, 
der in einer der südeuropäischen Sprachen an Stelle des 
a erscheint. Als Belege des Ablautes ö : a innerhalb des 
Germanischen sind daher oben nnr solche Worte, be- 
ziehungsweise Kategorien gewählt, die in einer der süd- 
europaisohen Sprachen vertreten sind. Entscheidend da- 
gegen für die Frage , ob der Ablaut ö : o auch über das 
Griechische hinaus anzuerkennen sei , würde die Aussage 
des Italischen sein. Ist griech. (lobXog oben 245 mit ILecht 
zu tnö- (mühen) gestellt, so liefert das Latein mit möles : 
möiestus ein Beispiel jenes Ablautes (anders WSchulze 
KZ 28. 270 Note); also auch hier o für a im Auslaute 
der ursprünglich einsilbigen Wurzel. Ein zweites wäre 
fövT:fov€o, wenn Fick Kecht hätte mit der Bemerkung 
(Wörterb/ 1.^) : »fihVi geht auf fih, wie €(hfn9^ auf gnO^^ 
zu pH^f ist das Präsens fcveo gebildet wie ä-^a/kß zu 
lat* gnM*. Man braucht aber diese Erklärung nicht an- 
zunehmen : es ist sehr wol denkbar, daB die nahe Berühr- 
ung der auf dem starken Perfectstamme /o- (das Präsens 
in ahd. bCktn, fovere) aui'gebauten Formen fövTf fötus mit 
mövi, mötus die Veranlassung zur ScUaliung des Präsens 
foveo gegeben habe. 

Ich fasse zusammen. In den europäischen Sprachen 
ist a die gewöhnliche Form der zu a, S, ö gehörenden 
Kürze. Aber in ursprünglich einsilbigen auf B und ü 
schließenden Wurzeln treten noch e und o neben a, im 
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Giiechisohen i.st in die.'^t'ni FalU* der Ablaut ö : o sogar 
der emsig belegbarc. I>ie iierrsuliende AnsicUt, die auf 
Saussure zurückgeht (Memoire 180), behauptet nimi a sei 
die laatgesetzlich allein mögliche Gestalt des schwachen 
Vocales, e nnd o aber verdanken der qualitativen An- 
gleichung an die starken Formen ihr Basein. Biese An- 
schauung hat den Einwand gegen sich, daß sie die Frage 
nicht zu beantworten weiß, warum das alte a last aus- 
schließlich am Schlüsse der ursprünglich einsilbigen Wurzel 
von jener Angleicliung betroffen ward, «unst ihr wider- 
stand. Da es gerade die ältesten aller hierher gehörigen 
Urworte sind, deren Vocal auf schwacher Stul'e als e und o 
auftritt, und da es mir unnatürlich vorkommt die Kürzen 
e und 0, deren Erscheinen in der in vortonigen Silben 
nachweisbaren Quantitätsminderang eine so einfache Becht- 
f ertigung findet, erst auf einem Umwege zu Ablautsformen 
von S und ö werden zu lassen, sehe ich mich zu der Ver- 
mutung gedrängt, daß e, o und a zwei verschiedene Schich- 
ten der Schwächung repräsenti^en, jene die ältere, diese 
die jüngere. Daß später VerniischuDg beider Ablauts- 
formen , beziehungsweise Verdrängung der älteren diu'ch 
die jüngere eintrat, ist leicht verständlich. Widersprechen 
muß ich Saussure und seinen Nachfolgern auch in der 
Beurteilung des a. Nach Saussure ist a Nachkomme einer 
»voyelie ind^termin^e« (180). Zu dieser Charakterisierung 
hat wol das Arische \ erleitet, wo i der Vertreter der 
Länge in vortonigen Silben ist. Wenn aber der Nach- 
weis glückt, daß dieses • ein Slteres a abgelöst habe, so 
darf es zur Beurteilung des urspradüichen Lautes , aus 
dem eur. a geflossen ist, so wenig verwendet werden, wie 
das hinter der Tonsilbe erscheinende als dessen ur- 
sprachlicbe Grundlage wir a erkaiiiit haben (208). Wenden 
wir uns also zur Führung jenes Nachweises! 

Bei den xA.riem werden die drei europäischen Kürzen, 
abgesehen von ihrem Geschicke in zwei ganz bestimmten 
Stellungen, durch % (») reflectiert. Dies soU zunächst für 
den Auslaut gezeigt werden \ ich beschränke mich auf die 
emsiibige Wurzel: 
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griech. nötig, ivwAs : mke,9ikUA; ia8&iikiin\ dm die medialen 
Aoiistformen dsGUthäs (2. 8g,), dsthita (3. Sg.), ästhiran (3. PI.)* 
griech. Sdccutg, dtttiopMi : sskr. eüto» (abgeschnitten); 1. PL Aor. 

Med. adimahi*). 

griech. ^&bto, »io, d-srog : askr. ädhüaf dhUvdt hüch', Länge in 
adhimahi {^ifit&a), adhltäm. 

griech. S^rog : sskr. dtta- (gebunden) ; Länge in disva. 

griech. (doro, S^Sorui : sskr. adita, dac^atusam (Acc. bg. Part. 
Perf. Act. ; AV) ; Ijänge in dlsva **). 

griech. naXiyMzoe : sskr. gitä-\ die Erklärung der Form 6U)Ha- 
Qita RV 1. 67, ist zweifelhaft, doch hUt Pischel Zugehörigkeit zu ^ 
(liegeu) f&r wahrseheinlicb. 

Auch hier wieder Schwaiilven in der Qualität des i. 
Nirgends kann hier die Länge in den Verdacht kommen 
Sohwaohung eines Diphthongs mit langem ersten Compo* 
nenten zu sein. Man nehme noch die schwachen Formen 
der Präsentia dritter Klasse hinzu, wie mktM, minMm, 
miSmatiy (er miBt ; Kürze in mitd-), die die Kürze fast ganz 
aufgegeben haben, und beachte, daA auch das FrSsens- 
zeichen der 9. indischen Klasse vor der Tonsilbe nf lautet, 
während die verwandten Sprachen die Kürze haben : sskr. 
mrnJht (zerschmettere) : griech. ^dgväiim ; sskr. janinids 
(wir kennen) : got. hmnum (oben 206). Der Gedanke 
quantitativer Angleichung liegt nahe. 

Die Entstehung des i fällt in gemeinarische Zeit 
(Saussure Memoire 160). Dies wird bewiesen durch die 
Uebereinstuiinimig von sskr.pt^r- mit avest.|?itor- (Vater), 
und — es sei gestattet ein zu inlautendem a ablautendes 
% mit zum Zeugen anzurufen — von sskr. ptia- in ^iäinik» 
(die unterweisenden) mit avest. aifo- in «Ctö (lehre; Bar^ 
tholomae KZ 28. 36). 

Aber nebien % (i) besteht im Arischen auch a als 
schwache Form der drei Längen. Und zwar in zwei 
Fällen: erstens unmittelbar vor einem ursprünglichen i, 
mit dem es zum — im RV teilweise noch auflösbaren — 
Diphthonge sich vereinigt hat; zweitens, wenn es durch 
eine dem Eintritte der Kürzung nachfolgende Acoentver- 
schiebung unter den Accent geraten ist. 

♦) Nach Whitney Sanskrit Grammar« §884a. 
**) liach Whilney Woneln 71. 
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Den Beweis für die erste Behaapttmg liefern Super- 
lative wie jffüfiid't jyifipha'' (der vorsüglicliste, älteste), 
tMißa- (der festeste), dh^ifita- (der am meisten schafft), 
ayest. fra&ta (der meiste) , sskr. d^ifha- (der am meisten 

gibt). Dali tlie Superlative dieser Bildung sei es iu allen, sei 
es in einigen ihrer Casus oxjiioniert gewesen, haben iv Inge 
(Plili 8. 519 ff.) und JSchmidt (KZ 26. 379 f.) gezeigt. 
Sie steha dadurch im Gegensatze zu den zugehörigen 
Comparativen, denen Wurzelbetonung zukommt. Mit dieser 
Bewegung des Accentes muß eine Verbalbewegang ver- 
banden gewesen sein. Und wie in den Comparativen 
sskr. jyayany avest. fro/yao der volle Vocal erscheint , so 
müssen die Diphthonge der Superlative in ihrem ersten 
Componeuten einen aus dem vollen Vocale verkih'zten Laut 
enthalten. Mithin hat a als solcher zu gelten. Weiterhin 
kommen in Betracht Nomina wie sthemdn- (Festigkeit), stßnd- 
(Dieb), 8ena (Heer; Pischel Ved. Stud. 1.231 Note 2), dehtd- 
(Gabe) u. s. f. Sie haben teils wirklich teils ideell vor- 
handene Präsentia vierter Klasse mit betontem stammbil- 
dendem Elemente zur Voraussetzung, dessen anlautendes 
i vom Präsens aus in die übrigen Yerbalstämme über* 
nommen ward. Die Abhängigkeit des Nomens «tar<r^ 
von nxttCio ist klar; mttim selbst aber beruht auf dem 
in xatanTrixTiv liegenden allgemeinen Stamme icxvi'. Wie 
ntatff^a zu nrr]- steht yXaivoC zu ykri- in yXilvog ; der 
Unterschied ist uui' der, daß das vermittelnde Präsens 
%%aC(o bezeugt ist, yXuLGi aber fehlt. Der sachliche Zu- 
sammenhang des Saeturnus mit der SBja ist deutlich ; 
unbestritten gegeben aber ist nur eine Präsensbildung 
vierter Klasse mit betontem und daher starkem Wurzel- 
vocale lit. ahd. iOan (säen), auf der lat. 8^a ruht. 
Wie lat. Saeiiunms zu sciö^ so sskr. stherndn-^ siend-, sena, 
deind- zu sskr. stht^yin' (stehend), stayü- (Dieb), sdyaka- 
(Geschoß) , addi/amana- (fassend ; episch). Das auf Be- 
tonung des stammbildenden Elementes weisende Präsens 
ist nur in Einem Falle iu unmittelbar verständlicher Form 
lebendig: sskr. sthemdn- zu ksl. stoj(} (stehn), osk. staiet 
(atant; Bugge KZ 5, 6 ff.*)). Richtig also Eick (Beitr. 

*) J>ie Flexion des ksl. tm^MH (^Vi- ast «ftiiS-) ist auf den 
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9. 318) : >E3 enthüllt sich .... ^las vocalische Gesetz des 
Sanskrit, daß derjenige Laut, welcher den griechischen 
aus ä, ri, (DO geschwächten Vocalen a, s, o entspricht und 
sonst im Skr. regelrecht zu i geschwächt wird, seine ältere 
Form als a bewahrt, wenn er vorarisoh mit folgendem i 
2Qm Diphthonge .... verschmolz <* Welche Schlfisse 
. hieraus auf das Alter der Passivstämme dhii/d' (zu dha')f 
dfyd- (zu oder der Optative von der Form amm^pä^ (er 
möge brüllen) gezogen werden miisrfen, liegt uuf der Hand. 

Als zweite Stelle, an der der gekürzte Vocal im 
Sanskrit die Form a hat , wird vou Saussure die Lage 
»devant les semivoyelles yetv* bezeichnet (Memoire 150). 
Zu der gleichen Ansicht bekennt sich Hübschmann (Das 
indogermanische Vocalsystem 62). Sieht man sich die 
Belege, auf die sie gegründet ist^ an, so begegnet man 
— die angeblich vor v erhaltenen a dürfen übergangen 
werden — ausschließlich Präsentien vierter (beim Ansätze 
sogenannter m-Wurzeln auch sechster) Klasse, die An- 
fangsbetomni g bekommen haben, und Nomina, die auf ihnen 
aufgebaut öind: 

sskf. ddii (mäkt ab, schueidet ab) : dayad (teilt aus); hierzu 
adayd- (kein Mitleid habend). 

sskr, dliaiids- fnälirend ; das Näliren , Pischel Vedische Studien 
1. 216 f.) : dhayaii (saugt); hierzu stanamdhaya- (Säugling). 

sskr. väna- (das Weben) : sskr. vdyati (webt) i hierzu pravaya^a- 
(das obere Ende des Gewebes), vayd (Zweig). 

sskr. vyä- iu vivyänd- (gehüUt) : sskr. vyäyati (hUllt ein); hierzu 
jiarivyaya^a- (das Umhüllen). 

sskr. hvä-, erst nachvedisch, aber wegen der Uebereinstimmung mit 
»fest jrbi- in hwttmtO' (irol angerufen) sicher alt: «skr. hväyati, 
ATest i^MJütßiH (ruft). 

Wo kein entsprechendes Präsens überliefext ist, im 
Nomen aber ay bei folgendem Acoente zu Tage kommt, 

beiden Stimmen stojfe- nnd staj^- aufgebaut. Beide kehren im Itali- 
schen wieder: der erste in osk. staiett umbr. st ahn (sto); der zweite 
in osk. stahint (stant) , umbr. stahitu (stato), staheren (stabimt). 
Brugmanns Vermutung, sUihitu sei eine ^Neubildurtr nach hubitu liaijetu« 
(Morphol. Unters, 3. 45), wird ihimit entbehrlich (die im gleichen Ab- 
schnitte 3 mal erwähnte Form osk. hajpieai ist aus Euderis' unglück- 
lichem Buche übernommener Bruckfehler). 
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wie ])( i raj/l- (Reichtum), da hindert Nichts das Präsens 
voraaazusetzeu ; im vorliegenden Falle also *rdyati aus 
*raf/(Uij ein Präsens mit Betonung der auf die Wurzelsilbe 
folgenden Sübe^ wfilirend drayo- (karg) auf ein solches 
mit Anfangsbetonong weist. So drSngt sich die Yermn- 
tong auf, daß das arische a ttberhanpt nicht dorch das 
folgende sondern dnrch den Aocent bedingt sei , der in 
Folge späterer Verschiebung das a zu einer Zeit getroffen 
habe, als die Verwandlung des arischen a in i noch nicht 
vollzogen war. Mit ihrer Annahme gewinnt man die Mög- 
lichkeit das Erscheinen des a in anderer Lage als vor ^, 
das in drei Ableitungen von Wurzeln aof langen Vocal 
beobachtet wird, anf einfache Weise zu erklären: ich 
meine die Ableitungen 

sskr, rdhiü' (Kleinod, Besitz, Habe) : ßskr. rott, (Gabe, 

Geschenk, Gunst), ksl. leti (£|ouö;V/ 1 *). 
sskr. ddtra- (Gabe), avest. dtUhm-**) : sskr. dänu' 
(= dönum). 

sskr. käatrdr (Herrschaft) : griech. xzijiia***). 

Im dritten Worte f) müßte mit Bartholomae (Arische 
Forschungen 2. 168) eine Accentverschiebnng angenommen 
werden. Die Verteidiger der Ansicht, daß arisches a nur 
vory möglich sei, können dem o der genannten drei Worte 

gegenüber zu der Vermutung greifen, aus den Präsentien 

*) Anders Windibch (Sitzungsberichte der ISachs. Geseilscli. der 
Wissenschaften 1866. 244j, der altir. rä (Sache) vergleicht. Dann 
maüte rat na- uiiL den Indern (Yäska Nirukt. 7. 15) zu rdmnte (verweilt 
gerne bei, freut sich au) gestellt werden. Mir widerstrebt die Tren- 
nung von r9', 

**) So die Nensiugabe an der einzigen BolegftteUe Yasna S4i,. 
***) SausBure (HSL 6. 258 Note 2) sehlieBt kkOrd^ an JOddaß (Bdmei- 
* det vor, serlegt) an; »principalement parce qa'il y » imposBibilitö pho- 
n^tiqne k le d^riyer de kis^ (254). 

t) Ferne zn halten sind sekn Mla- (Plats, Stelle), das nicht m 
8thä-, und dhäna- (Kampfpreis, Beute, Reichtum), das nicht zu dhlh 
gehört. Das erste Wort ist mit ahd. stilli (quietus, tranquillns), StoUo 
(basis, ji^radus) und anderen von Windisch KZ 27. 168 besprochenen 
Bildungen verwandt. Ueber dhäna- haben Geldner und Pischel (Vedi- 
sche Studien 1. 12() Note 2 und 171) gehandelt: n&ok jimen ist dhänO' 
x^Ieitung You ähan- (»to start«). 
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*rayati (s. o.), *ädynii (vgl. dPhid-)^ ksäyafi (besitzt) seien 
die Wurzelformen ra-, da-^ ksa- abst^rahiert. Aber besitzt 
denn jene Ansicht, die alsbald eine Hüfsbypothese nötig 
bat, innere Wahrscheinlichkeit? Daft ein a, das in einem 
Diphthonge als dessen erster Component enthalten ist, 
der weiteren Entwiokelong zu t sich entzieht, versteht 
man; aber wie ihn ein folgendes i in solcher Bewegung 
aufhalten könne , ist schwer zu begreifen , da man das 
^eralt ixegenteil erwartet. leb halte darum die von 
Häiissure vorgeschlagene Krklärung für unrichtig, und 
entscheide mich für die andere, auf die wir soeben ge- 
stoßen sind. Der Gedanke an sie begegnet schon bei 
Sanssnre : »Nons ne doutons m^me pas que dans les formes 
oh. ce phon&me a ^t^ d^s rorigine sous la tonique ü n'ait 
produit a an lien de U (Memoire 177). Mir scheint 
Sanssnre ohne Kot darauf verzichtet zu haben, ihn an 
dem gesammten in Betracht kommenden Sprachstoffe durch- 
zuführen. Denn wie diese Hypothese das scheinbar durch 
folgendes y bewirkte Auftreten des arischen a in ein an- 
deres iiicht rückt, so fuhrt sie auch zum Verständnisse 
des "Wechsels, dem a und i als schwache Formen der 
inlautenden Längen unterworfen sind. Doch ziehen 
wir zuvor den Schiuli aus dem bisher Ermittelten. 

Wenn es richtig ist, daß in dem $ von siSnä-f s^na, 
äsind' nnd in ädt/aüf dhdjfoH, rdtna- eine altere Form des 
Lautes vorliegt, der bei ungehinderter Entwickelimg zu t 
geworden ist: so muß man darauf verzichten ihn mit 
Saussure als eine Art »d'e muet« , als »voyelle ind^ter- 
min^e« (Memoire 178) zu bezeichnen. Er ist so wenig 
ein unbestimmter Yocal, wie der Vocal, der im Auslaute 
zweisilbiger Basen angetrotfen wird (207), sondern ein a, 
das unter günstigen Umständen erhalten bleibt. Nur 
darum kann es sieh handeln, was im Hintergründe dieses 
a stehe: oh in ihm die drei £ürzen äj ^, if («frcnrö^y ^etög^ 
d<ye6g) zusammengefallen seien; oder ob das Arische auf 
dem Standpunkte der meisten europäischen Sprachen ge* 
dacht werden müsse, die eine einzige Kürze, a, fast zur 
Aliemiierrschait erhoben haben. Um sicherer urteilen zu 
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können, wollen wir die schwache Form auch der inlaU' 
tendeu Läng»' in die Betrachtung ziehen. 

a) Die inlautende Länge hat die schwache Form i. 
SSkr. khiddti (stößt, driickt) : cakhäda, griech. naSoiiai (oben 184). 
lakr. pidnt (unterweisend), avest. .si.h"> (lehre, oben 249), sskr. rixtd' 

= lat. castus fFr .lMie KZ 28. 310) : sskr. gisti, - J>ie Qualität des 
i ist nicht zu bestimmen. 

sskr. sicOiifati für *sidhyuH (gelmgtj : sskr. sadhaii (ist erfolg- 
reich), Sanssure 171. — Qualität des ä unbekannt. 
"Wahrscheinlich gehört hierher noch (nucii Saussure Memoire 172). 

sskr. stdati, adätt (Dh&tap ), avest. hidhaiti (sitst; Tgl. Bartboloimae 
Arisdie FonehoDgen 2. 79 f.) : sskr. gsddd^fim- (aof seiner Stelle 
sitsend), lat. äido mit ans dem Compositum fibertragenem 9*). 

b) Die inlautende Länore hat die srbwafhe Form a. 
sskr. räbhatey läbhaU (erwiselit, erlabt, erlangt, bekommt**)) : Ht. 

k/Z/iw (Reichtum), vgl. griech. d(i<pilcc(pi^s t lci(pvi}Ov. — Erweiterung 
durch Nasalinfix in sskr. ramhhd- (Stab, Stütze). 

sskr. rdmbaß, UMaie (hängt scUsif herAb) : lat. Wd (Pott £F* 
1. 269; anders PreUwits Beitr. 13. 142). 

sskr. ddctüi (beiSt), griech. iax^p, got tahjan {tn^itix^iMuv) : 
griedi. ^if|d|MM. — > Ein durch Nasalinfiz gebildetes Präsens folgt ans 
sskr. d&iiatra' (Zahn), abd. ssrngt» (ribei:). 

sskr. ääMlati (strauchelt; Accent im Dhfttnp&iha), griecb. mptiUm 
(oben 67) : griech. ic<päXa. 

sskr. QddaH (fällt ab, fällt aus; aus dem Fat ^aUyalti sn er- 
schließen), lat. cadii. i'nVcb. vj^y.af^ovro : Ijit reäo. 

sskr. (jrdsati (frieBt), t^'i k < Ii /pr'ft : altu. krds (Leckerei)i griech. 
yQ&vos (Pott EF> 278, Fick Worterb.* 1. 38). 

Die Qualität des starken Vocales ist nicht zu be^ 
stimmen, wenn dieser nicht in einer der europäischen 
Sprachen zum Vorscheine kommt, die die Kachkommen 
von (Z, ^, ö geschieden erhalten. Daher der Verzicht den 
Grundvocal zu ermitteln bei den Verbis 

sskr. hhdjati (teilt zu), bhdjate (erbUt sageteilt, genießt), griecb. 
gMrycrv. — Man pflegt bierber fp«tf6g sa stellen (Benfey QWL 1. 222). 

*) Der Urheber der von Saussure mit Recht abgelehnten Herleitung 
des indischen atduii aus sizdeii ist Benfey (Kurze Sauskritgrammatik 
102 Note G). Stützen für sie gibt es keine, da die Zurückführung des 
griecb. tS» aof »igäs fabeh ist (Beiträge 10. 286). 

**) Man nimmt an, Wihaii sei aus rdthaU entstanden. JedesüsUs 
müssen in dem vediscben räHtkatl xwei Yerba vereinigt liegen; das 
oben erwUinte, das in den europäischen Sprachen mit } anlautet, und 
ein bemach an nennendes, das im Latein dorch rotere vertreten ist 
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sskr. ^dJcat (er möge helfen), avest. sacaiti (geziemt), sskr. ^aJkti- 
fläkti- (Fähigkeit, Yemögen) = altn. häUr (Art und Weise) : altn. 
Ä<5^ (bequem, behagliche 
sskr. rdbhaa (faßt, packt an), samrabdhci' (aufgeregt, wütend): 

lat. rnherc. 

sskr. yüjati (opfert), griech. u^ofujci,. 

bskr. W.s77fi (stralilt; Acceut nach dem DhätopStha), ioÄawt- (strah- 
lend) = griecL. Xäcov (Sinnliche Wahruehmungeu 158). 

Zweifelhaft ist, ob sskr. vdtati (versteht; stets mit 
api) und rädaii (kratzt, ritzt) hierher gehören. Dafür 
sprechen lat. vätes nnd rodo (rado ans dem Perfecte), da- 
gegen Iii. junti^ (werde dnroh das Grefühl gewahr) nnd 
ahd. rOffi (rapidus, ferox, tmculentus). Sicher auszu- 
schließen ist, trotz der nahen BerOhning mit sskr. svddaiS 
= jüdarai, sskr. svmlati (kostet, würzt); denn nach Aus* 
weis des epischen /sdavög, dessen fedcc- mit sskr. svadi- 
in svaditd- sich deckt (Fick* 1. 153), ist dieses zweite 
Verbum ein e-Präsens. 

Der Ablaut der Worte der ersten Liste macht keine 
Schwierigkeit. Man identificiert ohne Weiteres das i von 
UiddH mit dem • von sthiid^t und erklärt die Betonung 
des i in sidhfoH für eben so hysterogen, wie die des i in 
dUi' (Reichtum ; griech. d&6ig). Setzt man für die Worte 
der zweiten Liste die gleichen Längen als Grundvocale 
an, wie für die der ersten, so muß erklärt werden, warum 
die schwache Stufe durch a, nicht ebenfalls durch i, dar- 
gestellt ist. 

Saussure hat keine Möglichkeit gesehen , den meines 
Bedünkens richtigen Gesichtspunkt, auf den er im Ver- 
laufe seiner Darstellung gekommen war (oben 2ö3), auf 
das gesammte Material anzuwenden. Der Grund seiner 
Absage an ihn ist später zu würdigen. Durch einen an- 
deren Gesichtspunkt hat er ihn nicht ersetzt; denn der 
Versuch die doppelte Vocalisation der schwachen Form 
der inlautenden Länge begi eiiiicli zu machen, der Memoire 
178 angestellt wird, liefert, abgesehen davon, daß er aus- 
lautende und inlautende Länge in einen Gegensatz bringt, 
der nicht vorhanden ist, keine Erklärung sondern eine 
Beschreibung des Tatbestandes. Es heißt, die aus der 
Länge hervorgehende Kürze sei weiterer Schwächung 
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unterzogen worden; aber diese ScUwächuDg habe sich in 
yerschiedenem Umfange geltend gemacht: »ralt^ration .... 
avait ete g^n^rale 4 la fin des racines, partielle dans les 
racanes finiasant par nne consonne«. Auf die Frage, nach 
welchem Principe die weitere SchwSohnng im Inlante nn- 
terlasaen oder nicht nnterlaaaen sei, erhält man keine 
Antwort, a nnd t lanfen promiacne dnrch einander, ohne 
daß man einsieht, wamm. 

Hübschmann hat die ScLwit ngkeit so zu heben gesucht, 
daß er den Ansatz einer neuen Reihe forderte (Das indo- 
germanische Vocalsystein H*2 ff.). Neben der (£-Rcihe, die 
im Arischen die schwache Stute i (a, wie bei Saussnre, 
nur vor y) aufweise, noch eine a-Beibe, deren schwache 
Stufe mit dem Gnmdvocale zusammenfalle. Diese neue 
Beihe wird 144 Ü\ vorgeführt ; unter ihren Belegen findet 
man eine Anzahl der in der zweiten Liste genannten 
Yerba. Sie hat auch Brugmanna Beifall gefondeu (Gmnd* 
riB 1. 259 f.). 

Den meinigen findet sie darum nicht, weil das Er- 
seheinen des a nur dann als mit dessen Zugehörigkeit zu 

der neuen Reihe gerechtfertigt gelten konnte, wenn es 
fest stünde, dali die mit a im Ablaute stehende Länge in 
jedem ifalie ein ursprachlicbes a wäre. Dem Nachweise, 
daß dem so sei, bin ich bei Hübschmann nicht begegnet; 
er dürfte auch schwer zu führen sein. Hübschmann bringt 
lat. cadere, sskr. ^atsymüi (sie werden ausfallen) unter seine 
0-fieihe, mit dem Hinzufiigen: »Anders Osthoff Perf. 6d7c. 
Ich fürchte, daA was hier »andersc gelehrt wird den Vor- 
zug vor Huhschmanns Darstellung verdiene und für die 
a*Beihe verhängnisvoll werde. An der hezeichneten Stelle 
billigt Osthoff den Vorschlag Thumeysens lat. cadere als 
Aoristpräsens zu ccdo anzusehen, für dessen Kichtigkeit 
»der Abstand der Bedeutungen des momentanen 'Falles' 
und des durativen 'Weichens'« spreche. Wer sich dem 
anschließt — die Argumentation scheint mir untadelhaft — , 
und wer die zwischen Latein und Sanskrit bestehende Be- 
deutungsgleichheit für ein Erbteil der Ursprache hält, dem 
hilft Hübschmanns a-Reihe nicht weiter, da in ihr für e 
(eiA>, grieeh. te»^«») kein Plate ist: denn daft IGO it^jm : 



Digitized by Google 



£ürzung. Ihre Foimen l)ei den Ariern. * 267 

mim unter den Belegen dieser Reihe ndt erwähnt wird, 
ist wol nur Versehen (vgl. oben 242). Nach 163 soll sskr. 
grdsatij griech. yQustv der a-^ e- oder o-Reihe angehören. 

Zieht man aber altn. hrds^ griech. yQ&vog; (aus ^yQ&cvoq) 
heran, so sieht man, daß die augeblicbe a- oder o-Reihe 
gar nicht, die e-Reihe nur dann in Betracht kommen kann, 
wenn man griech. qu als Ausdruck von rd betrachtet j 
allein dies wird durch lat. gramen aus *grasmm wider- 
raten , dessen Verknüpfung mit ygärn (vgl. auch kypr« 
yodg^^ CoUitz no. 68 nach Neubaners Iiesnng) und yifÄmig 
Pott (EF ^ 1. 278) mit Recht empfohlen hat Die ver- 
schiedenen Yocale lassen sidi ungezwungen vereinigen, 
wenn man von ? ansgeht: altn. hrds (vgl. sskr. grosa-, 
Aluiidvoll, Bissen) : griech. ygcjvog : griech. ygccca wie ^if- 
ywfii : igQmya : QayijvaL. Also zwei Präsentia, die indi- 
sches a innerhalb einer Reihe aufweisen, in der ein ur- 
sprachliches ä nicht gesucht werden darf. Ihnen gegen- 
über versagt Hübschmanns Hypothese, nnd darum ist sie 
hinfallig. 

Die verschiedene Vocalisation der angeführten Prä- 
sentia nötigt nicht xam Ansätze einer neuen Yocalreihe. 
Wenn man die beiden YenseichmsBe durchmustert, so 

bemerkt man, daß die Vocale, die in ihnen als Verkür- 
zungen augesehen werden, dort in unbetonter, hier in be- 
tonter Silbe stehn; "khidäti, rmmt- gegen W>hate, dd^ati 
u. s. f. Allerdings treffen wir im ersten Verzeichnisse in 
einem sicheren Beispiele auch Wurzelbetonung ; aber im 
zweiten kein Präsens mit nicht betontem Wurzel vocale. 
Dieser G-egensatz macht die Verschiedenheit der Vocali- 
sation begreiflich. Die erste laste veranschaulicht die 
Entwickelung, die der kurze Vocal im Arischen nehmen 
mußte, wenn er den Accent nicht alsbald nach dem Ein- 
tritte der Verkürzung erhielt; die zweite zeigt ihn auf 
der Stufe, auf der er durch den neuen Accent erhalten 
ward. Demnach ist a als Kürze hier durcli den gleichen 
Umstand bedingt, dem die Erhaltung des a in ddifate ver- 
dankt wird. 

Das Präsens Mtidäii und die unter gleicher Bedingung 
mit ihm stehende Anzahl Formen hat die Veranlassung 

B»okl«I, TUM BAavtfntlMM «L llf. LtnHAn Mit BeUaUhw. 17 
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dazu gegeben, daß da^i ganze Verbmn in die Flexion der 
at'-Verba mit gleichgebildetem Präsens überschlug : das 
Perfect ciklnda wie vivfda zn viäüti (findet : griech. judiö^ai). 
Ick glaube zeigen zu können, daß in analoger Weise das 
Zusammenfallen der neuen a-Präsentia mit den arischen 
Nachkommen der alten ^-Präsentia die Angleiohnng jener 
an diese anch in den übrigen Zeiten herbeigeführt habe. 

Betrachten wir snerst den schwachen Perfectstamm. 
ffier konnte sich die Angleichung um so leichter voll- 
ziehen, als die 3. Sg. Aet. der beiden Klassen — voraus- 
gesetzt, daß ich früher f 165 ff.) Recht gehabt habe idg. 
pepöte anzusetzen — im Arischen bereits gleich geworden 
war. Die vedische Sprache lehrt, daß die Inder sie wirk- 
lich haben eintreten lassen* Mau wird sich sofort davon 
überzeugen, daB der schwache Stamm des Perfecta der 
Yerba der zweiten Liste gerade so lautet, wie er lauten 
würde, wenn jene Yerba von Haus aus e in der Wurzel 
gehabt hätten. Zu sMati, ydmati werden die schwachen 
Perfectformen scdur, ijCniirv gelnldet. Analog linden wir 
sdni rebhire (sie halten zusammen), alvhhand- (an sich ge- 
nommen) zn rdhhatr, Idbhafc: bhrjc (hat verteilt) 7Aihhdjati\ 
^ehir (sie haben vermocht) zu iäkat; ä yöjc (hat durch 
Opfer erlangt) zu ydjati. An iißja^ die 3. Sg. Perf. von 
ydjatif ist außerdem ijand-, isfä- angeschlossen, wie 
zu wv&ca (hat gesprochen) die schwachen Formen wetfno, 
t^eOna-, uhtd- gehören. Mit dem Part. Perf. Pass. (Box- 
vergleiche man palttä- (griech. mmdg), mit susamroMM- 
(in heftige Bewegung versetzt) die Form rakta- (griech. 
fextög in aQsxrog). Das Perfectum von grdsati ist durch 
jagrasUa, jcKjrasand-, grasitd- vertreten: zu trdsati bildet 
man ioArasur (Epos) und trasta- (ßrähm, ; vgl. griech. 
£r^€tfto^). Die Verbindung BN 8. 45 20 d tva rambhd^ nd 
jkraifö rarabhmd 'wir halten uns an dir wie (Preise am 
Stabe' empfiehlt es rarabhmd auf ein nasaliertes Präsena 
*ränMa^ zu beziehen : man vergleiche nun das Verhältnis 
von stdmhkate (griech. «(jTffKpijs) zu tastahhür. Die gleiche 
Erklärung palit aul dastd- (gebisaen; vgl. to/ii/za-, Zahii; ; 
schließt man aber dastd- an dä^ati , daxstv an, so steht 
da^fd' zu ddgaU wie dnuspasfa- zu pagyati (lat. specU), 
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Begegnen im Arischen schvvaclie Perfectforinen mit 
wnrzelhaftem a, und steht es durch das Zeugnis der 
europäischen Sprachen fest, daß das betretende Yerbum 
ursprünglich der e-£«ih6 nicht angehört habe : so berech- 
tigt das eben gewonnene Ergebnis zu dem. Schlüsse , daß 
jenes a im Präsens durch Verkürzung einer Länge ent< 
standen und in Folge einer Accentverschiebuug betont 
worden sei, wodurch der Ablaut eine andere Sichtung 
erhalten habe. Dem a in griech. xtHaCtca , xeKCiÖ^ivog 
würde bei regelrechter Entwickelung im Sanskrit i ant- 
worten. Wir finden statt dessen a in ga^adür, gägaätnahc. 
Nehmen wir einmal an, das a sei sicher eine grammatische 
Kürze*), so werden wir aus ihrer Qualität zurückschließen 
auf ein altes Präsens *^ddat6. Statt gägadür könnte auch 
*iiedür angetroffen werden; zu gats^anU (sie werden aus* 
fallen) ist diese Form wirklich bezeugt**). 

Die hier vorgetragene Hypothese steht im Wider- 
spruche mit der von JSchmidt (KZ 26. 10 f.) vertretenen 
Anschauung, über die oben 69 bereits referiert ist. Die 
Darstellung möge es selbst rechtfertigen, daß ich von ihr 
abgewichen bin. 

Wenig ist vom starken Aoriste zu belegen. Aber 
Eine Form besitzen wn , die lehrreich ist: gakB'ma (wir 
möchten können). Die Form verhält sich zu avest. sacaiti 
(oben 265), wie sskr. vanB'ma zu vänats (hat gerne) ; ihr k 
ist atis soldien wie QokUm, ^at, gahvan-f ^aknc^H eingeführt. 
Also: wird zu einem Präsens, das ein aus einer Länge her* 
vorgegangenes, durch den späteren Accent vor dem Ueber- 
gange iu i bewahrtes, arisches a enthält, der sogenaniiie 
thematische Aorist gebildet, so hat dieser ganz die Ge- 
stalt, die er hätte, wenn das präsentische a aus ursprüng- 
lichem e entstanden wäre. 



*) Saussure bemerkt (Memoire 171) mit Recht, in väva^e^väva^änd- 
(zu vägatiy brüllt) sei das kurze a lediglich durch den Rhythmus be* 
dingt: »les a brefs de cette esp^cc sont düs k la recherche du rhythme 
plutßt qu'ä, autre chose« (170 Note). Tlübschmann stimmt ihm darin 
zu (Vocalsystem 62 f ). "Warum Beide (Saussnre 178, Hübschmann 148) 
dem a in gägadür einen grammatischen Wert zuschreiben, sehe ich niclit. 
""") Nach Whitneyj der Wurzeln 170 schreibt: Perf. gagäda («dii« B. 

17* 
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Somit ist klar» daß die £racheinimgen des Yerbal- 
ablaates zax Aimahme einer Beihe a : a nicht nötigen. Das 
das im Arischen vor der Tonsilbe erwartet wird, darf 

in Wahrheit nur da erwartet werden, wo im Präsens die 
Accentverscliiebimg entweder überhaupt niclit oder wenig- 
stens erst nach der FmwaiuUung des arischen a in i Statt 
gefunden hat. für die Kürze, die haupttoniges ä vertritt, 
gilt dies eben so gat, wie für die Kürze, die ans B nnd ö 
hervorgeht. 

Nomina aber kSnnen nnr in so weit in Betracht kom- 
men , als sie isoliert stebn , d. h. als ihre Gestalt nicht 
mit der des Verbalablantes in Abhängigkeit gedacht 

werden kann. Der Xouiuialablaut scheint es gewesen zu 
sein . der Saussure davon abgebalten bat die Lautregel 
durchzuführen, deren (leltung hier erwiesen werden soll. 
So muß er erwogen werden. 

Die Vocalisation einiger Nomina ist ohne weiteren 
Commentaj ans ihrer Betonnng begreiflich. Ich nenne 

a) Die inlautende Länge hat die schwache Form i (r) : 

sskr. kirin- (singend; nur RV 5. 52,,, vgl. Piscliel in Pischel 
und Geldner VeU. Stiid. 1. 222 f.), lat. cannen : griech. ^agv^. 

sskr, phhdn-^ plihah-y phha (Milz), griech. <7n'/.a'-//ior : spTeih-. 
splezh- beruht auf i.^Jc/c2Ä- (vgl. sskv. dräghmdn-f Länge, neben griech. 
ipdtXexirls\ in spekih- vereinigen sich altir. seig und lat li*n, falls dies 
taai* tgaHdOn herrorgegangen ist 

sskr. timd' (j^er, gtjus) : ayest. hSma- (der selbe), ksl. samä (aeMe). 

Hierher fallen auch ^>kr. l lrl- (elend, arm, dürftig ; 
Pischel und Greldner Ved. Stiul. 1. 95, 119, 216 ff.) und 
mindä (körperl icli er Fehler). Die Länge ist für keines 
der beiden Worte nachweisbar: JcTrt' neben karuna- (kläg- 
lich, Geldner a. a. O. 119) ; mindä neben lat. menda, sskr. 
mandct- (langsam^ schleppend, trage). Die Formen mindä 
nnd menäa verhalten sich — yoransgesetzt , daft lat. en 
vollen Vocal gewährt — wie die Präsentien lat. canäei 
und sskr. *cändati (vgl. candrd- und cänircadat), scandit^ 
sskr. shhidaii (hupft, springt herab) und altir. scendim 
(ich springe)*). Auf den Wechsel der Betonung, mit dem 



*) Dtl altir. Bcendim, scennim ein t-Prüsens sei, wird, wie mir 
nmier mitteilt > durch mittelkymr. cyohwynnu (to start, set out) 
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in 88kr. nmdd und skändad ein Weebsel der Vooalisation 
Hand in Hand geht, mache ich besonders anfmerksam. 

b) Die iiilautende Län^e hat die schwache Porm a: 
sskr. durgdha- (schwer zu durchdringen), gdhvana- (Dickicht, 
Versteck), gcihvara (tief)*) : gahaü (taucht ein), uach Saussure au 

sskr. tvdc- (Haut), als zweites Compositionsglied («ocas-, griecih. 
tfaxo? (AKuhnEZ IS. 899) : griech. cAttto^ adi^ui, adyn za tföntfp. Yer« 
wandt ist ahd. dtoüufcn (constringere, cohibere), Bezzenb«rger Beitr. 
12. 2i0. 

avest. flia«a«A* (QrdSe), fluuy9o(gr5Ser; die Betonung wie in eskr. 
Vefehmng, y4^y«n« besser opfernd): griech. f*ßicos, fiimatos. 

Das Verhältnis tvdk : tvacä gibt auch Antwort auf die 
Frage, warum die schwachen Casus von idg. näs- (Nase; 
vgl. lat. näres) im Saiirkrit «, nicht i in der Wixrzel 
haben. Wie tvdk den Vocal der schwachen Casus zeigt, 
so hat neben nds bereits in der Ursprache näs gestanden. 
Erhalten ist nds vielleicht in ags. naspyrlu (Nasenlöcher, 
Kluge PBB 8. 606), jedes&Jls aber in nrgerm. ndsif, dessen 
s Wnrzelbetonnng erweist; im Sanskrit nur in Erwei- 
terungen. Die Flexionen tvdk : imcä, *nds : na$ä fielen im 
Arischen völlig zusammen mit der Flexion der Nomina 
von e-Wurzeln, soweit sie in den starken Casus unge- 
dehnten Vocal enthielten ; z. B. mit der Flexion sskr. spät 
(lat. spex) : *spa(d. Der Verwandlung des vortonigen a 
zu i stand also nicht allein das betonte a der starken 
Casus im Wege, sondern auch das Zusammenfallen des 
alten a mit dem im Arischen aus e gewandelten neuen 
a — das gleiche Moment, dem Formen wie bhahtd- statt 
*bh%ktd'' verdankt werden. Ich bemerke, daß bereits 
JSchmidt Beeinflussung der Stämme mit ursprünglicher 
innerer Länge durch die Stämme angenommen iiat, dineii 
ursprünglich e (o) zukommt. Pluralbildungen B82 : »Neben 
ä-gas, Wunsch, und dem daraus entstandenen (igä . • . . 

außer Zweifel gesetzt, da chwymu »nnr auf eine Wurzel vocalisation 
8cmd zurückgehen kann«. 

*) So hetont der AV; im Naighantuka und Nirukta ist die zweite 
Silbe betout. Die Oxytonieruug, mit der .Sausoiue 171 operiert, beruht 
einsig auf der Angabe des Ui]iadisütra, dessen Autorität hinter der der 
andern Qaellen mraekstobn mnfi. 
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liegt gleichbedeutendes a-gis, beide schon im RV je voll- 
ständig dorchflectierty Nom. PL a-gds-as and a-gis-aSf Instr. 
ä-^'ü und Hhgis-a*. Von den beiden soliwachen Stämmen 
gas- und gü- wird der zweite als der laatgesetzlicb ent- 
wickelte betrachtet, ogdsa aber (387) anf Wirkung der 
Vocalgleicbheit zurückgeführt, in der die Stämme Ogäs* 
und usus- (äol. avcog) sich begegnen. Leider ist es nicht 
sicher, daß agäsa und a(isa vom gleichen Nüiaiiiative aua- 
gehn. Man beachte Verbindungen wie ßV 10. 164s j/dd 
ugcisä ni/imsahhirdsöparimä (wenn wir dnrch Besprechung, 
Wegsprechung, Zusprechung gefehlt haben ; so Ludwig, 
vgl. den Commentar zu no. 927). Hier steht agdsa in der 
Umgebung von nihgäsaj <xbhigdsa, von Wortformen, die 
parallelgehende mit i nicht zur Seite haben, und die man 
von dni^gaski' (untadelhaft), avest. äiwisasta- (gescholten) 
nicht trennen möchte. Da alle Wahrscheinlichkeit dafür 
spricht, daß nihgds-, abhi^ds- die schwache Form von garnS' 
(gdmsati, er recitiert u. s. f.) gewähren , so darf man an 
der herkömmlichen Beurteilung des ras- in dcds- festhalten. 

Nach Abzug der eben besprochenen a bleiben einige 
andere übrig, die sich teilweise weniger leicht in die auf- 
gestellte Regel zu fügen scheinen. Aus Saussurcs Ver- 
zeichnissen (171. 178) erfordern sechs ein kurzes Eingehn; 
zwei andere werde ich beifugen. Ich beginne mit den 
vier von Saussure 178 als Hauptinstanzen gegen die Kegel 
geltend gemachten. 

pajrä-, von Saussure zu ffa|at gestellt, bedeutet nach 
Bergaigne (vgl. Pischel und Geldner Ved. Stud. 1.90) viel- 
mehr 'glänzend'. Der Zusammenhang mit ^;«ya.s'- (Schnellig- 
keit, Licht) beweist keineswegs, daß a aus a gekürzt sei. Das 
verwandte Wort mhä. vanJce, ahd. /«»cÄO (fernes; Grrassmann 
Wörterbuch 804) lehrt, daß wir es mit einer 6- Wurzel 
zu tun haben ; woraus sich die Berechtigung &giht die 
Länge in pdjas- als Dehnung zu fassen, lüt hhadrä- 
(trefflich) yerbindet Saussure unmittelbar got. Mi0atMjan} 
nSher Hegt da« Adjectiv an dessen indiscliem Snperlatiye 
bhdndütha- zu messen. Das a von maglm- (Reichtum) 
wird nach dem ü von ^ä^ccvä heui'teilt : warum nicht lieher 
nach der Gestalt des verwandten indischen Präsens mätiihafe 



Digitized by 



Kürzung. Ihre Formen bei den Ariern« 



263 



(soHeukt)? Endlich, da0 a in ^hd- (Huf) Eürzong von 
a sei, ist ungewis, da das ö des verglichenen altn. h^r 
anoh altes ö vorstellen kann; in diesem Falle wäre das 
Verhältnis der beiden Formen dem von griech. tovog : 
sskr. tana- analog. 

Aber auch die beiden 171 genannten Worte, Jiraäd- 
(Teich, Wasserbehälter) und vagd (Kuh) müssen fallen. 
Die Anknüpfang von hradd- an hrtidafd (tönt) hat schon 
zur Zeit Yäskas, bei dem sie zuerst begegnet*), nur den 
Wert eines Vorschlages gehabt; sollte sie richtig seini 
so bliebe hier, wo das a ans e hervorgegangen ist (oben 
202), immer noch der Ausweg die Kürze als Grandvocal 
zu betrachten. Und die Ableitung des Nomens va^ä von 
vdfoti (brüllt) streitet gegen den Begriff, den die Inder 
mit vagd verbinden. Aus dem Commentare zum (^/räutasütra 
des Kätyäyana teilt Ludwig (Rigveda 4. 291) die Stelle mit: 
yä kacid api garbham na grhidti sa vagöcyate 'die Kuh, die 
nicht trächtig wird, heißt vaga\ Das Wort steht RV 2. Ts 
im Gegensätze zn aSfe^d^ 'Achfüßleiin', dem Namen der 
trSchtigen Kuh. Eine Etymologie, die dieser bestimmten 
Bedentnng nicht gereckt wird, befriedigt nicht. 

Von Saussures Beispielen hat sich also keines als 
stichhaltig gezeigt. AulJcr ihnen habe ich noch zwei bei 
der Hand : sskr, gagd- (HaseV ags. A«ra, ahd. haso^ altn. 
htre (Bezzenberger NGGrW 1Ö80. 154 Xote), von JSchmidt 
zu einer auf gotischer Lautstufe als *hcsa : haeins erschei- 
nenden Flexion combiniert (KZ 26. 8 f.); und sskr. vagnü- 
(Q^etön, Getöse), offenbar mit lat. vagor^ vagio und got. 
wöpjan (fio&v) verwandt. Das angesetzte Paradigma *h€8a : 
hoHns wird JSchmidt inzwischen selbst aufgegeben haben ; 
denn altn. hSre kann seine Länge auf dem gleichen Wege 
erhalten haben wie gl/r ((rlas ; so Stockh. Homil. Tai), 
sere (säete; ebenda 36 ^3), bezeugt also kein ursprüngliches 
f^. Was vagnü- anlangt, so wolle man beachten, daß da- 
neben noch vagvand', vagvanü- begegnen. Diese beiden 
Stämme sind Weiterbildungen eines Stammes auf mn-f 

*) Nir. 1. 9 Arods hr^^ieh [so] cäbddk€armavS, hUdaßr vn sysc dßt$* 
WHMäiarmai^i d. h. *hraäa von Arsd, einer Brädcbniiiig des Tdaens; 
oder aacb tod hisdf dner Beseicbnmig des sich AbkQldens'« 
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die pTunären Nomina auf van- aber sind ohne Ausnahme» 
soweit sie nicht Yerbalabstracta Yoxsiellen, auf der ersten 
Silbe betont. Mithm führen va^vand-, vagvanü' mit Sicher^ 
heit anf *vdgvan-. Nun verhSlt sieh der Nominalstamm 

vagnü- (hierher nach Fick Würtcrb/ 1. 124: neQißdywtat 
n 78, 'A6zl>s 'Hg, 348) zu *vdgvan-^ wie die Verbsistämme 
Qoknu- (iu ^ahiö'ti, kaTin), daghnn- (in daghniiyät, möge er- 
reichen) zu den jStämmeu ^dkvan- (geschickt), ddghvan- (in 
äparcaddaghvan', nicht znrüokbleibend). Sei dieses Yer- 
hältnis gestaltet wie es wolle — so viel ist sicher, daft 
vagnü' nicht als Träger eines isoliert ans der Iiänge her- 
vorgegangenen a betrachtet werden darf. 

Mit diesen AnslÖhrungen halte ich für erwiesen, daft das 
Erscheinen des arischen a im Inlaute einer ursprünglich 
langsübigen Wurzel nachträgliche Betonung des durch 
Verkürzung entstandenen Vocales zur Voraussetzung hat, 
daß also dhdyali und gräsati eine einheitliche Erklärung 
«ulassen. Und nun kommen wir auf die Frage zurück, 
die oben 253 noch zurückgestellt ward: wie haben wir 
nns das arische a zu denken? Liegen in ihm die Kürzen 
a, e, 0, die das Griechische (in 6tat6g^ 4t'sv6gy 9ot6s) aus- 
einander gehalten hat, vereinigt; oder vertritt ar. a das 
a, das in den meisten europSischen Sprachen, im Wurzel- 
inhiutc in allen, die Alleinherrschaft besitzt? Ohne Zogern 
wird man sich für die zweite Möglichkeit entscheiden. 
Daß unbetontes a in den arischen Sprachen in T übergehe, 
dafür liefert das a, das den Auslaut auf der ersten Silbe 
betonter zweisilbiger Basen bildet, den vollen Beweis. 
Umgekehrt wissen wir, daß der arische Vertreter des aus 
e gekürzten Vocales graphisch von dem des betonten e 
nicht geschieden ist : päeaH : ptMii', Es ist unmöglich, 
daß die Verkürzung des^ mit Einem Sprunge zu einem 
st&rker reducierten Laute geführt habe, als die Verkürzung 
des e (so mit üecht Danielsson bei Johaubson Beitr. 15. 
307 Note). Daher sehe ich in sskr. sitd-, ^td- nicht die 
genauen Spiegelbilder von griech. «rde, Tfcdt'y xorog. son- 
dern von lat. satus, datus. Vorausgesetzt ist bei dieser 
Argumentation allerdings, daß das in dem Diphthonge von 
BBkr^ähSnäm^^siipi), dei/äm {ßoiipf) gebundene a der gleiche, 
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nur auf einer anderen Stufe der Entwickelung stehende, 
Laut sei wie das in hiiä- {d^Etdg), adita{idoto) ersclieinendo 
i» Diese Voraussetzung aber scheint mir selbstverständ- 
Hcli, weil keine Sprache innerhalb des gleichen Paradigmas 
zwei Kürzen gleichzeitig mit der Länge ablauten läßt: 
oder wo begegnet eine Flexion ti^rifit : r^^sfuv i *^at6g7 
Ich nehme also an, daA die älteren Sohwächnngaprodacte 
e nndo, die das Griechische in gHSßerem Umfange bewahrt 
hat, im Arischen dem jüngeren a Platz gemacht haben. 
So bleiben nicht nur dhdyaii und grdsatiy sondern auch 
sskr. sitd- und avcät. hidhaiti beisammen. 

Im vorigen Abschnitte habe ich mich auf die Seite 
Saussurcs gestellt, der a als Grrundvocal läugnet. Ich 
habe diesen Standpunkt dadurch zu sichern gesucht, daß 
ich die ratio des Wechsels zu ermitteln bestrebt war, 
dem im Arischen a und % ausgesetzt sind. Gkgen die 
Art, wie dies geschehen ist, kSnnte eingewendet werden, 
daß die aufgestellte Regel die Erhaltung des a im Yocativ 
6g. der a- Stämme unerklärt lasse, da im Sanskrit der 
Vocativ den Accent von der Endung ziu Lickziclie, das a 
also in den Nachton gerate ; und gegen die Gesammtan- 
schauung könnte geltend gemacht werden, daß neben dem 
a, das nur aus einer Länge herleitbar sein soll, diese 
Länge in einzelnen Fällen gar nicht begegne. Ich gehe 
auf beide Einwürfe kurz ein. 

Bei den Ariern ist die griech. i^i^fi^«, ksl. imo ent- 
sprechende Yocatiybildnng Uberhanpt nicht sicher nach* 
zuweisen ; sicher kommt ihnen nur der (um ein deiktisches 
Element erweiterte?) Vocativ auf ai zu. Man hält zwar 
den Voc. Sg. sskr. amha (o Mutter) für einen unzweideu- 
tigen Beleg; mir ist aber sehr fraglich, ob mit Recht. 
Geht man vom Sprachgebrauche des Veda aus, so ergibt 
sich: 1) diejenige Form, die sicher als Vocativ füngiert, 
ist om^^; 2) von den vier Stellen des RV, an denen amha 
gebraucht ist, schließt eine (BV 10. 97t ^is^ amba 
Mknani 'hundert Standorte habt ihr . . . die üeber* 
Setzung 'o Mutter' aus, da eine Mehrheit angeredet wird*). 

*) Aach eiae «weite ötelie des ÜY spricht gegen die AuffMsang 
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Daher Lanman (Nonn-Inflexioii 360) im Ansoblusse an 
BR: »Like dkka and aUa given in the Scbolion to Pap. 
Vll. 3. 107, anAa is probably a natural cry fitted into a 

grammatical category«. Daß die spätere Spraclie aniba 
tatsächlich neben amhB verwendet, kann man sich so er- 
klären, daß (unha vermöge seino« InnflidioTi Gieicliklanges 
in das Paradigma von amha gezogen ward, mit dem es 
vermutlich gleichen (onomatopoetischen , vgl. Delbrück 
Verwandtschaffcsnamen 74) Ursprunges*) ist. Die Beweis- 
kraft dieses einzigen Beleges steht also dniohans nioht 
fest. Man braucht sich daher anf eine Rechtfertigung 
des a, die übrigens gegeben werden könnte, nicht ein- 
zulassen. 

Wer die [Jrsprüngliclikeit des a damit ])egründen will, 
daß neben a eine Länge nicht zu Tage komme, kann 
etwa folgende Beispiele für sich geltend machen : 

Bflkr. hamsä- (Gang) : ahd. ganSf lit. ISqAs (Gans). 
Bskr. ^dkrt (Kot) : griecb. itduxn, lat. cacärCj altir. eacc (Kot), 
sskr. kaküd- (Gipfel), hahlämant' (mit hohem Rücken) : lat. cacümen. 
sskr, l-np^fla- (Schale, Hirnsclmle) : &ga.hecifola (Haupt), laLcapü^ 

umbr. kapire (capidi), lat. caput. 
avest. IcasH- (klein). Comp, ^'oayäo : griech. xfKxöff, xaxiW (Lagarde 
Ges. Abbaadl. 53 Note). 

Es ist zusageben, daß, wer a als Grundyocal läugnct, 
für die beiden ersten Wortstänune die Länge lediglich 
um des Principes willen postulieren muß. Dabei ist für 
den ersten jener Stamme der ungünstigste Fall angenom* 
men, daß griech. x^'^^i x^^^^ ^^^^ xofv<r- beruhen, nicht alte 
Länge enthalten. In dieser Voraudöctziuig selbst aber 
kann icli keine Schwierigkeit erkennen. Und ihre Durch- 
führung ist sehr leicht, da die Laute vortrefflich zu ihr 
stimmen. Einmal, iu so ferne die Jiegel bestätigt wird, 
daß die nachträglich betonte Kürze im Arischen als a 

des amha als eines Vocativiis. RV2. 41jg ämbitamc ndd'ifame de'vitame 
särasvaii \ npragastu im f^ynn-n jn-ä^asiim amha '>m.<! l'rdhi 'beste Mutter, 
beste Flut, beste Göttin Sarasvati, ungeprieseu gleichsam sind wir, 
schaff uns .... Preis'. Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Dichter, 
der im Sinne vou 'beste Mutter eben ümbitamd gesagt iiat, gleich 
darauf im Sinne von 'Mutter* nicht ambi sondern amba anwende. 
«) Anders Benfey AGGW 28. 62. 
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ersoheine : ^dkrt tmd hafitsd' ; jenes ohne Weiteres verstSad» 

lieh, dieses aus *hcUn8- erweitert, wie ghramsä- aus gkräms- 
in nd ghrdms tatapa 'nicht Hitze hat gequält' AV 7. 18 2. 
Aber auch das lit. i in selhti (cacarc) macht keine Schwie- 
rigkeit. Dieser Vocal ist nämlich nickt nur innerhalb 
der e- Reihe nachweisbar (pisti, coire, zu jtiog)^ sondern 
auch in der Reihe, als deren GrondYOcal ich a betrachte: 
60 in lett« seM^ü^ (hanen, schneiden, ästein) neben skahü 
(haue» Sstle), nusMbii (abpflücken), Leskien Ablaut der 
Wurzelsilben 79. Die Stellung des eben erwähnten bal- 
tischen i zu den Vocalen a und d erinnert an das Ver- 
hältnis des 0 in ags. nostt (Nase) zu a in ahd. nasa und 
zu (l in lat. näres. Die Art der Beziehung dieses redu- 
cierten Yocales zu der Kürze a ist unklar. Seine Aus- 
bildung scheint wesentlich baltisch zu sein. 

Die zwei letzten Beispiele sind wol beide zu streichen. 
Das letzte habe ich nur darum genannt , weil es bei 
Hübschmann (Yocalsystem 154) unter den Belegen der 
a^Reihe figuriert. Da man lit. hefthH (wehe tun), kanUnti 
(peinigen) vergleichen kann (Fick Wörterb.* 1. 19), kommt 
die Gleichung fiir die hier berührte Frage nicht länger 
in Betracht. Stellt man sskr. hainda- ^ ags. heafola mit 
lat. capisy caput zu capto, so erhält man allerdings ein 
ursprachliches a, das wegen des indischen vor der Ton- 
silbe erscheinenden a nur durch einen Machtspruch auf 
eine Länge zurückgeführt werden könnte. Aber kapdlO' 
und heaftHa brauchen nicht gleichen Wurzelvocal zu ent- 
halten, wie die italischen Worte : ihr a kann 0 vorsteUen 
(vgl. lett. hept^ oben 246 f.), zwischen den Wurzelvocalen 
der beiden Grup})! )! also das nämliche Verhältnis obwalten, 
wie zwischen den Wurzelvocalen von griech. norayioq, 
alts. faämüs (Hände und Armej zu %B%d66my Fick Beitr. 
4. 1B2) und griech. natdvTi, 

Bleibt also IcaMd- : cacümen j neben Jcaküd im AV 
h^^ßuäa-. Das Wort ist zu unklarer Bildung, als daß über 
seine Vocalisation verhandelt werden könnte. Hierher 
H6K)evg* X6q>og (Hes.)? 

Der Rest, den die Hypothese läßt, ist im Vergleiche 
zu dem, was sie leistet, so gering, daß er nicht in die 
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Wa^sohale Ist aber a als (xnmdTocal zu läügnen, 

so kSnneii aacH ai, au nicht in Einer Linie mit e>, eu stehn. 

Es muß hier genügen diese Folgerung ganz allgemein 
ausgesprochen zu haben : ein Teil der Ausführung wird 
§ 8 des achten Capitels bringen. 

§3- 

AnsstoBnng. 

JSchmidt hat zwei Bedingungen angegeben, unter 
denen Ausstoßung des Vocalrestes erfolge. Sie stelle sich 
ein in der Composition , wenn dem Worte, das den Rest 
der Länge enthält, ein nicht völlig unbetontes Wort vor^ 
trete (KZ 26. 64 ; Pluralbildmigen 399). Zweitens, wenn 
der Accent um eine Silbe gegen das Wortende rücke 
(KZ 25. 35; 26. 380 und sonst). 

Die erste Erscheinung ist schon 153 f. zur Sprache 
gekommen : es handelte sich dort um das Fallen eines 
betonten Vocales bei Vortritt eines betonten Compositions- 
elementes. Ausdrängung der vor der Tonsilbe geschaf- 
fenen Kürze ist ebenfalls durch einige durchsichtige fälle 
gesichert: 

griech. attm/lQ^ lat Stator : sskr. ravyaljfftdr-, «avyi^ftor- (Unks 
Btelieiid), aTOBt. rcUhaüHar- (auf dem Wagen stehend, Enegamann)» 
MaUow M JSchmidt KZ 20. 29. — Zur BetoniiDg ?gl. die Compo- 
Sita mit pati- im zweiten Gliede, a. B. ^ddijadH- (Herr der Kraft), 
Garbe KZ 23. 490. 

♦ 

88kr. ditd- (abgeschnitten), griech. ädairogiBsSa. ämtta', pätittO' 
0. 8. f. 

SBkr. *äitd- (gegeben), lat. daius : sskr. «Uor, dioaUa^. 

Dies Schmidts Beispiele. Ich füge hinzu, daß hier 
auch die Differenz ihre Erkläiuiig findet, die zwidclien 
sskr. äyäti (schneidet ah), dydti (bindet), syäti (mit ava 
oder vi, läßt los), ^yäti fftchärft) und den nahe verwandten 
sshr. ädyatc (teilt), griech. daZ^ sskr. '^sdyati (vgl. sh'naf 
Heer), *gdyati (vgl. c^gayä-, Schärfer, avest. saeni-^ Wipfel, 
eigentlich 'Spitze') besteht. Die PrSaentia der ersten Art 
eind die Vertreter der zweiten hinter einem PtSfixe. In 
der vedisehen Sprache kommt dies VerhSIiDis in so ferne 
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zum Ansdruckcj ak kein Präsens wie dydti außerhalb der 
Verbindung mit einem Präfixe belegbar ist. 

Erwähnung verdient ferner eine fruchtbare Vermutung 
WSchulzes (KZ 27. 423 f.). Im Präsenssysteme der Verba 
äddami (gebe) und dddhdmi (setze) fehlt der Wurzelvocal 
in den schwachen Formen : dadhmäsi (1. PL), dhatte' (3. Sg. 
Med.), äddkita neben daäMa (3. Sg. Opt. Med.)} äadhyiU 
(3. Sg. Opt Act). lIBt äaäkyiUt steht, anfler dStn^o^, nocli 
jahyai auf gleicker Stnfe; die Fom wird yon Päi{piii er* 
wähnt, die 3. Sg. Präs. ist jahati (verläßt). Nun laufen 
neben daähmdsi, dhatte , dddhJta, dadyüt die nicht redupli- 
cierten, in Aoristfunction eingerückten Formen JhTmdsi, 
dhisvd (d-ao), dhüfana (2. PI. Opt., vgl. grieuli.O-ffre: Benfey 
AGGW 16. 184, JSchmidt KZ 24. 318 fF.), dheydt (griech. 
^£11])*). Die Vocalkürze, die hinter der Rednplication 
fehlt» kommt ohne sie überall zu Tage: in der Verbindung 
mit f als a, sonst als I. Offenbar hat das Vortreten der 
betontmi Bedaplicationssilbe , die in den starken Formen 
den Accent ganz an sich gezogen hat, während in den 
schwachen zwei Betonungsweisen mit einander kämpfen 
(1 mal im RV dadhltä: 3 mal dddhlta] 1 mal dJidtse), die 
Vernichtung des kurzeu Vocales herbeigeführt. 

Ist durch die vor der Tonsilbe herrschende Vocal- 
bewegung eine Länge (foder w) erzengt worden, so bewirkt 
der Vortritt betonter Satzglieder deren Verkürzung. Vgl. 

älto. hiß (Lager der Tiere; konnte 9B}a,*gUd- entsprechen) : stkr. 
fU^tä (Nacht), änigiia^ (rastlos), Buggc Beitr. 8. 118, Bartholomae 
Bdtr. 15. 22, JScbmidt Plnralbadongen 266. Dm f in sakr. m^^tf- 
(Uitternacht) stammt ans dem Simplex, 

sskr. Stä- (gewoben) : vyiUa' (gewoben). Ans derartigen in der 
' Compoiition entstandenen Formen mit u ist der Infinitiv «'^»m. ge« 
folgert 

Weniger gut steht es um die Sicberbeit der zweiten 

Bedingung des Vocalausfalles, die JSchmidt im Einrücken 
der Kürze in eine vom Haupttone um eine weitere Silbe 
entfernte Stelle des Wortes erblickt. Daß für die mit 
dem Ausfalle der Kürze Hand in Hand gehende Verkürzung 

*) Ave^t. dyät (er möge setzen) ist gewis wie sskr. dydti , syäU 
tt. 8. f. zu beurteilen. 



Digitizcü by 



270 



Scliwaciiungeu von d, ^, ö. 



von T nnd ß, für den Ansatz uincr Flexion minus ; suauilus 
> ein matlieniatischer Beweis« nicht erbracht werden könne, 
ist von Schmidt selbst anerkannt (KZ 26. 382). Um so 
mehr wird man die Beispiele zn prüfen haben , die für 
den Zusammenhang von VocalauafaU und Weiterrücken 
desAccentes beigebracht werden. Zwingend ist kein ein- 
ziges: wo siolier von der Länge als GrundTOcal anszngehn 
ist, kiuin die Vemichtimg der Kürze auf eine andere Ur- 
saclie zorückgefährt werden; in den meisten FlQlen aber . 
hat man das Recht die Länge als Dehnung, als ausge- 
stoßen nicht den Rest der Länge sondern die Ursprung* 
liehe Küi'ze zu betrachten. 

Von den Belegen lür das Schwinden des Vocales, an 
dessen Abstammung aus der Länge nicht gezweifelt werden 
kann, führe ick nur den von JSchmidt selbst als sicher 
angesehenen vor. Der kurze Yocal, den sskr. pHa, avestt 
pUa , grieck. TtatiiQ n. s. f. nnmittelbor vor dem Acoente 
bewahrt kaben, fehlt in avest. pta^ ptarim (Hübschmann 
bei Fick Worterb.« 2. 799), fcdhrö (Acc. PL; ans *pUds), 
Nach JScLniidt (KZ 25. 33) ist sein Untergang in den 
ursprünglich dreisilbigen Casus mit Endbetonung erfolgt. 
Aber Schmidt selbst macht auf die BahnvrihiComposi- 
tionen eredap-fedhryö^ vanhu-fedhryö (Gen. JSg. Fem.) auf- 
merksami deren Accentuation nach sskr. rugatpagu-j vdsu- 
gravaS' zn bestimmen ist. So steht der Vermutung Nichts 
im Wege, daß die Ausstoßung der Kürze aus der Com- 
position stamme. 

Eine ursprüngliche, nicht dnrch Beduction einer Länge 
entstandene, Kürze ist meines Erachtens untergegangen 
in den Stämmen dru- (Holz ; lustr. Sg. dründ, Gen, Sg. 
dros , drmas) . jflu- (Kniee ; im Sanskrit außerhalb der 
Composition untergegangen) . snu- (Gipfel ; belegt smihhis, 
snüiUf sn^Sf smlna). Neben diesen vocallosen Stämmen 
laufen gleichlautende mit langem Yocale : sskr. d4nt^ (lett. 
döre, oben 57); jdmh (vgl. grieck. ywviay tgfyenfog wie 
got. fiäurdifgSf oben 176) ; sänU" ; zweimal auch solche mit 
Kürze : lit. äerwä (Holz), ags. tmu (Teer) ; lat. genu, avest. 
rrnH d (Nom. PL). JSchmidt vereinigt diese StSmme zu 
einem Paradigma mit dreifacher Abstufung: der betonten 
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Silbe gebühre die Länge, die Kürze entstehe unmittelbar 
vor dem Haupttone, Ausstoßung trete in den Casus ein, 
in denen das Wort um eine betonte Silbe wachse; also 
äifru : der^Ss : drubMs, Die Schwierigkeit liegt in der Er- 
klärung des Verhältnisses der Länge ö zur Kiuzc c. Nack 
JSchmidt löst e haupttoniges ö bei unmittelbar folgendem 
Accente ab : vgl. KZ 26. 381 : »In den Casus [des Com- 
parativsultixesj , welche den zweiten Accent unmittelbar 
hinter dem Stamme hatten, wird das ö zu e, vgl. pifd' : 
ped"', lit. ahnü' : a^en«, Su£P. -ifs i -es-^ -Ufr : «^er-', ketvlfres : 
It^'t, Ich vermag in dem ö der genannten Worte nur 
eine Dehnung zu erkennen; die gleiche, die Schmidt in 
sskr. vdk, vdeam = lat. vöx. vöeem selbst annimmt (Plu- 
ralbildungen 225). lat aber ö Deknung, so kanu die 
Kürze e nickt aus ö entstanden sein, da die Verkürzung 
des ö nur a würde ergeben haben. Das vor der Tonsilbe 
erscheinende e ist entweder der Grrundvocal der aus 
den Formen mit Wurzelbetonung verschleppt ward ; oder 
das aus ihm gekürzte e, das unter bestimmten Bedingungen 
aus£SUt. Die Reihe doru^t deru-^ dru- stellt also nicht 
eine einheitlich absteigende, sondern eine von i ausgehende, 
in doppelter Richtung verlaufende Vocalbewegung dar. 
Soweit sie sick abwärts bewegt, verstekn wir sie, ein 
Paradigma dcru : drtui : dnmct ist völlig klar. Soweit sie 
empor steigt, ist sie in zweifacker Beziekung unerklärt: 
wir wissen Nichts von der Function der Länge, und be- 
greifen nicht die Umfarbung des e zu ^. 

II. Dipktlionge mit langem ersten Componenten« 



ürsprachliohe Herkunft dieser Diphthonge. 

Daß Schleicher diese Vocalverbindungen der Ursprache 
zugeschrieben hatte, ist 77 ff. gezeigt. Auch davon ist 
berichtet, daA die Fehler, die Schleichers System in der 
Reconstruction der sogenannten Yirddhi* Diphthonge ent- 
hielt, in der LSugnung dieser Laute als ursprachlicher 
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Werte nur noch bestärkten. Die Folgezeit hat Schleichers 
Zeitgenossen zwar darin Recht gegeben, daB sie die Ans* 
ftthrong seines Gedankens als unhaltbar erkannte; diesen 
selbst aber hat sie wieder zn Ehren gebracht, indem hente 

wol Niemand melir daran zweifelt , daß der Ursprache 
Diphthonge mit langem ersten Cüm])oiienten zugesprochen 
werden müssen. 

Den Umschwung in der (resinnong gegen die genann- 
ten Diphthonge hat der Umschwung im Gefolge gehabt, 
der in den Anschannngen über die Ursprünglichkeit der 
«- nnd fi-Beihe und Über die Existenz nrsprachUcher LSn* 
gen sich vollzogen hatte. Sind die Diphthonge ei, ot, eu^ ou 
nur specielle Erscheinungen innerhalb der e- Reihe, so 
führt die Beobachtung, daß in dieser Reihe auch die Deh- 
nungen c und ö stehn, zu der Folgerung von Diplit bongen, 
die zu e lind ö sich verhalten wie ei und oi, eu uud ou 
zu (\ Und weiter, sind a, e, o ursprüngliche Längen, die 
gleichberechtigt neben dem Grinidvocale e laufen, so drängt 
sich die Yermntnng anf, daß, wie ei, o», e», ou specielle 
Erscheinungen der e-Reihe sind, so auch die drei anderen 
Vocalreihen ihre speeiellen Erscheinungen in sich schließen 
— eben die Diphthonge mit beginnender Lange. Bei dieser 
Argumentation werden die Vrddhidiplithunge der Inder, 
die Diphthonge der zweiten Steigerung Schleichers von 
vornherein in die Scheidung mit hineingezogen, die oben 
188 an den Längen vorgenommen ist. 

Prindpiell also ist eine Einigung erzielt — keine 
Einigung aber noch in der Beantwortung der Frage, in 
welchem Umfange diese Vocalverbindungen bei Auflösung 
der Ursprache noch bestanden haben, und unter welchen 
Umständen sie bereits in jener Zeit ihres zweiten Com* 
pouenten verlustig gegangen seien. Man wird sich von 
den Schwierigkeiten, mit denen die Untersuchung hier zu 
kämpfen hat, überzeugen, wenn man das Geschick eines 
beliehigen dieser Diphthonge zu verfolgen sich bemüht. 
Für die Darstellung wähle ich denjenigen aus, der mir 
das zuverlässigste etymologische Material an die Hand zu 
geben scheint: idg. du. 
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§ 2. 

Belege des öu. 

Wäre es erlaubt über die Gresckichte eines Lautes 
einzig nach der Aussage der europäischen Sprachen zu 
urteilen, so würde ii^ or den Verlauf des Öu kein Zweifel 
bestehn können. Bas Material, das mir ans dem Qrieehi-' 
sehen, Germanischen, Lateinischen und Idtanischen zn 
Gebote steht, lehrt deutlich, daß die genannten Sprachen 
statt eines etymologisch zu erwartenden öu im Inlaute 
und im gedeckten Auslaute ö aufweisen. Ich 
schließe daraus, daß sämmtliclie westindogermanisclie Spra- 
chen in der angegebenen Lage J^ronuphthonge haben. Eine 
Auswahl aus dem, was mir iür das Griechische und Grer- 
manische zur Hand ist , soll hier folgen ; Latein und Li- 
tauisch können nur berührt werden. 

Daß die Griechen «-Diphthonge mit beginnender 
Lange vor Consonanten ursprünglich nicht gesprochen 
haben, hat JWackemagel (KZ 24.300} zuerst ausgesprochen. 
Er schreibt: ^Dieses -tj? [der Nominative wie tsQi^g, die 
Krctschmer (KZ 29. 472) auch für das Attische nachge- 
wiesen hat] geht, wie Ahrens .... schon bemerkt hat, 
auf -rivg zurück, ganz wie väg auf vävg . . . ^cbiicc auf 
^ütvfiaf XQSifua auf T^cov^a . . . mit einer Behandlung 
des V, die derjenigen des ( itveKtp^vritov durchaus analog 
istc. Freilich hat Wackernagel später seine Entdeckung 
teilweise widerrufen, indem er das in seinen Anfängen 
auf Mahlow (AEO 52} zurückgehende »Kürzungsgesetz c 
für den Fall gelten Heß, daß auf den Diphthong »ein aus- 
lautender Consonaiit« folgte (Dehnungsgesetz 30). Aber auch 
in dieser Lage ruht das »Gesetz« auf gebrechlichen Stützen. 
Die Nominative vavq^ ZfiJg, ßovg sind s^anz ungeeignet 
dazu es zu sichern, da, um andere Erwägungen aus dem 
Spiele zu lassen, die Annahme, jene Formen seien aus 
♦vÄöft *Zvivg, *ß(ovg hervorgegangen, als bewiesen voraus- 
setzt, daß die Diphthonge au,^,^ im gedeckten Auslaute 
bei Aufiüsung dertJrsprache noch bestanden haben --eine, wie 
sich herausstellen wird, keineswegs selbstverständliche, für 
den dritten Nominativ als hinfällig zu erweisende Voraus- 

B G c b t 0 1 , dio Hanptprollome d. idg. Lantlebre seit Sciilolukor. 18 
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Setzung. Ich bleibe daher bei Wackemagels erster For^ 
mQUemng der Regel stehn, bebatipte also, daß statt des 

etymolügiseh zu erwartenden uv im gedeckten Auslaute 
so gut wie im Inlaute des griechen Wortes co zu Tage 
komme. 

Der Autführung der Belege gehe die Mitteilung voraus, 
daß wir jetzt in der Lage sind die handschriftlichen formen 
^ari)fta, tQ(ov(ut der lebendigen Rede abzusprechen. Anf 
einem Steine angeblich phleiasischer Herkunft (CoUitz 3. 
190 no. 3172 a) liest man Bmfucvtag, Die Schreibmigen 
4yo)v^a, rpovfux können also nnr der etymologischen Specn- 
lation ihr Dasein verdanken. — Für gesichert halte ich 
die Beispiele: 

^riedi. fKofiog : dfiwfieai' (Curtius Grundz.* 388), weiterhin zu ^£^- 

in utunug. 

griecli. ^(o^iüs ; 'Qv^iii, vgl. sskr. j^^'ä yuuU (rührt um, mengt). 

griech. ^mfiu^ &(o(uivTag : ^äjrto^ui. Das Digamma ist nicht 
sowohl durch »fißos' ^aviia (Hes.) gesichert, da hiermit ^äfipos za 
vereinigen ist, wie durch ^a^fue, 

griedi. «trAfif^ ' 9o7fls fvlA^ (Hes.) ; arpdtfrtt/oy, lesb. itrJtue (Ool- 
litz no. 273,. Ii). Vgl. stsero. 

griech. fiA^og, lat. mSma : sskr. mürif^ (stampfsinnig, hlöde, töricht), 
Pictet KZ 5. 380. 

griech. nXat6s i 9lAj<»t TcXijroi. 

griech. Tpa)T(Je, TQ&fiu : ryi-j^w, ksl. trovq aus treuö. 

griech. qpwTtyl : (p»jrlg (att. <pojSfg), giepu- in intgcpialog (ohenl46). 

griech. lyßGaro : yrnfofira. Vgl. sskr. ghörä- (grausig, foTChthar), 
got. gaurs (TCSQÜvnog)^ Bezzeuberger Beitr. 5. 319. 

Ist cj in ix(o0ato der lautgesetzliche Vertreter von 
mVf indem der Parallelismus von %(bfO(iai : ixaöato mit 
&ipet : d'B'ö^Bta das Verhältnis mpimv erschließen läßt, so 
darf auch das m von (zu diptOf Prellwitz GGA 1886. 
764) als lautge^etzlicher Vertreter des mv genommen 
werden, das theoretisch zu erwarten wäre. Nach dem 
»Kürzungsgesetze« hätte "^d-ovg statt d^ag zu erscheinen. 
Auf der gleichen Linie mit d^ag steht der von den Gram- 
matikern als dorisch "bezeugte Nom. Sg. ßG)g (Ahrens BD 
165. 565). Von meinem Standpunkte aus stellt sich ß&s 
als die älteste Gestalt dieses Casus heraus, die auf grie- 
chischem Boden erreichbar ist. Die Anhänger des »Kör- 
aungsgesetzesc sind dazu gezwungen, wie vorhin einen 
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Nominativ *d'ovg zu postulieren, so jetzt zu lieliaupten, 
ßü}g sei erst aus ß&v gefolgert. Meine Auffassung liat 
Nichts nötig als die Annalime, daß ßovg neich. ßopog, ßopeg, 
ßof&v, ßöpeööij ßöpa (diese Formen bei Homer) gebildet 
sei. Mit ß&g stimmt lat. bös überein. Auf der selben 
Seite, auf der Mahlow das >Kürzii]igsge8et2« begründet, 
entscheidet er sich dafür, daß bss ans *bsu8 entstanden 
sei, »denn von den Stanune hov^ hätte hSchstens *büs ge- 
bildet werden können«. Für Mahlow ist also die üeber- 
einstimmung von griech. ßüg mit lat. bös Zufall; für mieli 
"kein Zufall, sondern Ergebnis des nämlichen Lautwandels, 
deni die Partieipien xlatög und lötus für *ÄAa)vrds, Höutus 
verdankt werden. 

Die angeführten Belege lehren , daß das Erscheinen 
des Monophthonges durchaus nicht an eine bestinoimte 
Klasse von Gkrauschlauten gebunden ist. Es ist gleich* 
mäßig vor Labialen (m), r, t, s zu, beobachten. 

Zu dem gleichen Eesultate fuhrt die Durchmusterung 
des deutschen Wortschatzes. Ich stütze mich auf Sievers' 
(PBB 6. 566 ff.) und J Schmidts {KZ 26. 1 ff.) Arbeiten, 
die gezeigt haben, daß theoretisch angesetztem ötc vor 
Vocalen ö vor Consonanten zwr Seite gehe. In der nack- 
folgenden Uebersicht sind alle A^^orte, in denen ein ablei- 
tendes i mit im Spiele ist, absichtlich übergangen, weil 
durch got. lewjan {icaQaäiö6vai) , akewjan {bäbv noisVv) der 
Einwand nahe gelegt werden könnte, nicht u sondern w 

sei hinter 9 gefiallen. 

ähd. guomo (galtur, fknz, palatm) : ahd. caumtn (palatum), Tgl. 
gi&mm, gii6mm in Notkers Psalmea. 

ahd. fHMtf (mcaatratara, Gomimetio) : ahd. mmnt (retandit). Vgl. 
lat novacula? 

got. hafrös (1. Dual. Präs.) : bhdrävas (oben 87). 

altn. ags. töl (Werkzeug) : got. taui (l^yoy) ans *tsm. Weitere 
Combinationen bei Fick^ 1. 458. 

altn. ags. 9ol (Sonne) : got sauü i^tog) aus *8öwü. 

Anf das erste nnd das letzte Beispiel soll kurz ein- 
gegangen werden. 

Vom Standpunkte der deutschen Grammatik ans be- 
trachtet stellen ahd. giimw^ guomo, gawno eine geschlossene 
Ablautsreihe dar ; eu: öu : au. Die Existenz des ahd. 

i8* 

r 
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gumo ist von Singer (PBB 11.297) in leichtfertiger Weise 

augezweifelt worden : da Notker den Diphtbong uo niemals 
mit iu (ru in den Psalmen. Braune PBB 2. 133) schreibt, 
so hätten Gralfs aus Notker beigebrachte Stellen vor der 
Polemik gegen die Form warnen sollen*). Das Verhältnis 
von gimio zu (jmmo und gaumo ist dem zwischen griech. 
tfr^vTo ZU lesb. 6t(opMt and 6xavQ6q waltenden vergleichbar. 
Der nächste Verwandte von giuim ist das Denominatiynm 
ahd. gewUn (oscitare); weiterhin kommen grieoh. %Bt& 
{ispBid nach Fröhde KZ 18. 160), lat. f<mea in Betracht» 
die nach FrShde eine gemeinsame Grundlage haben. Mit 
yau- in gaumo kann griceii. x^^f'- x^^*'" X'^/og und ;favvog, 
lat. fav-, fau- in favl^sar und faux im Zusammenhange 
stehn. Wie griech. ötevzo zn f!rcc- verhält sich griech. 

lat. foveüf ahd. giiww zu der Wurzelform, die in 
griech. x^^) XV^V ix"^^ ^^i den Tragikern), XV^^S zn 
Tage kommt. Ihr Vocal ist nach lit. gonmrys (G-aumen, 
Bachen), lett. gomurs (Luftröhre) als a anzusetzen» falls 
nicht dies baltische Wort, wie der Guttural vermuten 
lassen könnte, auf alter Entlehnung beruht. Denkt man 
sich ahd. guomo aus dem Zusammenhange mit giimo und 
gaumo hinaus, so hat mau nicht nötig tjcin 0 aus öu ver- 
einfacht zu denken. Wie griech. lit. gomurys könnte 
es direct von der auf ä schließenden Wurzelform ausge- 
gangen sein**). Ich ziehe es aber vor die germanischen 

1^ Iii der Glossenlitterator ist giumo mdir&ch bel^t. Ich ver- 
danke meinem verohrteii Lehrer ESteinmeyer die genauen NacLweise, 
die ich hier einschalte. 

1) Grafis L (Eaopts Zeitschr. 5. 573) hat g^mo; die der selben 
Sippe angehdrigen, bisher nicht benutzten, Glossare GIm. 8215 Bl. 20^ 
giumo, Cod. Admontensis 2G9 Bl. 61''' gomo. 

2) Em. 27 (Clm. 14754) Bl. 81»: Balatus giumo . siue huriuuai der 
dazu gehörige Cod. Fuldensis Cll Bl. 96'* Falatus givmo siue huruua; 
Clm. 14609 Bl. Al^ Palatv« guomo. Die von Goldast Script, rer. alam. 
(1661) 2. 1, 04 abgedruckte (verlorene) Handschrift, die Steiumeyer für 
die unmittelbare Vorlage des Cod. Fuldeos. hält, bietet Falatus giumo 
sive huruuua. 

8) Zu Graüs Belegen kommt noch Ahd. Gl. 2. BlOj Palatum kiuvio. 
**) WSchulze (KZ 27. 429) hat allerdings auch lit. gumurys auf 
gäum- zurückführen wollen. Ich kann ihm hierin eben so wenig folgen, 
irie in den meisten fiinaeUunten s^ner Theorie der «j-Wurseln (ebenda 
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Worte bei einander zn lassen. — Mit Recht hat Singer 

das Alter des zuer.st ira 15, Jahrii. geschriebenen gumme 
bestritten. Ich finde bei Lexer (Mittelhochd. Wörterb. 2. 
1873) einen Beleg für ungesttmmiger aus dem Jahre 1455 : 
etwa gleichzeitig reimt Mich. Beheim (Buch von den 
Wienern B, V. 26) gummen : trummen. Die einzige Eorm, die 
zur Beglaubigung des Alters der Kürze aus der ahd. 
litteratur angeführt wird» eanmono (faucium) des Glos- 
aars Ba (Ahd. Glossen 1. 16 9), kann ans coamono ver- 
schrieben sein : vgl. in der nSmlichen Quelle aUdUt (a. a. 0. 
107 sd) für aiiem (dividit). 

Man pflegt got. sauil mit dem ^aUog Pindars auf 
sä\Lel- zurückzuführen. Unmöglich ist das nicht, aber nicht 
wahrscheinlich. Die Entscheidung bringt lat. söl. Mah- 
lows Auffassung des söl als ^sOol^ sävel (AEO 32) ist nicht 
haltbar, da moLo aus mage volo (vgl. Mahlow 45) wider- 
spricht. Dagegen kann söl aus *söul entstanden sein wie 
lötuB aus Höutus , bös ans *b&i8. Dann aber liegt Nichts 
näher y als die Verknüpfung des lateinischen 8(fl mit dem 
gleichlautenden germanischen Worte: worans folgt, daft 
das ü in altn. ags. $öl ursprünglich, nicht ans a hervor- 
gegangen ist. Will man nun got. sauü mit altn. ags. söl 
vereinigen , so sind die Yoeale der beiden Bildungen nur 
dann auf gleiche Linie zu stellen, wann dt^cog ganz aus 
dem Spiele bleibt; in diesem Falle erhält man die beiden 
Stämme söjiel' (got. sauü) und Söul- (altn. ags. sölj lat. 
Söl). Die YerknüpfoDg von iiXiog mit got. saml hätte 
die Wirkung, daft man das gotische Wort von seinen 
nSchsten Verwandten trennen und deren ö als Ablant von 
ä betrachten müßte. Daher empfiehlt es sich iiliog ferne 
zu halten. Zu lat. ÄuseUuSy womit Cnrtins (KZ 1. 29 f.) 
iiXlog zusammengebracht hat, würde das gleiche Verhält- 
nis bestehn , das zwischen lesb. aijcog und dor. dtag ob- 
waltet; leider ist dies Verhältnis vorläufig unklar. 

Auf etymologischem än (vgl. lat. nävis) beruht das ö 
des altn. nör (sskr. na^us, Schiff). Der Stamm nau- (vgl. 



430 It). Vgl. Johanason De deriviitif Yerbis contractis lingoAe graeeae 
117 ft 
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vavtpi) ist in altn. naust (Gebäude, in dem die Schiffe un- 
ter Dach gebracht werden') erhalten. 

Für da8 (Trieeiiisehe und Groniiiiiii.sche glaube ich den 
behaupteten Lautwandel hinreichend belegt zu liaben. Daß 
er für das Italische ebenfalls angenommen werden müsse, 
zeigen hös, söly lötus. Ein sicheres baltisches Zeugnis sehe 
ich in lit. sMtüf lett. Mkt (Besen): verwandt sind lat« 
ekteref dovaea» Vor mir ist balt. d als Vertreter eines vor 
Consonanten stehenden öu aufgefaßt worden von JSchmidt 
(EZ 26. 9). 

An der Richtigkeit des aufgestellten Satzes, daß statt 
des theoretisch zu erwartenden öu die europäischen Sprachen 
im Inlaute und im gedecktou Auslaute ^ aufweisen , wird 
man also festhalten dürfen. Die meisten der beigel)raeliten 
Ou enthalten ein ö, das als Dehnung innerhalb der e-Reihe 
steht. Mit ihrem Nachweise ist dem oben 156 gegebenen 
Versprechen Genüge geleistet. 

Aber nnn , woher jene Tendenz den zweiten Compo* 
nenten des Diphthongs fallen zu lassen? Ist sie erst in 
den Einzelsprachen eingetreten, oder war sie schon in 
der Ursprache da? Wenn ja, in welchem Umfange? 

Die erste Frage muß sicherlich verneint werden. Wer 
Beispiele wie griech. rgcot^g , adh. nuot , lat. lotus , lit. 
sjslü'ta ins Auge faßt, dem eutküllt sich die Wirkung 
eines Lautgesetzes, das älter ist als die Sonderexistenz 
der vier zur Vergleichung herangezogenen Sprachen. 
Brugmanns Bemerkung: »die Annahme mehrerer Gelehrten, 
daft ö auch vor andern Consonanten als je .... in der 
Zeit der germanischen Sonderentwicklung aus Ott ent- 
standen sei .... ist nicht ausreichend begründet« (Ghmnd- 
rill 1. 160) trifPt in einem anderen Sinne das Richtige, als 
ihr Urheber gemeint hatte : öu erscheint im Germanischen 
vor jedem Consonanten vereinfacht, aber die Vereinfachung 
stammt allerdings nicht ans der »Zeit der germanischen 
Sonderentwicklung« , sondern aus einer vorausgehenden 
Epoche (vgl. Mehringer Zeitschr. f. d. österr. Grymn. 1888. 
135). Wer dies längnet,, der verzichtet auf die einheit- 
liche Erklärung der das gleiche Gepräge zeigenden Formen, 
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und ht dazu gezwungen für jede Einzelspraclie ad lioc 
ein besonderes Lautgesetz auizustellen. 

Folglicli muß die Monophthongierung in die Grund- 
lage der bisher betrachteten Sprachen hineinragen. Daß 
sie dies 'wirklich tae, daß mindestens die Anfange des 
Processes in die Ursprache verlegt werden müssen, lehrt 
der in der Vedensprache zu beobachtende Wechsel von a 
und auj um dessen Anfhellnng sieh besonders Mehringer 
(KZ 28. 217 if. ; Zcitschr. f. d. üsterr. Gymuas. 1888. 132 ff.) 
verdient gemacht hat. Es handelt sich in erster Linie 
um die Bildung des Nom. Acc. Dual, der maaculinen a- 
Stämme im Sanskrit. 

Die nachvedische Sprache kennt nur Eine Endung 
der genannten Kategorie: äu. Die vedisclie Sprache 
kennt deren zwei: ä nnd Ou, Die Art der Verteilung 
dieser Endungen ist von Benfey schon vor vierzig Jahren 
bemerkt. Vollst. Gramm. 302 Note 6 : »Vor [folgenden] 
Vocalen findet sich in der uns bekannten Saiphitä ge- 
wöhnücli au, vor Consonanten rf; doch gibt es liiervon 
mehrfache Ausnahmen«. Die Beobachtung wird dnnn iu 
der Einleitung in die Grrammatik der vedischen .Sprache 
(1874) weiter verfolgt: der Nom. Acc. Dual., heißt es, 
ende »in den Veden, speciell dem Iligveda, vorwaltend 
auf vor äfif jr gewöhnlich auf at; . . . seltener auch 
vor Consonanten und am Ende eines Halbverses auf üu, 
80 selten, daß .... die Verse mit dieser Form den Ver* 
dacht erregen verhältnismäßig jünger oder durch Einfluß 
des späteren Sanskrit umgestaltet zu sein« (AGGW 19. 
142). Woher der Wechsel? Darttuf hat Mohringer die 
Antwort gegeben : Ihm gelten die beiden Endungen (l 
und au als im Satzzusammenhänge entstandene Variationen 
einer einzigen. Als intacte ^oim der Endung habe man 
au anzusetzen; vor Vocalen sei das u des Diphthongs zu 
V geworden (dies v vor u geschwunden), vor Consonanten 
(und vor dem beim neuen Einsätze der Stimme sich ein- 
stellenden 'Spiritus lenis*) aufgegeben. Ist die Antwort 
richtig, so bestätigt sie die von LHavet (MSL 4. 274) 
hingeworfene Vermutung: »On peut se deraander si les 
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duels Indiens a double forme, dva et dvau^ ne sont pas des 
doublets syntactiquea, issus d'un prototype unique en öw** 
Ich halte Mehringers Hypothese für die einzige, die 
znr Zeit vertreten werden kann. Vor Allem ist die Fol- 
gerang nicht zu nmgehn, daß in irgend einer Periode der 
Sprache eine Abneigung gegen die Nachbarschaft eines 
fi-Diphthongs mit langem ersten Componenten und eines 
Gera uschlautes geherrscht haben mü.«se. Zu ihr diäDgt 
die "Wahrnehmung hin, daß im RV der Nora. Acc. Dual, 
der mascnlinen «-Stämme vor Consonaiitcn 799 mal auf 
aber nur 48 mal auf au endigt (die Zahlen nach Lanman 
Noun Inflection 840 f.). Aber auch das scheint mir richtig, 
daß d eine im Satzgefüge entstandene Variation der di- 
phthongischen £ndnng sei. Betrachtet man n&nlich nmge> 
gekehrt sskr. tä als Keflex der älteren, auf dem Principe 
der Stammablantung beruhenden, Bildongsweise , tau als 
die jüngere Form, die durch Zusammensetzung aus der 
ersten hervorgegangen sei, so muß man das in der Ueber- 
lieferuug des RV zum Ausdrucke gelaugende Verhältnis 
von (a und ton so zu k5tandc gekommen denken , daß täu 
überall an die Stelle der älteren Form trat, wo das nächste 
Wort mit einem Vocale anlautete. Diese Auffassung in- 
volviert aber eine Annahme , die keineswegs einfach ist : 
die Annahme, daß die jiingere Eorm sich auch da ein- 
genistet habe, wo sie alsbald ihren charakteristischen Zusatz 
wieder verlieren muftte : vor u, vor dem der consonantisch 
gewordene zweite Component des Diphthongs verloren ge- 
gangen ist. Also ist es geraten das Verhältnis umzu- 
drehen, von der diphthongischen Endung auszugehn. Man 
darf das getrost tun , denn die TJeberein Stimmung von 
sskr. a^täu (acht) mit got. ahtau*) lehrt, daß diese Form 
der Endung schon der Ursprache angehört habe. Uebri- 
gens möchte ich nicht bestreiten, daß tm wirklich eine 
zusammengesetzte Form sei; vielmehr behaupteUf daft in 
ihrem u zwar keine Partikel, aber das gleiche Element 

*) Neuerdings sieht Noreen (Pauls Grundriß 1. 506) in dem neu- 
tralen altn, iran (zwei) den ReHex des indischen mascnlinen dvatt. 
Die Aehnlichkeit des mascuiiuen tceir (got. twiii) mit dem mas( ulineu 
j^dr (got. pm, die) lä£t aber betürcliteui daB tvau nach j^au gebildet sei. 
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gesehen werden müsse , das in sskr. t*bhdu (beide) als 
erstes Compositionselement fungiert. Bcstritteii wird also 
bloA, daB tä noek £eflex der älteren Bildongsweise sei. 
leih betone aber, daß es praktisoh auf das Gleiche hinans- 
ISxdtf ob man tä als Ansdrack der nnerweiterten oder der 
des u verlustig gegangenen Casusform betrachte, indem 
das Unterbleiben der Erweiterung wie der Verlust des u 
auf die gleiche Ursache zurückgeführt werden müssen : 
die Abneigung gegen die Folge tt- Diphthong mit begin- 
nender Länge plus Consonant. 

Hiermit ist bereits ausgesprochen, warum ich den 
Vorschlag, den Bezzenberger (Beitr. 12. 79) der Hypo- 
tbese Mehnngers entgegengesetzt bat, nicht zu billigen 
vennag. Unter Berufung auf baltische Analogien stellt 
Bezzenberger die Regel auf, gescblifPen betonte Diphthonge 
der hier bebandelten Art seien im Arischen unversehrt 
geblieben, gestoßen betonte ihres zweiten Bestandteiles 
verlustig gegangen. Zwar liat die Voraussetzung, die 
Bezzenberger für den vorliegenden Fall zu machen ge- 
zwungen ist, »daß die Endung des Kom. Acc. Dual, der 
masc. ö-Stämme .... in der Grundsprache sowol gestoßen, 
wie geschliffen betont wurde« (a. a. 0. Kote)» in dem Ge- 
gensatze von lit. haUäjudu und i^du, ßäu, sm^u^ den 
Mehringer in seiner Entgegnung (Beitr. 16. 227) übersehen 
zu haben scheint, einen Rückhalt. Aber die Hypothese 
würde nur zum Verständnisse dessen helfen, daß d und 
au überhaupt mit einander wechseln, nicht zum Verständ- 
nisse der Art des Wechsels, der Erscheinung, daß im RV 
auf 799 vor Consonanten stehende et nur 40 du in gleicher 
Lage kommen. 

Es ist freilich richtig , daß die Bogel, auf die das 
Verhältnis der Dnalendungen zu den nachfolgenden Lauten 
hindeutet I in zwei anderen Kategorien nicht erkennbar 
ist» Der Loc. Sg. der «-Stämme endet im BV nie» die 
3. Sg. Perf. Act. der Wurzeln auf a nur an Einer Stelle 
(1. 69 1 paprä samiu , er hat die beiden vereinigten erfüllt*)) 

*) Grassauums Meiniuig (Uebersetzung des RY 2. 612) , in rta ßV 
9. 97 g7 liege ein Locativns von rtu- (2jeitpunkt) vor nnd rta matinum 
aei sa überseUen mit *sar Zeit der Lieder^ ist aas apracUichen nnd 
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auf a: durchweg steht äUj auch am Ende des Fäda und 
der Verszeile, wo der Nom. Acc. Dual, fast durchaus a 
aufweist. Erstens aber glaube ich die Vermutung be- 
gründen zu können, da6 der Diphthong am Ende der 
Verszeile, d. b. des Satzes, auch einmal die Endung des 
Duals gewesen, sein Erscheinen in den beiden anderen 
Kategorien also, soweit der Veraschluß in Betracht kommt, 
eine Altertümlich keit sei. Kici iiber unten 285. Zweitens 
kann man zeigen, daß Locutive auf ä in größerem Um- 
fange vorhanden gewesen sein müssen. Dies folgt daraus, 
daß die Locativendung au in die t-Declination einzudringen 
vermocht hat. Eine derartige Vermischung der beiden 
Stammgattongen war nur dann möglich, wenn diese irgend 
wo sieh berührten; ein gemeinsamer Funkt aber war ge* 
geben, falls dort die Endungen a und a», hier die Endun- 
gen a und m sich ablösten. Die gemeinsame Endung a 
bildete dann die Brücke, aui der üu in die i-Stümme hin- 
über wanderte (Mehringer Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. 
1888. 135 f.) Also führt die lietrachtnnc; des vedischen 
Formbestandes selbst noch darauf, dali im Loc. Sg. der 
ti-Stämme der Endung ä ein größerer Umfieing zugekommen 
sein müsse, als es nach der Ueberlieferung scheint. Ja, 
man darf einen Schritt weiter gebn und von der Art des 
Wechsels aus, dem die beiden Locativendungen der i- 
Stämme im BY unterworfen sind, znriickschlieften auf die 
Art des "Wechsels, dem sie im u-Paradigma sich zu unter- 
ziehen hatten. Es ist klar, daß die Verdrängung der 
Endung ai durcli ati um so leichter herbeigefülu't ward, 
je homogener die Bedingungen waren, unter denen i- und 
w- Stämme die gemeinsame Looativform d aufzuweisen 
hatten. Xnn schließt nach Lanmans Zählung (Nonn In- 
flection 385 f.) der Loc. Sg. der t-Stämme im £V vor Con- 
sonanten 109 mal auf a, 66 mal auf au; von den 66 au 
fallen 21 allein dem zehnten Buche zu, andere anderen 
Partien, die für jung gelten. Wenn man also nicht daran 
zweifeln kann, daß im Loc. Sg. der i-Stümme du erst all- 

sachliclien nnuulen abzulehnen; der vermeintliche zweite Pcloo' einer 
3. Sg. Perl, aui ä, jaha ^¥8,40«,, von Piscliel erledigt (Pisdiel uod 
Geldner Yed. Stud. 1. 63). 
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mählich in die Stellung vor Consonanten einrückt, so 
schließt man daraus, daß im Loc. Sg. der u-Stämme der 
Diphthong in der nämliclken Lage ursprünglich ebenfalls 
gefehlt habe. Auf die Frage, wie es gekommen sei, daß 
Ou im Loc. Sg. der «-Stämme die Alleinherrschaft erlangt 
habe, in der gleichen Kategorie der i-StSmme aber im 
BY noch nicht, kann freilich eben so wenig eine befrie- 
digende Antwort gegeben werden, wie auf die Frage, 
welche Umstände den Sieg der Endung üu in der 3. Sg. 
Perf. Act. entschieden haben*). 

Kehren wir zum Nom. Acc. Dual, zurück! Die Er- 
scheinung, daß im RV vor Consonanten 799 a auf 48 au 
kommen, lehrt deutlich, daß der RV in ihr den Ausfluß 
einer Abneigung manifestiert, die gegen das Zusammen- 
treffen eines tt-Diphthonges mit langem ersten Componenten 

*) Es ist mir wol bekannt, daß Collitz (Amer. Journ. of Philol. 
9. 47 f. Note) eine Beantwortung der Frage versucht hat, die von Meh- 
ringer (Zeltschr. f. d. östorr. Gynuu». 1888. 77S) gebilligt worden ist. 
Aber ieli kann mich bei ihr nieht beruhigen. Collita schraibt: »der 
Gnmd, weshalb die Aiugleichnng in dem einen Falle [in der 8. Sg. 
Perf.] eher erfolgte als im anderen [im Horn. Acc Dnal.] iet offenbar 

der, daE die Perfectformen seltener waren Eine Perfectform 

kommt auf 27 Dualformen. Daß der Analogie nnd dem Streben nach 
Vereinfachung die in der Sprache seltener gebrauclitcn Formen am 
leichtesten unterliegen hat bereits Schleicher Die deutsche Sprache 
S. 61 Lemerlrt«. Die Stelle, an der Schleicher von der Analogie handelt, 
lautet: »Dies ist die oben schon er^iibnte Anähnlidumg namentlich 
der weniger häufig in der S|ir,iche gebrauchten, in ihrer Besonderheit 
aber wol gerechtfertigten Formen an andere, vor allem an vielfach ge- 
brauchte und so stark ins sprachliche Gefühl sich einprägende, die 
Analogiec, Schleicher spricht von den innerhalb der gleichen Kate- 
gorie auftretenden formalen Verschiedenheiten; diejenigen, die weniger 
häufig in das Qehör fallen, unterliegen der Angleichung an die häufiger 
ins BewuStsein tretenden. Die Annnhme also, da8 imPer&cte die Ans- 
gldehnng darum eher als im Duale erfolgt sei, weQ »die Perfectformen 
seltener waren«, kann man mit Schleichers Satie nicht begründe Er 
leistet nur über die swischen pa^it und paprsfu zu erwartende Aus- 
gleichung eine Aussage, aber eine Ansssge, die das Gegenteil von dem 
vermuten läßt , was wirklich eingetreten ist. Noch weniger kann die 
Stelle, wo Schleicher von dem Streben nach Vereinfachung spricht, sur 
Erklärung des frühen Unterganges der einen Perfectendung verwendet 
werden , da hier von der Yerminderong der der nrsprachlichen 
lUtegoiien die Aede ist. 
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und eines Geräuschlautes geherrscht haben muß. Aber 
wann geherrscht haben muß? Indischer Herkunft kann 
jene Abneigung nicht sein, j^ür das Zusammentreffen der 
Laute im Satze gelten die gleichen Regeln, wie für den 
Wortinlaut. Das älteste Denkmal aber der Inder zeigt 
keine Spur des Versuches ixu vor Consonanten zu ver^ 
meiden. Die Sprache des KV gebraucht die drei Xomina- 
tive nciHs (Schiff), dyäus (Himmel), gaus (Rind) ; sie scheut 
vor einer Bildung wie dhauÜ- (Strom) nicht zurück; sie 
kennt die s- Aoriste vi yaus (trenne), dyaut (glänzte), aräut 
(hielt zurück). Jüngeren Ursprungs sind die Präsentia 
hSnauti (wetzt), at^i (preist), näuti (jauchzt), die erst im 
zehnten Magdala aufkommen und wol aus den Perfecten 
gebildet sind. Mit sskr. gitus deckt sich ayest. g(Mi : also 
auch davon kann nicht die Rede sein, daß die arische 
Grundsprache die Periode sei, in der ti vor Geräusch- 
lauten fiel. Will man erfahren , welcher Periode der 
Wegfall zugesprochen werden niüriise, so eoinljiiiiere man 
die Tatsache, daß im Nom, Acc. Dual, vor Consonanten 
799 a auf 48 au kommen, mit der Tatsache, daß die euro- 
päisclien Sprachen öu vor Consonanten vereinfachen: beide 
Tat aehen veranschaulichen den gleichen Vorgang, die 
Vereinfachung des vor Consonanten, den wir darum 
nicht umhin können mindestens mit seinem Anfisuige der 
Ursprache zuzuweisen. Bestätig wird diese Folgerung 
dadurch, daß wir im Stande sind die Spaltung der Dual- 
endung in die Zeit der Spracbgemciiiscliait liinein zu ver- 
folgen : sskr. aStdu ist got. ahtaUj altn. dttu; sskr. dvd 
(zwei) ist altn. Hö in tottogo (zwanzig; Noreen Pauls 
Grundriß 1. 506). 

Dies die Antwort auf die eine der beiden oben 278 
aufgeworfenen Fragen. Sie ruht auf Mchringers Hypo- 
these* Auf die andere, in welchem Umfange die Mono- 
phthongierung der ii-IHphthonge mit langem ersten Compo- 
nenten der Ursprache eigen gewesen sei, läßt sich eine 
exacte Antwort noch nicht geben. Man darf daraus, daß 
der RV un Xom. Acc. Dual, vor Geräiisclilautcu jeder 
Art die Endung (7, nicht dw, aufweist, noch nicht schließen, 
daß das a in dieser Ausdehnung aus der Ursprache stamme, 
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so sehr der Umfang, in dem die Europäer öfuröu bieten, 
diesen Schluß za begünstigeu scheint. Das Grefuhl dafor, 
daft vor Geränschlaxiten der Monophthong zu stehn habe, 

könnte sich ja an einigen besonderen Fällen, in der Lage 
vor ganz bestimmten ('onsonauten , ausgebildet haben. 
Daß im Indischen inRbc^^onde^e . soweit ans der üebcrlie- 
ferimg des EV ersichtlich ist, der Monophthong sein (le- 
biet überscliritten habe, kann \nolleicht glaul)hait gemacht 
werden« Ich komme hier auf die oben 282 geäußerte Ver- 
mutung zurück, daß der Diphthong am Versende (am 
Satzende) gefordert sei. Denken wir uns die Verteilung 
von a und m in der Weise, wie sie im BV durchgeführt 
ist — ä vor Consonanten, am Ende des Päda und der 
Verszeile, au (d. i. nv) vor Vocalen — als bereits in der 
Ursprache herrschend, so ist got. ahtcm, altn. dda unver- 
ständlich. Nachkommen der Variation ö können got. au, 
altn, a selbstverständlich nicht sein. Sie können aber 
auch nicht mit sskr. (H> identificiert werden, da die arger* 
manische Verbindung Ow vor Vocalen im Gotischen au, 
in den übrigen Dialekten ü ergibt (got. httuan : altn. hüa)*). 
Also bleibt Nichts übrig, als got. au, altn. a aus 9u her- 
zuleiten — aber dessen indischer Reflex m kommt ja im 
RV an keiner Stelle zu Tage , wo man iliia das Recht 
dazu einräumt. Ich folgere hieraus, daß die vedische Ver- 
teilung von a und äu dem ursprachliclien Zustande nicht 
entspricht, daß die Ursprache den Diphthong am Versende 
unbehelligt gelassen hat. Also man sieht: auf die Be- 
handlung der Dualendnng, die der RV zum Ausdrucke 
bringt, darf nicht ohne Weiteres gebaut werden. Nun 

*) Mir ist nur Ein Wort bekannt, in dem die Folge 5M?-f Vocal 
sich gehalten hat: ahd. ruoira, ags. rötr, altn. ro ("Ruhe). Das Alter 
dea w wird durch die Ur^proinstimmung des Nomens mit griech. igaßu 
(Fick KZ 22. 375) außer i-rage gestellt; Mahlows Vergleicbung (AEO 
142) mit ksl. raj (TticQddetGog) ist wenig einleuchtend. Die F.rhaltung 
des öic ist wol durch die in dein gleichbedeutenden urgerm. (ahd. 
rätca) parallel gehende Verhindung Tnc bewirkt. Der Ansatz von germ. 
etowü (ags. slöjc, Stelle, altn. eldMo, Ilcrd) beruiii, du nur das Angel- 
sächsische w aufweist, einzig auf lit. stmca (Stelle); gegen Mahlows 
Gleichsetzung (a. a. 0. 82) mit ksl. {tTtavXigf aUij^ totios u. s. f.) 
weiB ich Ißfibti su erinneni. 



Digitizcü by Google 



^6 Diphthonge mit langem ersten Oomponenten. 

aber liegt die Sache in den arischen Sprachen so, daß 
man einerseits den Diphthongen, die sie aufweisen, nicht 
ansieht, ob sie übernommen oder neugeschaffen seien : man 
denke an die Vocalisation der drei Nominative sskr. naus^ 
dyäus, gäus'j andrerseits über nur wenige Beispiele ver- 
fügt, die Yertretimg des Diphthonges durch den Monoph« 
thong erhärten. Sicher fehlt u vor m in zwei aus der 
Zeit der Ürgemeinschaft stammenden Aconsativen : in sskr. 
gdm (sLYest. yäm, griech. ßüv) und in dydm (griech. Z^v, lat. 
dietn). Aus dem Gegen satze, in dem sskr. gäus^ dyäus zu 
den genannten Accu^ativen «t(^>ni, \m\ WSchulze (KZ 27. 
428; also vor Veröffentlichung der Mehhugerschen Hypo- 
these) geschlossen, die «-Diphthonge mit anlautender 
Länge seien in der Ursprache »nicht vor allen Conso- 
nanten . . . .| sieher nur vor m« vereinfacht worden. 
Aber wollte man auch allen labialen Lauten die Kraft 
zuschreiben die Monophthongierung vorausgehender li-Di* 
phthonge zu bewirken, so wäre es doch unwahrscheinlich, 
daß die verhältnismäßig seltenen Fälle, in denen 2i-Di- 
phthonge mit langem ersten Coniponentcn und Labiale zu- 
sammenstießen, zur Folge gehabt hätten, daß im Sanskrit 
die Dualendung dt«, in den europäischen Sprachen der 
Diphthong fiu vor sämmtlichen Creräuschlauten vermieden 
wird. Mit Recht hat Mehringer gegen diese Begrenzung 
der Regel Einsprache erhoben (Zeitschr. f. d. österr. Gynm. 
1888. 135); mit Recht auch darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Nominative ntms, dyäus, gäus die Ei*haltung des 
u vor 5 iiiclit verbürgen, da sie »niclit isolierte Bildungen 
sind, sondern auf verschiedenen Wegen wieder das u er- 
langen konnten« (a.a.O. 139). Hier wird allein fortge- 
setztes Beobachten zum sicheren Ziele fuhren. Eine fol- 
genschwere Erkenntnis ist aber heute schon gewonnen. 
JSohmidt hat die höchst wahrscheinliche Vermutung auf- 
gestellt, daß aus* in lat. ausculum, aureas (irenos), altpreuß. 
austi-n (Mund), ksl. uskt (tfirdfi«), sskr. ^ifha- (Lippe) der 
schwache Stamm zu dem ös* sei, das in lat. ö*, altn. oss 
(Flußmündung), lit. üstä (Flußmündung), lett. dsta (Hafen), 
sskr. u6 (Mund) vorliegt (Pluralbildungcn 221. 407 Xotc). 
Diese Etymologie bestätigt — so viel eine einzelne Ety- 
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mologie bestätigen kann — , daß der Diphthong öu, nUo 
wol überhaupt die ?f-Diphtlionge gleicher (Tattung, schon 
in der Ursprache vor s Monophthong geworden sei. Die 
nächste Consequenz hiervon ist, daß der Diphthong in 
sskr. gdus^ dyaus, näus als unursprünglich bezeichnet, in 
griech. ß&g (lat. bös), lat. dies, altn. nor je die ältere Form 
gesellen und das griechische »Kürznngsgesetz« aufgegeben 
werden muß, da ihm der Boden entzogen ist *). Die wei- 
tere Consequenz ist die Vermntnng, daß die Behandlung, 
die ÖU in den europäischen Sprachen und im RV inner- 
halb der Kategorie des Nom. Acc. Dual, vor Consonanteu 
erfahrt, in ihrem ganzen Umfange der Urspraelie ange- 
hört habe; denn es läßt sieh keine Ursaehe ausfindig 
machen, ans der gerade s dem u des vorangehenden Diph- 
thonges hätte verhängnisvoll werden sollen. Durch Tat- 
sachen vermag ich sie fireiUch nicht zu stützen. Man hat 
allerdings sskr. iOtärä (Strom, Tropfen) zu dhavoH (strömt) 
gestellt (so BB), und Yerse wie BV 9. 59 1 tdrai sd 
man^ dha/vati dhärä sutdsyändhasah ^eilend str5mt dieser 
erfreuende, der Strom des ausgepreßten Krautes' scheinen 
diese Ableitung zu rechtfertigen. Aber man liest auch 
(RV 5. 83 e) jmi pinvata vtStiö dgvasf/a dharah 'laßt reich- 
lich strömen des Hengstes Tropfen', findet also dhdra in 
einer Verbindung, für die Roth selbst an griech. d'OQÖg 
{to(fii bei Herodot) erinnert hat. Man kann also dhara 
nicht sicher als ein indisches Zeugnis dafür anfuhren, daß 
in der Ursprache öu vor r gerade so behandelt worden 
sei wie vor Dagegen will ich nicht unterlassen darauf 

*) Mehringer hat dne Hypothese voTgetragen, die es gestatten 
würde cUe Altertandidikeit des 5» in gs'ua vu s. f. und die Möglichkeit, 
daB Diphthonge mit langem ersten Bestandteile auf griechischen Boden 
gelangt seien weiter su behängten. Mehringer hslt es für denkbar, 
»es habe in idg. Zeit der Sandhi bestanden ;5i», nSus, ä^us Tor Yo« 
calen, qös, näs^ vor Consonanten und im absoluten Auslaute« 
(Zeitschr. f 1 österr. Gymn. 1888. 139 Kote). Da im Innern des 
Wortes Vereinfachung des öu vor einfacher Gonsonanz fest steht, zu- 
sammenstoßende Laute aber im Satzinnern nicht anders behandelt 
werden als im Wortinnern, habe ich diese Hypothese nicht weiter be- 
rücksichtigt. Mehringers im Texte gezogene Folgerung scheint mir 
die einsig haltbare. 
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hinzuweisen, daß wir in Einem Falle die Hysterogenität 
des indischen Ou feststellen kSnnen. Zu S^amti (sp^t) 
heiftt das Part. Perf. Pass. Müfd- : ü ist schwache Stofe 

zu dem «-Diphthonge mit langem ersten Componenten. 
Im RV wird diese Form ausschließlich gebraucht, im SV 
aber erscheint an allen drei Stellen, die er aus dem RV 
übernimmt, ffhäutä-. Wer findet dr? noch den Mut dazu 
das Alter des Diphthonges iu dhduti- (Strom) zu verteidigen ? 

Als Stützen des theoretisch angesetzten öu haben 
mehrfach die zugehörigen schwachen Stammformen heran- 
gezogen werden müssen« Es empfiehlt sich daher deren 
Yocalisation kurz im Zusammenhange zu betrachten. 

§3. 

Schwächung des CHi. 

Während der Diphthong mit kurzem ersten Compo- 
nenten eine einzige Form der Schwächung aufweist, i oder u 
(als deren Vorstufen ich l und ü betrachte), begegnen bei 
den Diphthongen der anderen Art zwei: öu lautet mit ü 
und mit au ab. Woher hier zw^ Formen , dort eine ? 
Man sieht sofort, daß der Ablaut öu : U dem Ablaute 
eif eu : i, n parallel geht. Bei der Erklärung des Ablautes 
öu : au muß man davon ausgehn , daß a für das nicht im 
Diphthonge fungierende 0 vor der Tonsilbe einzutreten 
pflegt. Nun macht Blaß (Aussprache des Griechischen ' 43) 
die Bemerkung, die griechischen mty, ßt, i^t, m seien 
»unbequem zu sprechen, weil die Bestandteile nicht zu 
rechter Einheit zusammengehen«. Vielleicht liegt in diesem 
' weniger festen Zusammenschlüsse der Grund, daß au neben 
ü sich eingestellt hat. Einige der au sind übrigens nicht 
sowol die schwachen Formen yon öu sondern der Ver- 
bindung 7?* + Vocal. Deutlich ist dies der Fall bei lit, 
säiile (Sonne). Hier deutet der gestoßene Accent darauf 
hin , dali hinter dem u ein Vocal geschwunden sei (oben 
161): in der starken Form got. sauil kommt er zu Tage*). 

Beide Formen der Schwächung sollen mit einigen 
Beispielen belegt werden. Die ü und au, die in ihnen 

*) Eben so Terhalten sich UL maurps, Mnnri (NoHwihd), Ist. 
Cmru6 za kel. it6mH (BoQittg) : Fick Wörterb.^ 1. 431. 
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erscileineii f sind die Laute, aaf die oben 233. 268 vorbe- 
reitet ward. Ihr Nachweis mag die Lehre Ton den Yo* 

calen beschließen. 

a) Die schwache Form des öu ist ü. 

Bei der Sammlung der Belege dieser Ablautsform ist 
Vorsicht geboten. Häu£g nämlieli läuft neben der starken 
Form, die den Diphthong enthält, eine zweisilbige Form 
mit der Verbindung «*a, auf die 8 mit gleichem Buchte 
bezogen werden könnte. So liegt es gewis nahe zur Er- 
klärung des ü in griech. Svftij, lat. jüSf sskr. yüiiam (der 
Br^e) auf den Diphthong zu reenrrieren , der in griech. 
^tüftog, sskr. prd yaxäi (rührt um, mengt) teils theoretisch 
teils wirklich verbaut ist. Aber wie lit. rmdmi (oben 161), 
so weist lett. jdut (Teig cinrüliren) durch seinen gestoße- 
nen Ton möglicher Weise auf eine zweisilbige Basis 
zurück, die im Sanskrit als ydvi- erscheinen würde, wie 
lit. rduA' indisches r^di' vertritt. Ganz eben so steht es 
um den Ursprang des ü in «^ftvfuov (griech. [iucqös neben 
ft&nog), d)Qvo(iaL (sskr. ravUi bei Päpini neben rauH Näigh.), 
got. M^s , &yv6g (lat. düvOca neben lit. seH'ta) u. s. f. 
Xur Eine starke ronn, die mit öu, ist bekannt für sskr. 
mürd' (stumpfsinnig, töricht), womit Pictet (KZ 5. 330) 
griech. ncjQÖg ((x&Qog), ^iwq^cc , lat. mörns verglichen liat. 
Wichtiger ist ein zweites BeispieL Im sskr. sara-, surya- 
(Sonne) liegt die schwache Form zu lat. altn. ags. söl 
aus *s(Hd, Und sskr. svär (stets zweisilbig), avest. hvare 
(d. i. huvarBf Greldner Metrik 28), got. sugÜ (Bunenname), 
a>gs. si/gel (Sonne) aus *sttwü (Hluge Pauls Grrondiift 1. 334) 
halte ich für die zu got. sauil geh($rende schwache Form. 
Die alte iiexion war sü'uel (got. sauil), Gen. sut^els (er- 
halten in sskr. svar, JSchmidt Plui'albildungen 223 Note), 
Dat. sfdd (angesetzt nach ^ist Collitz no. 15822 mit 
HofPmanns Bemerkung), erhalten in sskr. sUr^^ vgl. den 
Genetivus sskr. sü'ras, avest. hürö. Eine zweite schwache 
Form von 89^d haben wir schon kennen gelernt (oben 288): 
sie ist in lit. säuU enthalten, und kann auf eine andere 
Silbentrennung zurückgeführt werden. Die Tatsache, daft 
starkem öu in den deutschen Dialekten auf altem uw be- 
ruhendes ug (über den Lautwandel Bugge PBB 13. W4^^ 

Bechtel, Dia IlAuptproblemo <1. idg. Lautlehre seit äcbleicbor. 19 ^ 
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als schwache Stufe gegenüberliegt, kaan davor warnen 
das anßergolische ü in Verben wie altn. Ma, ags. hUan 

etwa als Ablaut zu dem öw zu betrachten, auf dem das 
gotische au in batian sicher beruht. 

b) Die schwache Form des Ou ist au. 
Von lit. sdule war so eben die Bede. Was folgt, ist 
teilweise schon § 2 herangezogen : 

griedl. rpocv/itt, altD* ßreyja (sidl flehnen) : gricch. rpöiftte, r^arSg» 

griech* ^ttflfMt : grieeh. Äajmt. 

grieeli. 4uiVQ6gf altn. ttamr (Pfabl) : grieeh. «rAfu|. 

nkr. ghird (graaeig), got. gawr$ (««^Ainroff) : griecb. xSßOfutt. 

abd. eattiMMi (palatom) : ahd* pwomo. 

ahd. paula (papola; Ahd. GlosB. 1. 225 y), got ufbauUdm (rcfv- 
^pmfiiwM) : att 9^S6, 
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Zweiter Teil. 
Aus der Lehre von den Gonsonanten. 

Neuntes Capitel. 
Die Gutturale. 

§1- 

ächleiclier. 

In Scbl eichers Compendiuui wird der Ursprache eine 
einzige Gutturalreihe zugeschrieben, bestehend aus den 
Lauten gh (10). Keine einzige der historischen 

Sprachen gleicht der Ursprache in dieser Einfachheit. 
Wir finden vielmebr, daft in ihnen die reinen G-uttorale 
%i gh abweobaeln mit palatalen oder labialen oder den- 
talen Yerselilußlauten , oder mit Gutturalen, denen ein 
labialer Nacbscblag folgt; in einigen Sprachen tritt sogar 
der Fall ein, dali in einer Anzalil von Worten der guttu- 
rale Ver Schill ßlant einer palataJen, lingualen oder dentalen 
Spirans weicht. Alle diese verschiedenartigen Articnla- 
tionen haben sich erst nach Auflösung der Ursprache ein- 
gestellt, veranlaßt durch Ursachen, die noch unbekannt 
sind. Im Sanskrit z. B. steht neben h der palatale Ver- 
schluftlaut c und die palatale Spirans ^. Es ist also eine 
Spaltung des ererbtcöi h erfolgt; »das Gesetz nach wel- 
chem die Gutturalen tefls in die Palatalen übergehen, teils 
bleiben, ist im Einzelnen noeu uucrforscht«. Die Be- 
huntUung der entsprechenden Laute der übrigen Sprachen 
geschieht in der gleichen Richtung: feststehende Voraus- 
setzung ist die gleichmäßige Articulatiou aller Gutturale 
der Ursprache I feststehende Methode die Vielheit der 

19* 
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einzi'ldpruihliciion Erschein ungen duxcli Aiinaiime von Spal- 
tungen aus der Einheit abzuleiten. 

üeber einen Punkt, der für die spätere Zerlegung der 
einheitlichen Reihe von maaßgebender Bedeutung war, 
hatte Schleicher schon mit dem Begründer der Sprach- 
wiseenschaft sich aaseinaDderzusetzen. 

Wie Bchon bemerkt, stimmen einige Sprachen darin 
überein, daA sie in bestimmten Worten statt des gntta- 
ralen VerschlnBlautes eine Spirans aufweisen. Bopp be- 
reits liebt liervor, daß Arier und Lituslaven oft da eine 
Spirans zeigen , wo Grrieehen , Italiker, Kelten die alte 
Tennis l' wahren, die Germanen sie nur in h oder g ver- 
schieben. Ich führe zwei der Vergl. Gramm.' § 21 a ge* 
gebenen Beispiele nur weiter aus : 

sskr. cidfä, ave8t.(2a$a; Ut* äisjsimtis, ksl. des^ : griech. 

dixa, lat. decmf altir. deichf got. taÜhun* 
sskr. ^atämf avest. saiem ; lit. seii^taSf ksL s&io : grieck. 
ixett&v, lat. eentum, altir. eit, got. h^nä. 
Ueberzeugt das uii, daß die Spiranten aul' ^^Entaituüg eines 
ui'spriinglicben /j« beruhen (38), folgert Bopp aus der 
Uebereinstimmung, in der Lituslaven und Ai icr hinsicht- 
lich dieser »Entartung« sich begegnen , einen engereu 
Zusammenhang der genannten Völkerschaften : Balten nnd 
Slaven haben »später als alle übrigen enropäischen Glie- 
der nnserer großen Sprachfamilie von der asiatischen 
Stammspraohe sich getrennt« (Vgl* Gramm.* XIX)*). 

Schleicher konnte die Tatsache dieser TJebereinstim- 
mung nicht in Abrede stellen. Eben so wenig aber auch 
den Schluß billigen, den der Altmeister auf sie gebaut 
hatte. Er war aus anderen Gründen von einem engeren 
Zusammenhange der Lituslaven und Germanen einerseits, 
der Arier und Gräco-Italo-Kelten andrerseits überzeugt, 
konnte also nicht zugeben, das Lituslaven nnd Ariex einen 
Zeitranm hindurch Ein Volk gebildet hfitten. Da aber 
ancb Ihm fest stand, daß üebereinstimmnngen in der 
Yeränderong ursprünglicher Lante zu Schlüssen anf die 
Verwandtschall der Spraelien bexeehtigen, die sie auf- 

*) Aus der Vorrede zur zweiten Aasgabe (1857). 
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weisen, so blieb ihm Nichts übrig, als die hier sich dar- 
bietende dem Zn&Ue aufzubürden. Er schreibt gegen 
ßopp: »Es treten aber in den verschiedenen Sprachen 
imabhä'ngig von einander die selben Lautveränderungen 
mit der Zeit ein , die entweder durch die Beschaffenheit 
der Sprachorgane oder durch einen gewissen angestammten, 
fast sämmtlichen indogermanischen Sprachen eigenen, Zug 
bedingt sein raögenc (KSB 1. III). Der Satz enthält 
die theoretische Begründung der Schleicherschen Ansichti 
daB die Verwandlimg des h in sskr. ^, avest. 5'*'), Iii. Sß, 
ksl. 8 erst auf dem Boden der Emzelsprachen erfolgt sei, 
also für die Genealogie gar nicht in Betracht komme. 

Die Anschauung, daß die Verwandlung eines guttu- 
ralen Verschlußlautes in eine Spirans von vier Sprachen 
völlig unabhängig vollzogen sei, mutet uns heute so fremd 
an, daß Mancher sich versucht fühlen könnte Schleichers 
Yorgehn als einen Rückschritt gegen Bopp za bezeichnen« 
Er würde sich darin irren: denn consequent zn denken 
bedeutet niemals einen Bückschritt , wer aber der conse- 
quentere Denker war, wird sich alsbald zeigen. Während 
Bopp die Erscheinung, daß Arier und Lituslaven in der 
Verwandlung der guttiu-alen Tenuis in eine tonlose Spi- 
rans zusammentreffen, flir bedeutsam genug hielt, um 
daraus auf die Vorgeschichte dieser Völker zu schließen, 
warnte er davor auf die Fälle Wert zu legen, in denen 
Eranier und XitusIaYen dem gj gh ihrer Brüder eine tö- 
nende Spirans entgegensetzen. Vergl. Gramm.* XIX liest 
man: »Merkwürdig ist es, daß die iranischen Sprachen, 
das Armeniscbe mitbegriffen » in manchen Laut-Entartnn* 
gen .... den slaviscben und lettischen Sprachen begegnen. 
Ich erwähne hier nur die auifallende Uebereinstimmung 
des sendischen a.^c>w (ich) und des annenischeu es mit dem 
litauischen as% altslav. a^w, gegenüber dem sskr. altdni 
. . . ., griech. lat. syth, ego, got. iJc*. Solche »Begegnungen* 
seien aber nicht etwa zu einem Beweise dafür zu ver- 
wenden, »daß die lettischen und slavischen Sprachen den 
iranischen näher stehen als dem streng indischen Zweig; 

*) Statt s schreibt Schleicher da ihm der Laut als palatale 
Spirans gilt (vgl. Compe&diom 35). 
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sie beruhen vielmebr auf der den Gkittaralen aller Sprachen 

inwohnenden Neigung sich geiegentlich zu Zischlauten 
abzuödiwacken«. Es ist leicht zu begreifen, warum Bopp 
der Gleichung avest. z = lit. z, ksl. z nicht die nämlicLo 
Beweiskraft zuzuschreiben vermochte, wie der Gleichung 
sskr. ^, avest. s = lit. sz^ ksl. s\ hier war es möglich 
gewesen Arier und Lituslaven mit einander zur Einheit 
zu combinieren, dort nicht, da die Inder an der Umsetzung 
der alten gh zu Spiranten nicht beteiligt zu sein schie* 
neu. Allein, wenn Eranier, Slaven und Balten unabhängig 
von einander zu ihren tönendi ii Spiranten gelangt sind '• — 
mit welchem Recht wird dann die x Entartung« der Te- 
nnis h in eine arisch - lituslavisclic GemeiTi^^rLaft verlegt? 
Was hindert die Annahme, daß die »Entartung« auch hier 
»anf der den Gutturalen aller Sprachen inwohnenden Nei- 
gung sich gelegentlich zu Zischlauten abzuschwächen« 
beruhe, also einzelsprauhlich sei? Schleicher hat sich 
dies Schwanken in der gleichartigen Erscheinnngen gegen- 
über anzuwendenden Methode der Erklärung nicht zu 
Schulden kommen lassen : das ZusammentreflPen in der Er- 
setzung gruiiil-prachliulier gutturaler Verscliliiiilaute durch 
Spiranten betrachtete er beide Male als dui*ch den Zui'all 
herbeigeführt. 

Das liesultat, das Schleicher durch die Cousequenz 
seiner Methode gefimden hatte, war unannehmbar. Man 
konnte sich unmöglich bei einer Entscheidung beruhigen, 
die an den Zufall appellierte, wo es die Uebereinstimmung 
von vier Sprachen in der YoUziehung eines so auffalligen 
Lautwandels innerhalb der gleichen Wortstämme zu be. 
greifen galt. Es ist Ascolis Verdienst das nQCbxov xptvöü^ 
der Schleicherschen Argumentation in der Voraussetzung 
erkannt zu haben, daß aus der Urspraclie nur reine (riit- 
turale in die Einzelsprachen gelangt seien, und der neuen 
Anschauung, daß die nach Schleicher in den Einzel sprachen 
entstandene Mehrheit schon in der Ursprache da gewesen 
sei, eine breitere Grundlage durch den glänzenden Nachweis 
verschafft zu haben, daß der arischen Grundsprache nicht 
nur sondern auch 4 und ih eigen gewesen, Inder und 
Eranier niit Slaveu und iialieu also durch eine voUkom- 
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mene TJebereinstimmtuig mit einander verbunden seien, 

nicht durcli eine illii' teilweise, deiuii Annalime Bopp und 
ScMeicher zu der Polgeiaiug einzelspracliliclier »Entartung€ 
verleitet hatte. Es ist wunderbar, wie die Einsiciit in 
die Unhaltbarkeit der Schieicherschen Ursprache last 
gleichzeitig auf zwei entlegenen Gebieten rege wird: das 
Jahr 1871 brachte Ameliings Schrift Die Bildung der Tem- 
pnsstömme durch V ocalsteigenmg , in der zum ersten 
Male dem Dogma yom XJr<a zu Leibe gegangen wird; 
und ein Jahr zuvor waren Ascolis Lezioni di Fonologia 
comparata del Sanscrito, del Greco e del Latino zugäng- 
lich gemacht worden, die der einheitlichen A;- Reihe das 
Grab gegraben haben. Betrachten wir uns diesen Toten- 
gräber etwas nähert 

§2. 

Aacoli. 

Von den beiden Fortschritten, die die Guttnral&age 
durch AscoH erfahren hat, berichte ich in anderer Reihen- 

folge , als sie aus Ascolis Entwickelung herausspringen. 
Ich zeige zuerst, wie Ascoli bewiesen hat, dalj Iii. ksl. z 
im Arischen eine Vertretung haben, die mit der Vertretung 
der tonlosen Spiranten lit. sSj ksl. s genau parallel geht. 
Hat sich dann herausgestellt, dal^ eine vollständige llcihe 
arisch-lituslavischer Spiranten als Gegenstück einer Eeihe 
gutturaler VerschluOlaute anzuerkennen sei, so firaigen wir 
mit AscoH weiter, wie man sich das Yerhiatnis dieser 
Laute zu den in aUen Sprachen auffaretenden Ghitturalen 
und ihren Vertretern zu denken habe. 

I. Die arischen Spiranten und ihre 

Verwandten. 

Die Ausführungen Ascolis, die uns hier beschäftigen, 
findet man Fonologia 96 C und 175 tf. Sie drehen sich 
wes^tlich um die Bmirteilung der indischen j und h, von 
denen AscoH zeigt, daß je zwei Laute in ihnen zusammen* 
geflossen sind : die Naclütommen der indo-eranischen Pala- 
tale ; und ;Ä, und die Nachkommen der indo-eranischen 
Spirauteu £ und üh. 
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Daft ; und h zwei ganz verscliiedene Werte in sich 

vereinigen, kann man schon aus der indischen Lautlehre 
allein beweisen. Man ninmit nämlich wahr, daß ; und h 
in der Verbindung mit anderen Consouaiiten und im Aus- 
laute zweierlei Vertretung finden. Faßt man z. B. den 
Fall in das Auge, daß sie — ich befolge die äußerliche 
Betrachtungsweise der Schulgrammatik — mit einem fol- 
genden t zusammentreffen, so zeigt sich, daß sie in einer 
Reihe von Worten durch Ghittnrale abgelöst werden, in 
einer anderen durch Linguale, die teilweise nur aus den 
Spuren erkennbar sind, die sie hinterlassen haben. Einige 
Participia Feri. Fasfc». mögen die beiden Weisen veran- 
schaulichen. 

Erste Reihe: 

sskr. hhßjati (teilt zu) : bhaktd'\ yundjini (schirre an) : yuktd-\ 
8f l ) fldhaH (brennt) ; dagdhä-; druhyati (tatLeid an) :<iru^d^. 

Zweite Keihe: 
eskr. ffifoH (opfert) : iitd-^ arJäH 0m los) : 
sskr. sähm (überwältigt) : sölhd' ; ärn^hdH (befestigt) : djrfM-. 

Also in der ersten Reihe kf, gdh an Stelle theoretisch an- 
gesetzter j i- f, h -\- 1; in der zweiten St und aus dh ent- 

staiidcucs Ih , teilweise mit von der Schrift festgehaltener 
[vfr]. Oldenberg K-igveda 1. 477) Dehnung des vorausge- 
henden Vocale.-^. 

Man lernt die doppelte Behandlung der h verstehn, 
wenn man mit Ascoli das Geschick verfolgt, das sskr. c 
und die tonlose palatale Spirans g in der Verbindung mit 
folgendem t erfahren. Es zeigt sich nämlich, daß theore- 
tisch angesetztes c + t als Ii, theoretisch angesetztes g+t 
als ät erscheint. Wie aus den Verhältnissen 

8skr. pfx^cini (erfülle) : prhä-, 
sskr. aprfdH (berührt) : sjyritd- 

ersichtlich wird. Die Lautübergänge, die in den Partici- 
pien prlctä-, sprSed- Statt gefunden haben, sind durchsichtig. 
Den ersten bei^chreibt Ascoli mit der indischen Schulgram- 
matik so : >I1 // [hier c umschrieben] , per cui finisce una 
figura radicale, lascia il posto al ^, o al normale succedaneo 
di questo, quando si abbia Vusdia scoperta oppur la imme- 
diata annesaione ä'csploswa o sibilantet (37 f.). Und die Er- 
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Setzung von gt durcli s( fallt unter die Regel: »Poiclie lo 

all' uscita del complesso radicale, segiie, di regola, nel 

verbo, in tutto e per tntto Tanalogia di ^« (40) ; in dieser 

Passung ebcnfallä eine ScKulregel. Nun zeigt sicli aber 

weiter, daß zwischen den YerhlUtnissen 

nkr. |if9^lemt : pt^^t und ywn^/mi : yuktd'f 
8Bkr. sprc^ i spfitd'^ und »jdH : arUd- 

eine vollkommene Analogie obwaltet. Sie besteht darin, 

daß die beiden hinteren Glieder der rechten Seite vor dem 
t den gleiclien Laut aufweisen, wie die beiden hiutercn 
Glieder der linken Seite. In der ersten Reihe ist diese 
Erscheinung ganz begreiflich : indem die Tönende j mit 
der Tonlosen t zusammentraf, ward sie selbst tonlos und 
verwandelte sieh der Hegel gemäß in Je. In der zweiten 
ist sie nicht ohne Weiteres verständlich j sie wird es aber, 
so wie man annimmt, daß das i in BfßH zu dem g in 
sjprgdH sich eben so verhält, wie ; in yundpni zu c in 
prndmi: mit anderen Worten, den Nachkommen der zu p 
gehörenden Tönenden vorstelle. Nun ist, wie bekiinnt, g 
tonlose palatale Spirans ; folglidi ist der palatale Verschluß- 
laut von srjdH Fortsetzer der tönenden palatalen Spirans, 
die ich mit d umschreibe. Als Spirans hat sich dieser Laut 
vor t erhalten ; aber nicht als tönende Spirans, weil t ton- 
los ist, und nicht als palatale Spirans, weil >lo al 
uscita del complesso radicale, segue .... Fanalogia di i«. 
Ich habe hier ein Glied in die Lehre Ascolis hineingetra- 
gen, das ihr notwendig zugefügt werden muß, und um das 
ich sie zuerst bei Möller (Die Palatalreihe der idg. Grund- 
sprache im Germanischen 17), noeh deutlicher bei J Schmidt 
(KZ 25. 1)4) bereichert finde». Möller sagt: >Sanskr. r ist der 
tonlose palatale Spirant . . . . , sskr. ff ... . kann vor seinem 
Zusammenfall mit der palatalen tönenden Explosiva der tö- 
nende palatale Spirant gewesen sein«« Bis znr Folgerung 
der tdnenden palatalen Spirans gelangt Ascoli nicht: er 
macht bei der tönenden lingualen Spirans e Halt, der i als 
tonlose znr Seite steht. Man erwäge, was er 105 schreibt : 
»Questo prodotto [die Vei*wandlung von j + t m st] accenna 
a uscita radicale che .suonasse piutto.sto z che non ff . . . 
vale a dire a tale alterazione del g originano, la quäle 



298 



Die Ghittnrale. 



starebbe ad esso g cosl a im di presso oome ^ sta a ib 
. . . . , mentre lo soMetto § [in ^näjmi] staya a g cosl conie 
U a h ...... Die Analogie, die zwischen h und q und 

dem Vorläufer von ; besteht, wird offenbar nur dann eine 
vollständige, wenn man diesen Vorläufer als £ definiert. 

Es ist also gewis, dass in sskr. ; zwei Laute, die tö- 
nende palatale Spirans und der tönende palatale Verschluß- 
laut, zusammengeflossen sind, und daft das Sanskrit selbst 
diese beulen Laute in gewisser Lage noch auseinanderhält. 
Da das Indische wie oben festgestellt, beim Zusammen* 
trej9en mit t ebenfalls zwei&che Behandlungsweise erfährt, 
so liegt der Schluß nahe, daß auch in ihm zwei Laute 
enthalten seien, und zwar, da in den Reihen 

sskr. yimajvn : yuktd- und äßn&hyaii \ d^ugäh4r\ 

sskr. ^(^0^ : ütk- und sdKaXi : «aSM- 
die zweiten Glieder der rechten Seite mit den zweiten 
Gliedern der liukuii Seite den Charakter des wurzelscblie- 
ßendcn Consonanten (der sich bei sülhd in der Lingualisie- 
rung des suffixanlautenden t äußert) gemeinsam haben, die 
Aspiraten der beiden Laute, die in dem indischen j ver- 
einigt sind. Für das h der ersten Reihe stellt sich dieser 
Schlttül alsbald als richtig heraus. Nimmt man wahr, daß 
zu rMatn (faßt) das Part. Ferf . Pass. rcMhä" gebildet 
wird, vermöge eines Lautwandels, »che riduce la formola 
etimologica media asj). + 1 alla figura ortoepica media 4- dh* 
(214), und der wahrscheinlieli geiiif in-ariseh ist (Bartho- 
lomae Arische Forschungen 1. 3 ff.) , so scliließt man von 
druf/rfhd' zurück anf ärugh-^td- , und gewinnt so die Ein- 
sicht, daß das h in ärühyati zu gelten habe als »continua- 
zioue di gh orig. paraUela a queUa di g orig. del tipo 
var^, vrk-td- (*vrg-td)*. (188), indem man sich daran erin- 
nert, daß vor Eicplosivlanten auch »ü Uy per cui finisce 
una dgura radicale, lascia 11 posto al 'k< (oben 296). Das 
h ist also Aspirata des vor Explosiven durch die Guttura- 
lis vertretenen j: dies also sein erster Wert. Nun läßt 
sich auch beweisen, daß h in sdhair auf ih beruhen muß*). 
Der in sa/hd- erscheinende linguale Laut fh, das vedifehe 
Aequivalcnt des dhf deutet darauf hin, daß ein aspirierter 

't) Der folgende Beweis ist von mir eingeschaltet. 
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tönender Laut lingualen Charakters vor üim untergegangen 
sei; man wd mit diesem Untergänge die Dehnung des 
Wnrzelvocales in Zusammenhang bringen. Der unterge- 
gangene linguale Laut muß mit dem nicht-lingnalen Laute 

h in Verbindung stelm : denn er ist für die gleiche Stelle 
der Wurzel zn erschließen, die h in Wirklichkeit einnimmt. 
Ein grammatischer Wechsel aber zwisclien nicht-lingualem 
h und einer Lingualis kann nur so gedacht werden, daß 
sie beide auf dh ruhen* Daß die palatale Spiran« vor t 
in die linguale Spirans verwandelt werde, lehren die Ver- 
haltnisse sjßrgdH : sprSfd't yäfoH : üfd' ; aus theoretisch an- 
gesetztem sa^ + tch ist also s(t4hd- durch die Mittelstufe 
saSh -\- td' herleitbar (das Nähere bei Ascoli Kritische Stu- 
dien 280 ff.). Die Müglichkeit der Umsetzung der palata- 
len Spirans in den palatalen Verschlußlaut folgt aus der 
oben behandelten Geschichte des j in ydjafi ; und die Er- 
setzung des aspirierten palatalen Verschlußlautes durch 
sskr. h ergibt sich aus dem soeben gewürdigten Verhält- 
nisse von drühycUi zu drugäha-. Das h in sähats ist also 
Aspirata des vor Explosiven durch ä vertretenen )t dies 
also sein zweiter Wert. 

Man sieht, daß von einer Verwandlung der Verbin- 
dungen sskr. }-\-t, h-\-t in st^ dh iu wissenschaftlichem 
Sinne nicht gesprochen werden kann. Denn jene Verbin- 
dungen sind tatsächlich nie vorhanden gewesen. 

Die Resultate, die Ascoli durch die wissenschaftliche 
Betrachtung der indischen Laiite / und h erhalten hat, 
empfangen durch die Tatsachen der verwandten Sprachen 
volle Bestätigung. Ascoli zeigt zunächst (Fonol. 107 fp.» 
176 ff.), daß die Sprache des Avesta Hand in Hand mit 
dem Sanskrit gehe. Den indischen j und ^, die vor t durch 
Gutturale vertreten sind, entspricht im Avestischen (das 
als eraniselic Sprache keine Aspiraten mehr besitzt) j (da- 
für zwischen Vocalen i), vor t ebenlall^; eine Gutturalis. 
Hingegen werden die indischen ; und h der zweiten ßeihe 
durch avest. s reflectiert, vor t durch 8, 

Erste Reihe: 

Bskr. Vhajati, hhäktä- : avest biOah heXM^t- (Verhaognis). 
sskr. yundjmif yulttd' : arest. tf^jßiti, yuKMth, 
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iekr. driOnfati, ämgähd- : vmL än^MH (sie Iflgea), dfMUh. 
Zweite Beihe: 

sskr. 1/djati, istd- . avest. yazaite, yaita-. 

Bskr. f^rjdii , srstd- : avest. henzenti (setzen in Bewegung), hadta 

(ausgegossen). 

sskr. idhati^ voüiar- (Zugpferd) : ftvest. wmiH, vaHaif** 

Die beiden Verliältnisse sskr. bhäjati : bhalUd' und 
ydjoH : iiich sind oben 297 mit den Verhältnissen sskr. 
prndcmi : prkt^ und ^rfdH i ijßjifä* verglicben worden. 
l)ic uämlichen Beziehungen lassen sich auf dem Boden des 

Avestischen feststellen. Mit yujyciti : ynkkta- halte man 
die »vece zenda« (109) sucaiii (brennt) : sukhia-, mit i/w 
eaitv : yasta- den Wechsel von apanasyata (laufet weg) : 
wj^a- (abgekommen von; nach Gelduer KZ 25. 527, Note 150) 
zusammen. 

Aus dieser Uebereinstimmung des Avestischen mit 
dem Sanskrit muß geschlossen werden, daß die vorhin aus 
indischen Lautverhältnissen gefolgerten palatalen Spiranten 
i und ih schon in der gemeinsamen Grundlage dieser 
Sprachen, der arischen Spracheinheit , bestanden haben. 
Auch diese Folgerung hat Ascoli gezogen. So erhält man 
fiir die indo-eranische Periode die lieiiie der palatalen Spi- 
ranten r, i, zh. Das weitere Geschick dieser Laute fest- 
zustellen ist Sache der Specialgraminatiken. Hier nur so 
viel, daß die genannten Spiranten in der arischen Grruud- 
spräche bloß in der Stellung vor Vocalen, vor Nasalen und 
vor «, ff, r, l palatal bleiben, sonst (auch vor s : JSchmidt 
KZ ^. 118 ff.) in die Lingualen if, «, ih gewandelt werden. 
Die palatalen Spiranten, die in die Einzelsprache gelangen, 
erfahren im Sanskrit ein anderes G-escbick als im Avesti- 
schen. Dort bleibt g ^ während ih Verschlußlaute wer- 
den; hier treten die dentalen Spiranten s iür sie ein. 

Aber der Gegensatz, von dem wir ausgegangen sind, 
ist keineswegs auf Asien beschränkt: Ascoli weist weiter 
nach, daß auch das Litusiavische ihn gewährt (a. a. 0. 113 fi*. 
und 184 ff.). Denjenigen indischen 3 und /i, die in der Ver- 
bindung mit Dentalen dxirch Gutturale abgelöst erscheinen, 
antwortet in den lituslavischen Sprachen, die ebenfalls die 
Aspiraten aufgegeben habeui g oder dessen palataler Ver- 
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treter. Diejenigen ; und h aber, die wir auf ariaclie z 
und ih zurückzuführen gelernt haben , sind im Lituslavi- 
schen, wie im Eranischen, durch Spiranten vertreten. Im 
Litauischen durch z (die tönende linguale Spirans ; das 
Lettische hat tönende dentale Spirans, geschrieben im 
Slavischen duroh » (tönende dentale Spirans). Belege: 
Erste Reihe: 

Btkr. süjiiii (hängt an), «oJUef- : Iii. 9egü (hefte), ksl. pos^ga (taiigo). 
SBkr. ywndjmi (schirre ui), yuJfcfet- : lit. jüngiu (joche), ksl. igo 

108 *i9go^ *jigo (J^ifov). 
sskr. ddhaU (brennt), dagdhd- : Ut degü (brenne). 
8«kr. hdnH, aveet jixiMH (scbllgt) : lit gmk (jage, treibe), kiL 

leim, gUnaH {(knälu^iwsMfy itAMtv), 

Zweite Eeihe: 
atkr. rjü-f avest. treeu- (gerade) : lit rdSauB (recke mich), 
askr. Mf^of* (glftost), vOhrSifi' (Anfflammen) : lett hlaßna (Glana). 
askr. vdhaU (f&hrt), Sßdr : lit weift, kal. vuq {Sf», 9(9»), 
Mkr. HMnU (aie lecken), ftiM- : Ut ISHü, ksl. Wfq {Xt^x») ans 

Die Uebereinstimmung kann nicht schlagender sein ; 
sie aufgedeckt zu haben ist ein Verdienst, das allein schon 
hinreichen müßte inn Ascolis Namen dauernd zu erhalten. 
Halten wir einen kleinen £«äckblick auf den Stand der 
Erkenntnis, zu dem man bei Schleichers Lebzeiten vor- 
gedrungen war. Schleicher lehrt über sskr. j: ^Ai. g » 
urspr. gt. In einer Axunerkting: »Vor t tritt in manchen 
Fällen nicht die Quttoralis , sondern in uniirsprünglicher 
Weise i eine (Compendium 168). Eßerzn kommt noch die 
Bemerkung (175 f.) : »Besonders in den Schriftsprachen fin- 
den sich Öfters Formen aus verschiedenen Perioden neben 
einander, z. B. ai. ynlc-td-s für *t/ug-ta-s, von W. yu(J (jün- 
gere), nach einer älteren Bildungsweise als iä-fd-s für *t^- 

tchs, *i7c-ta-Sj Gdf. yag-ta-s von W. yag (opfern ) ; hier 

ist das Lautgesetz, nach welchem gt zu wird, offenbar 
jünger, als die Bewehrung der ursprfin^chen Verbindung 
gi .•..€. Heber sskr. hx >Ai. Ä = urspr. ^ä« (169). Spä- 
ter heißt es (177 f.), in der Verbindung mit t zeige sich 
h toft deutlich als gleichbedeutend mit ^ä« ; >andere Wur- 
zeln (deren Anlaut nicht d ist) behandeln ihr h auch an- 
ders \ ^-j-^.... wird hier zu # mit Dehuun 
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vorhergehenden kurzen Vocales; dieser Laiitweclisel ist 
demnach offenbar nielir secuiuhir, jünger als die Wandlung 
von ht, d. i. ght, in gdh*, — Gut ist die Bemerkung, avest. 
g begegne als Reflex des urspracblichen g »vorzüglich daniif 
wenn im Altind. das ursprüngl. ^ in ^ übergetreten« aei 
(184), und alsKeflez des ursprachlichen ^4 »besonders oft 
dann, wenn im Ai. gh darch h ersetzt« werde (186). Hier 
fand Aflcoli brauchbare Bausteine. — Die Spiranten, die 
auf lituslavischem Boden begegnen , sind nacb Sobleiober 
»bereits vor der Trenumig des Lettoälavischen in Litauisch 
und Slaviseh«, also in der baltisch-slavischen Periode, aus 
den Gutturalen (/, gh gewandelt (300). Nirgends wird 
darauf hingewiesen, daß mit dieser Verwandlung eigen- 
tümliche arische Erscheinungen Hand in Hand gehn. Die 
Verknüpfung der tönenden HtnslaTischen Spiranten mit 
den beiden von ihm entdeckten tönenden Spiranten der 
arischen Grundsprache ist Asoolis Werk. 

Fragt man aber weiter nach den Vertretern, die die 
bisher ermittelten arisch-lituslavischen Spiranten im Grie- 
chischen, Italischen, Keltischen und Germanischen finden, 
so zeigt sieh, daß als solche durchweg Laute fungieren, 
die, wofern diese nicht selbst vorliegen, auf die gutturalen 
Verschlußlaute g, gh zurückgeführt werden können. Die 
Verwandten, die die oben genannten vier Worte in der 
soeben beschriebenen Sprachgruppe besitzen , mögen dies 
bezeugen : 

88kr. f:^^ : griech. ö^eyca, lat. rtgo, altir. rigid (ponigit), got 
ufräl^n (httlvnv), 

sskr. hhräjats : griech. ipliy», lat. fUmma (ans *ftaffma)t ahd. 
pheehet (fulget). 

sskr. vahati : pamphyl. ^sx^ron (ColUtcno. 1264^)} lat. veho, altir. 

fin (planstrum) aus *fegn, ahd. tcigit (permovet). 

sskr. lihdnti : grlech. iBixen, lat. Ungo, altir. ligim (Ungo)» got. 

hilaigön {imXtCxuv)» 

Bas gefundene Eesultat fuhrt uns zum §1 zurück. 
Bort war davon die BedCi daß die arisch -lituslavisehen 
Sprachen zum Griechischen, Italischen, Keltischen und 

Germanischen dadurch in einem Gegensatze stehn, daB 

sie statt des von diesen Sprachen gebotenen tonlosen gut- 
turalen Verschloülauteä (oder dessen Nachfolgern) eine 
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tonlose Spirans anfweisen. Jetzt lernen wir, daß der 
gleiche Gegensatz auf dem selben Gebiete noch zweimal zu 
Tage komme, indem dem Wechsel der tonlosen Spirans 
und des tonlosen Verschlußlautes ein Wechsel der tönen- 
den Spirans nnd ihrer Aspirata nnd des tönenden gnttnra- 
len Yerschlnfilantes nnd seiner Aspirata an die Seite 
trete. Die Arier haben also mit den Slavobalten eine 
yollstSndige Beihe von Spiranten gemeinsam, nnd zwar 
im Gegensatze zu den Griechen , Italikem , Kelten und 
Germanen gemeiusam, die statt ihrer übereinstimmend 
gutturale Verschlußlaute oder deren Fortsetzer l)esitzen. 

Aus der Uebereinstimmung , mit der Arier und Litu- 
slaven dem k ihrer Verwandten die tonlosen Spiranten 
sskr. ff avest. 8j lit. $0^ ksl. « entgegenstellen, hat Bopp 
gefolgert, daß Balten nnd Slaven längere Zeit mit den 
Ariern vereint gewesen seien, als Südeuropäer nnd Ger- 
manen: während der Periode ihrer engeren Einheit habe 
die Ersetzung der Tennis durch die tonlose Spirans Statt 
gefunden. Die Bedeutsamkeit dieser Uebereinstimmung 
mußte so lange fraglich erscheinen , als es nicht gelang 
in den indischen ; und Ä, soweit sie avest. 0f lit. i, ksl. ^ 
zur Seite haben, ebenfalls Fortsetzer von Spiranten zu 
erkennen. Unbedenklich anzunehmen, daß die Entsteh- 
ung der tönenden Spiranten, als anf der »den Gnttoralen 
aller Sprachen inwohnenden Keigong sich gelegentlich zu 
Zischlanten abzuschwächen c bemhend, in der Zeit der 
Einzelsprachen erfolgt sei, daneben aber die Uebereinstim- 
mung der Arier und Slavobalten in der Gewährung der 
tonlosen Spii'anten für eine arisch - litiislavische Periode 
geltend zu machen — das war eine Inconsequenz Bopps, 
die Schleicher mit Recht ablehnte. Mit aller Macht trat 
aber die Frage nach dem Ursprünge jenes Gegensatzes 
wieder hervor, als Ascoli die arischen Palatalspiranten 
ih^ deren Berührung mit lit. e, ksl. s und den Gegensatz 
zu g, gh der Südeuropäer und Germanen entdeckt hatte. 
Sie wird von Ascoli selbst aufgeworfen (Fonologia 56 f.). 
Mit Bopp und Schleicher teilt er die Ansicht , daß die 
Spiranten aus den Gutturalen hervorgegangen seien. Er 
steht aber Bopp darin näher als Schleicher, daß er den 
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Zufall, den Bopp für die TJebereinstimmung in der Ver- 
wandlung der Tenuis ausgeschlossen wissen wollte, seiner- 
seits auch für die in der Umsetzung der Media und aspi- 
rierten Media sich äußernde aus der Discossion bannt, in* 
dem er die Spiranten der Einzelspraclien durch gemein- 
same proethnische Verhältnisse bedingt sein läßt, während 
Schleicher ihren Zusammenhang gerade geläugnet hatte« 
Welcher Art ist nun dieser Znsammenhang? Ascoli glaubt 
ihn in zweifacher Weise denken zu können. Entweder 
man nimmt au, »che l'indo-irano e il litu-slavo abbiano 
avuto uu piü lungo periodo di vita comune che nou fosse 
tra rindo-irano e il restante degli idiomi ariani delF Eu- 
ropa« (56): wie man sieht, die Hypothese Bopps. Oder 
man entscheidet sich für eine »ipotesi piu cauta che non 
l'altra«, deren charakteristisches Merkmal nnd bleibendes 
Verdienst darin besteht, daß sie die Ursache der Ent* 
wickelang der Spiranten in die Ursprache ver- 
legt. Wir müssen sie im Znsammenhange mit Ascolis 
gesammter Gutturaltheorie kennen lernen. 

H. Ascolis Cirutturaltheorie. 

Die Grundzüge dieser Theorie sind von Collitz (Bei- 
träge 3. 178 £E1) entwickelt worden. Ich werde sie hier 
am Schicksale der Tennis darstellen, worüber Ascoli Fo- 
nologia 89 — 96 handelt. 

Die wissenschaftliche Etyiiiulogie lehrt, daß es eine 
Reihe von Worten gibt , die durch alle verwandten Spra- 
chen hindurch iihereinstimmend die Tenuis k (oder deren 
Stellvertreter) zeigen. Belege*): 

sskr. Jcäla- (blauschwar/) : griech. nüXtg, lat. cäligo. 

sskr. krjiäna- (Schwert) : griecli. v.aQTtog, iat. carpo* 

sskr. kravis (Blut) : griech. x(?f'o:g, lat. cruor. 

ssUr. al'n))dati (hüpft, fällt herah) : lat. scandit. 

Die genannten Beispiele bestätigen also die Gleichung 

(1) sskr. k = griech. x, lat. c, 
die wir sofort dadurch vervollständigen wollen, daß wir 
die noch nicht in Betracht gezogenen Sprachen auf ver- 

In der Auswahl des etymologischen Materiales binde ich mich 
nicht fta Ascoli. 
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wandte "Worte hin dnrchninsteni. Zn sskr. Mla- : ksl. JcalU 

{iCfjXog)', zu sskr. Är^Kl/ia- : alul. hcrhist (aiitumuus ; JGrimni 
GrDS400) und \it. Mf pH {schneiden) ; zu s.^kr. kravts : avest. 
khrvUyeitis (oben 206), altir. m?, altn. hrdr (criulus), lit. 
Jcraujas, ksl. Icrüvl (Blut); zu sskr, skandati : altir. rose- 
scaind (prosiluit). Hier also verharren alle Sprachen »nella 
condizione proto-arioma* (EonoL 22). 

In anderen Worten dagegen bietet das Sanskrit nicht 
kf sondern die palatale Spirans q oder die palatale Tennis 
€f wahrend >i reflessi greci, italici, germanici (e celtici) 
oflVono quello stesso suono, ehe negli esemplari testfe dis- 
corsi vedemmo continuare .... la tenue gutturale origina- 
ria« (82). Indische Spirans nimmt man wahr in den vier 
Beispielen : 

sskr. gatä' (hundert) ; griech. i%at6v, lat. cerUum. 

sskr. frönt- (Hüfte, Hinterbacko) : griech. nXSvt/Sf Iftt* clüme» 

sskr. ddga (zehn) : griech. Sey.c<, lat. decem. 

sskr. vv^d- (Haus, Familie) : griech. ^Oixo^i lat. vicus. 

So folgt die zweite Grleichung : 

(2) sskr. f = griech. », lat. 

deren YervoUständigung sich ergibt, wenn man »i reflessi 
germanici e celtici« zu Papiere bringt: got. hunä, altir. 

cet (centum); altn. hlatm (Hüfte, Hinterbacke), arem. clun 

(natiä, clunis); got. taihun, altir. deich (decem); güt. tveihs 
(«o/it??, ayQÖg), altir. fich (muuicipium, pagus). 

Seltener sind nach Ascoli die Belege der anderen Ver- 
tretungsweise, die ich ebenfalls mit vier Beispielen be- 
legen will: 

salor. eoMhrA' (gltaead) : griech. ndviuQos* äp^pai (Hob.)» 1*^ 

eandeo. 

sskr. caimt- (sich versteckend), ccMUh (Höhlimg) : griech. «o- 

t^},ri, xörvXof , lat. catinus. 

sskr. crtäti (l) ladet, heftet) : griech. mQwUov ' tb nlemtbv dyyerov 
(Hes.), lat. crrdcs. 

sskr. rocate (leuchtet) : griech. kevt^St 1a^> 

Die Grleichung, die aus diesen Zasammenstellungen herans* 
blickt, lautet: 

(3) sskr. e ^ griech. lat. ü; 

wir vervollständigen , obwol von Ascoli nicht dazn anfge« 

fordert, auch sie durch Herbeiziehung verwandter kelti- 

Bocbteli Die Hauptprobleme d. idg. Lautlehre seit Schleicher. 20 
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scher tmd gemaniacher Worte: zu a&kr. eanärä' altir. 
eonduä (Brennholz ; Stokes KSB 7* 26 Kote) ; zu eätani- 
got. hepjö (taiiutov); zu Cfidii altir. eertie (glomns) tmd 
got. hof^ds (»vga) ; zu rifeaU altir. Uche (fulmeu ; Wiiidisch 
KZ 21. 428), got, liuhap ((pCj?). 

Wir gewahren also einen Wechsel zwischen indischem 
k, r. e und anßer-indi.>^rlieni /.■; einen Wechsel, der den Zu- 
sammenhang aller drei Laute unter einander beweist. Die- 
ser selbe Wechsel läßt sich aber anch innerhalb des San- 
skrit allein beobachten. Und zwar ist »la yece sanscrita 
di e A; piü decisa e freqaente che non qnella di p e ; 
gewis ans dem Ghnmde, »che all' epoca in cui le forme si 
fissarono, fosse ancora. assai poua la differenza fonetica 
tra k e Jc€ (36). 

Der Weehsel von c und L wird hauptsaehiich durch 
drei Errfeiieinuugeu doLunientiert. Erjsten^ trete in Komi- 
nalbildungen vor Vocalen oder vor y hiiulig h ein, wäh- 
rend das Verbum in der gleichen Lage c fest halte. Asco- 
Iis Belege treffen meistens auf mit sogenanntem a-Suffixe 
gebildete Nomina: äreaUi (strahlt), päcati (kocht), siücdU 
(gießt ans) : a»M^ (Strahl), käwapäkd' (in Milch gekocht), 
8^ka* (Erguß). Zweitens werde in der Bednplication h 
durch e ersetzt : caWra (er hat gemacht). Drittens weiche 
c dem k am Wortende {va'k^ liede) , vor Verschlußlauten 
(uktd-^ gesprochen), vor Spiranten {vuksydti, wird sprechen), 
vgl. väras (Wort); gelegentlich anoh vor anderen Lauten« 
Z.JB. vor m in rukmä- (glänzend), vgl. rö'catc (leuchtet). 

Es gibt aber auch einen Wechsel zwischen g und k 
(88), der freilich etwas anders als der zwischen c und h 
bestehende beschaffen ist. Es genügt hier £in Zeugnis 
für ihn zu nennen: aakr, grna^ti (zerschneidet, trennt, zer- 
schmettert) , Part. Perf. Fass. ( ^^ / (i- neben den bloB von 
Grammatikern genannten Formen krna'ti und krmfti (Dhä- 
tup. ; verletzt, tötet), fcpiväli (Naigh.j, Part. Perl". Pass, 
kJrna-, 

Wenn man so das alte k im Sanskrit zu f und c wer- 
den sieht, so fragt man nach der Bedingung dieses Laut- 
wandels. Sie kann zuerst negativ bestimmt werden: sie 
kann nicht enthalten sein in der Umgebung, in der ^ und 
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e begegnen. Denn prüft man die GonBonantenTerbindnn- 
gen, an denen p nnd e sich beteiligen, so sind es die 
gleicben wie die, die h eingeht; nnd die selben Vocale, 

die von uns hinter g, c getroffen werden, hat auch k zu 
seinen Nachbarn. Ist sie aber nicht in der Umgebung 
enthalten, so muß die Veranlassung ziu* Umwandlung des 
A; in ^ und c in der Beschaffenheit des k selbst gelegen 
haben. Mit anderen Worten : das k war nicht mehr reine 
gnttnrale Tennis, sondern eine afficierte Tennis; afficiert 
dnroh »nnaA^o^itwparassita« (43), deren Entwickelnng nach 
Ascoli in den romanischen Sprachen zu verfolgen ist* So 
tritt das Hervorgehn der Laute sskr. c, g ans der ehema- 
ligen gutturalen Tennis in vollkommene Analogie mit dem 
Hervorgehn der romanischen 6 und 6' aus lateinischem Ic. 
Daß nicht alle grundsprachlichen h von der Aff'ection er- 
fai^t sind , liegt ganz im Wesen der Parasiten begründet, 
deren Auftreten bald sporadisch, bald häuüg, bald con- 
stant ist (43). 

Nun handelt es sich aber noch darum zu bestimmen, 
in welcher Periode der Sprache die Afßderung der Guttu- 
rale begonnen habe. Die Antwort findet man abermals 
durch Wortvergleichuiigj die lehrt, daß suwol sskr. q wie 
sskr. c außerhalb des Indischen bestimmte Analogien habe. 

Als getreuer Begleiter des Sanskrit giht sich das 
Avestische zu erkennen; dem indischen q stellt es 5, dem 
indischen c ebenfalls c zur Seite (46 C). Man entnimmt 
dies aus den Entsprechungen 

SBkr. Qatär (hundert) : avest. «afo*. 

aikr. 0^fH- (Hafte, Hinterbacke) : aveet «roon»-. 

8Bkr* ddi^ (zelm) : aTeet. da»a* 

sskr. viß- (Hans, Familie) : «Test, m-, 

sskr. röca^s (leuchtet) *. avest. raoea^tiiti (erleuchtet), 

könnte es aucli daraus entnehmen, daß das Avesta einen 
ähnlichen Wechsel zwischen reinem und entartetem Gut- 
turale aufweist, wie das Sanskrit (vgl. püka- in ttruzdi- 
paka(^) neben pacaiti, kocht), und gewinnt so die beiden 
Gleichungen 

(4) sskr« g » avest. 5, (5) sskr. e »s avest. c. 
Also ist nicht mehr von der indischen Spirans und 
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der indisohen palatalen Tennis die Bede, sondern von ari- 
schem f (sskr. g, avest. s) und arischem c; und die Frage 
lautet jetzt so, ob diese Laute außerhalb des Arischen be- 
stimmte Analogien haben. 

Gleichung (2) hat gezeigt, daß sskr. f im (griechischen, 
Lateinischen (Keltischen und Grermauisc-hen) durch eine 
G-attnralis wiedergespiegelt werde. Das Bild ändert sich, 
wenn man das Litnslavisehe heranzieht. Hier steht nicht 
reine Gkittnralis gegen Spirans, sondem, wie wir schon 292 
gefanden haben, Spirans gegen Spirans (51 f.) : 

sskr. faiär : lit. ssi^ta», ksl. sufo, 

88kr. : lit sHamÄa (Hüfte). 

aakr. ddga : lit. dimmUSf ksL dea^t, 

sskr. v9((S-, vdQ- : lit. tehi^is (soaveTilaer Herr), ksl. vm ({«o- 

Mit Einfügung der Grleichnng (4) in Gleichung (2) erhalt 

man nunmehr die neue: 

(6) sskr. g, avest. s = lit. sjs, ksl. s ; griech. x, lat. c, 
altir. c, got. h. 

Gleichung (3) hat die indische tonlose Palatalis im Ge- 
gensatze gezeigt zu der tonlosen Gutturalis dev Griechen, 
Italiker, Kelten und Germanen. Hier schließen sich die 
Balten und Slaven ihren Brüdern in Europa an, wie die 
Zusammenstellungen 

ggkr. qrtdü (bindet, heftet) : altpreuB. Itorto (Gehege; JSchmidt 
Zur Gesch. d. idg. Yocal. 2. 222) and 

sskr. r^eaa (leuchtet) : ]it. la&kaa (bläßig), ksl. luca (Si-nrif) 

lehren; wogegen die Eranier es mit den Ariern halten, 
wie Gleichung (6) dargetan hat. Mit Eintragung dieser 
Gleichung in die dritte gelangt man so zu der neuen: 

(7) sskr. avest* c = griech. », lat. c, altir. ü, got. h, 
lit. Z-, ksl. h 

Es gebt aus den beiden zuletzt gefundenen Lautent- 
spreclim gen mit völliger Deutlicbkeit bervor, daß die Um- 
setzung der gutturalen Tennis in die »Spirans ein größeres 
Gebiet einnimmt , als die Umsetzung in den tonlosen pa- 
latalen Verschlußlaut: jene ist Ariern und Slavobaiten 
gemeinsam, dieser auf die Arier beschränkt. Also sipd 
die ursprunglichen Gutturale zu zwei verschiedenen Zeiten 
von Parasiten betroffen worden: vor der Auflösung der 
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Grundsprache (56), und im indo-eranischen Zeitalter (48). 
Es war beide Mal der gleiche Parasit, der Reibelaut^*, 
der die Veränderung im Gefolge hatte: die Verschieden- 
heit seiner Wirkungen (dort Spirans, hier Verschlußlaut) 
erklärt sich daraus , dali er zu yerschiedenen Zeiten sich 
entwickelt hat (46). Wir haben uns also nach Ascoli zu 
denken, daß in einer Anzahl ursprachlicher Worte die 
gutturale Tenuis durch einen Beibelaut ausgesx^rochen pa- 
latalen Charakters afficiert worden sei, und daß dieser 
Vorgang in indo - eranischer Zeit sich wiederholt habe. 
Hiermit wäre die Uebereinstimmung von sskr. pacati mit 
avest. ^mcaifi liinsichtlich des Palatales verständlich ge- 
niaciit. Aber, fragt man, woher im iTriechischen, Italischen, 
Keltischen und Grermanischen eine Gutturalis, warum nicht 
auch hier die Spirans der Arier und Lituslaven , die ja 
aus der Ursprache überkonmien sein soll? Die Antwort 
steht S. 56 : die Sprachen, die reine Gutturalis aufweiseui 
haben sich nach Ascoli wieder frei gemacht >di questo in* 
tacoo«, und sind so in den Besitz des »tipo risanato« ge- 
kommen. So glaubt Ascoli die Uebereinstimmung der 
Lituslaven mit den Ariern verstehn zu künnen, ohne zu 
der Hypothese Bopps (oben 292) seine Zuflucht nehmen zu 
müssen : sie haben den Keim, der zur Ersetzung der Ver- 
schlußlaute durch Spiranten führte, aus der gleichen Quelle 
mitgenommen, wie ihre Brüder in Asien. Das ist die 
»ipotesi piü cauta«, die oben 304 gemeint ist. 

Allein mit den betrachteten Lautentsprechnngen sind 
die Daten der historischen Sprachen keineswegs erschöpft. 
Es zeigt sich, daß die Arier in einer großen Anzahl von 
I'üilcii mit den Siideuropäeru und (jermanen zusammen 
einen ähnlichen Gregensatz gegen die Lituslaven bilden, 
wie vorhin mit den Lituslaven zusarnmen gegen ili^' Süd- 
eui'opäer und Grermanen. Er besteht darin, daß die beiden 
ersten Gruppen einen veränderten Ä-Laut aufweisen, wäh* 
rend die dritte eine Gutturalis (oder deren Nachfolger) 
präsentiert (67 f., 67. 50). Aus den Entsprechungen 

sskr. caivoras (sicr), avcst, cathwärö : hom. ntcvQS?, lat. quatuor, 
osk. x^ctiro2)ert (viermal), altir. cei/wr, kymr. jJC^^war , got. 



fiäwöri lit. keturi, ksl. ceti^rye. 
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Bdtr. pdnßa (f&id), vrwLpaiica : gnBtiln,ntimAßolovt lat gtsrnque, 
08k. *p&nip€ in pumpenaa 'qnincnriae* (BUeheler Umbriea 140), 

altir. CMC, kymr. jmnp, got /?«/; lit. penlä. 
BSkr. riticanti (sie überlassen), avest. raecayeinti (sie verlassen) : 

griecb. X({na, lat. linquOf altir. /t'/c (sine), got. leHiwan (da- 

vsi'^etv) ; lit. T^/-// (lassen), ksl. otdWal (ro x«r«^f/fp^fV). 
sskr. srfcflftf (folgt), avost. hacaite : griorli. i'^rera^, lat. «e^wtlttir, 

altir. flomcli fspqtütur); lit, «e^'u (folge) 

leitet man die (jrleicliuug ab: 

(8) sskr. c, avest. c = griech. «, lat. g«, osk. umbr. p, 
altir. kjmr. jp, got. A«' oder f \ Ut. jb, kal. h (d). 

Sie führt uns bei den Ariern die palatale Tenms Tor, bei 
der mittleren Gruppe entweder eine Gutturalis mit labia- 
lem Naclisclilage oder einen Laut, der aus der so afficier- 
ten Gutturalis entstanden sein kann (bei den Ostitalikerii 
und Gallo! )riteu bei den Goten /', bei den Iren c); bei 
den Litu.siavcn die reine Gutturalis, deren spätere Schick- 
sale hier nickt in Betraeht kommen. Nun sind die Laut- 
entspreohungen , die die yorkiu aufgestellte G-leichung be- 
hauptet, im Einzelnen keineswegs von Ascoli zuerst gefonden. 
Die Erkenntnis, daß griech. osk. nmhr. p aus dem Laute 
hervorgegangen sei , den die Lateiner mit qu schreiben, 
war vor Aacolis Auftreten gewonnen (vgl. LMeyer Vgl. 
Gramm. 1.' 29 tf.). Das Verhältnis des irischen c zum gallo- 
l)ritisehen p hatte in der Gramraatica Celtica seine zutref- 
fende Erklärung gefunden: >Itaqne eoniciendum est maio- 
rem partem earum vocum, in quibus hib. e opponitur brit. 
(vel gall.) antiquissimis temporibus per qv prolatam essec 
(Zeuss ' 66). Namentlich aber muß gesagt werden , daß 
Grassmann bereits 1860 einen engeren Zusammenhang zwi* 
sehen sskr. griech. ;r, lat. ^w, osk. umbr. ^ und got./" ent- 
deckt zu haben glaubte (KZ 9. 15 ff.). Das Originelle der 
Anf?einandersetznng Ascoli s liegt auch nicht darin, daß er 
die mit einander in Beziehung gesetzten Laute unter einen 
urspraehlichen Ausdruck zu bringen suchte, der nicht h 
war ; das hatte vor ihm schon Grassmann getan , der von 
ursprachlichem Jtv ausgehn wollte, aus dem er freilieh nicht 
einen einheitlichen arischen Laut erwachsen ließ. Es liegt 
nicht in der Tatsache, sondern in der Art der Ver- 
knüpfung. Diese findet man 8Bff. vorgetragen. 
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Das arische c, das die obigen Belege bieten, wird man 
nicbt anders erklären, als das in der arischen Periode 
aus k entstehende e: ans der Wirkung eines palatalen 

Reibelautes, der dem Je sich anhangt. Nun ist aber das 
arisclic c etymologisches Aequivalent des südeuropäischen 
q. Der lal)ialc Nachschlag, der hier die Gutturalis be- 
gleitet, kann keinen etymologisehen Wert haben, keine 
»parte originalmente eostitutiva della parola« sein (84), 
da er sonst in den anderen Sprachen nicht regelmäßig 
fehlen konnte. Also ist auch Er »nna parassita, di natura 
non dissimile dal^ parassitioo, che .... Tedemmo ngual- 
mente sviluppassi dietro alla tenne gattnrale originaria« 
(84). Wie sskr. g, avest. s, lit. s^, ksl. s Nachfolger eines 
schon in der Ursprache afficierten k, so sind es auch ar. 
c, griech. jr, hit. qu, osk. uiiibr. p u. s. f. ; der Unterschied 
liegt nur in dem Charakter der Affection. Die Guttui'a- 
lis, die im Arischen und Lituslavischen den Weg zur Spi- 
rans eingeschlagen hat, hatte in der T^rsprache zwar eine 
leise, aber doch entschieden palatale Affection erfah- 
ren: ddk^a (zehn), woraus dakfOf die für das Arisch-Litu- 
slavische geforderte Urform. Die Gntturalis, die im Ari* 
sehen als palataler Yerschluftlaut, bei Griechen, ItaHkern, 
Kelten und Germanen als labialisierte Gutturalis oder 
Labialis aui'tritt, kann in der Ursprache erst in unbe- 
stimmter Weise alteriert gewesen sein. Das Wort für 
*vier' hat man sich etwa als h^atvar- gesprochen zu den- 
ken,* die »incerta parassita (quasi un v greca)« (85) nahm 
dann bei den Ariern palatalen, in den genannten euro- 
paischen Sprachen labialen Charakter an; also dort Ijat' 
var-t hier kvatvar-. Und wie wir gesehen haben, daß im 
Griechischen, Italischen, Keltischen und Germanischen die 
in* der Ursprache durch ' angegrifPenen h »risanano« (85), 
so geschieht es regelmäßig im Lituslavischen mit dem 
durch " alterierten k. 

Wir haben bisher vier CTruppen einzelsprachlicher 
Laute kennen gelernt (Gleichung 1. 6. 7. 8). Drei dieser 
Gruppen stellen die geraden Fortsetzer je eines bereits in 
der Ursprache vorhandenen Lautes vor; in der vierten 
sind nui zum Teile gerade Fortsetzer eines aolohen ent« 
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Balten. Sehen wir zanScbst von der vierten Gruppe ab, 

so erblicken wir vor uns : Xachkommen der ursprachliclien 
reinen Gutturalis (Gleichung 1) ; Naclikommen der palatal 
afficiertcn Gutturalis f/.'; Gleicliung 6): Nachkommen der 
unbestimmt afficiertcn Gutturalis {k'f Gieichung 8). Also 
wir erhalten die Reihen 

T. idg. 7t : verharrt in den Einzelsprachen. 
U, idg. k^: sskr. avest. s; Ut. se^ ksl. s; griech. itaL 

kelt. »f got. h, 
m. idg. if: sskr.avesic; griech.«, lat. gu, oskumbr. 

p, altir. Cf kymr. Pf got. hw oder lit. 
Je. 

Die Aufstellung dieser drei Reihen ist der erste energisch 
unternomincnc Verbuch die Manchfaltigkeit der in den lü- 
storischen »Sprachen lebendigen Laute unter bestimmte Ge- 
aicbtspunkte zu bringen und die Bedingungen ihres Wech- 
sels anfzndecken. Sie ist aber anch darin Vorläoferin der 
späteren, dem gleichen Probleme gewidmeten Yersnche ge- 
worden, daft sie den Ursprung jener Manchfaltig- 
keit in die Zeit der Sprachgemeinschaft hinauf 
verlegte. Allerdings kleben ihr noch die Eierschalen der 
alten Dogmatik in so ferne an, als sie zwei der erschlossenen 
Gnni'Uvortc nur als Alterationen des ersten fassen wollte, 
ßcblifl'lieh also doch wieder bei der Einheit herauskam. Aber 
bckaniitlieli ipt Rom nicht an Einem Tage erbaut worden. 
In der Behauptung einer ursprachlichen Mehrheit guttu^ 
raier Laute liegt der entscheidende Schritt, den Ascoli 
über Schleicher hinaus gewagt hat. Das Verdienst ihn 
zuerst unternommen zu haben muß um so lauter für Ascoli 
in Anspruch genommen werden, je weniger der Weg, auf 
dem er dem Ziele sich zu nähern gesucht, sich als gang- 
bar erwiesen bat. 

Bleibt noch die vierte Gruppe einzelsprachlicher Laute. 
Es handelt sich hier um Fortsetzer der grundsprachlichen 
- ^ reinen Teuuis, die nur auf einem bestimmten Gebiete aus 
^hrerBahn verdrängt worden sind. Die siebente Gleichung 
\t uns arische Palatale als Aequivalente europäischer 
iner Ghitturale vorgeführt. Wfihrend die in III. ver« 
.eichneten Palatale den »germe alterativoc (56) aus der 

\ 
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TJrzeit mitgebracht Laben, hat ihn diese jüngere Schicht 
erst in der indo-eranischen Zeit erhalten (oben 309). Das 
will sagen: die reinen Guttnrale, die bei Anflösung der 
Ursprache vorhanden waren, haben anf arischem Boden 
eine Einbuße erlitten, indem ein Teil von ihnen palatale 
Airüction erfuhr. Die Ä- Reihe spaltet sich bei den Indo- 
Eraniern iu eine h und eine /.;'- Reihe; so daß der Verlauf 
unserer Reihe I. sich nunmehr so zu erkennen gibt; 

isskr. avest. 
grieoh. ital. kelt.x, got. h, lit. ksl. k. 
sskr. avest. c, 

Die Geschichte der ursprachlicken gutturalen Tenuis 
bedarf noch nach zwei Seiten hin der Ergänzung. 

Es ist früher gesagt worden, daß dasjenige arische c, 
das im Griechischen durch ft vertreten ist, mit der Vor- 
stufe dieses ar auf die gnmdsprachliohe Gutturalis mit un- 
bestimmter Affeotion (^) zurückführe. Ascoli hat aber 
fünf Fälle bei der Hand, die sei es panhellenisches, sei es 
an einzelne Dialekte gebundenes t als Reflex des arischen 
c erscheinen la5?gen (91 ff.): 

avest. etä (wer?), ^nöcii (keiner) : griech. tls, f^ijttffj lat. guis^ osk. 

pis u. s. f. 

sskr. üpaciti- (Bestrafung) : griech &n6tLGig. 

ar. -ca (und) : griech. t\ \ lat. -gue, osk. -p u. s. f. 

sskr. caivaras^ avest. cathwäro (vier) : att. ritrciQBs, (ion. rtaatgtSt 

dor. TiroQfs); aber niav^is bei Homer, 
sskr. i)a/kti, avest. j)anca (fünf) : att. ion. dor. f(hxB\ aber lesb. 

Die aus der Grundsprache überkommene unbestimmte Af- 
fection des k hat sich also auf griechischem Boden in ei< 
nigen Beispielen teils allgemein teils in einzelnen Dialek* 
ten nach der gleichen Seite hin entschieden, nach der sie 
sich im Arischen immer gewendet hat. So stehn arisches 
c und griech. r in directem Zusammenhange. 

Die zweite Kategorie von Lautentsprechungen, die 
übrig bleibt, kommt Lei Ascoli nicht gut weg. Wie die 
grün d sprach liehe reine Gntturalis nach der ViHkertrennung 
eine Alteration erlebt, die auf das Arische beschränkt ist, 
80 erfährt sie auch eine, die nur bei Griechen, Italiker»; 
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Kelten und Gkrmanen wahmehmbar ist* Stellen wir 2a- 
nächst die Tatsache fest! Wir finden: 

sskr. Art- (wer? welcher?), avcst. /;■(- : lit. km (wer), ksl. käto 
(rtV); iou. xüjj;, soüst nü^, lat. quod — osk. altir. coic, 
€(Ue (quid est?), k)-mr. jm (quid?), got. hwas (rtg). 

sskr. Itfmi' (Wurm) : lit Itihms, vgl. ksl. örwst woM nrslaT. ♦iirs'; 
alür. erutin, kymr, pryf (vermis). Ascoli will hierher euch 
lat vermis imd, sicher fslsch» got teaiirm« stellen (69. 72. 77). 

sskr. yäkft, Qen. yaJbi4«, vroatyskare (Leber) : lit idbios; griecb. 
iSirae, lat jeew (nach Ascoli 74 ans *jektcr)* 

sskr. dfiiXu-, avest afntJto- (Angesicht) : lit ksl. oko (Auge); 
griedi. öntante^ lat oc^thts (nach Ascoli 75 aus oquulus*)), 
umhr. npeta (spectato; Bücheler Lex. Ital. XIX), altir. -ai> 
fwh, kymr. snep (facies; Windisch KSB 6. 45). 

Die drei ersten Beispiele kommen auf Ascoli, das vierte 
teilweise. Aber der Erscheinungi daA die selben Sprachen, 
die wir schon einmal im Besitze der labialisierten (ihittno 

ralis faiideu, wo ihr nach Ascoli bei den Ariern c entspre- 
chen sollte (Reihe III), sie noch ein zweites Mal aufwei- 
sen, wo ihr die Arier Je cntgegensetzeu, wird er nicht ge- 
recht. Ks ist, als ob er sich ihrer Anerkennung und der 
Consequenzen , zu denen diese führen mußte, entziehen 
wollte. Bald ist er bemüht, die Entstehung des g in die 
einzelsprachliche Zeit hinabzudrüoken , bald sucht er ur- 
Bprachliches ho (Verbindung des h mit etymologischem v) 
als dessen (rrundlago zu erweisen; in beiden Fällen geht 
es ohne befremdliche Widersprüche nicht ab. Als Kanon 
wird (85) hingestellt: »Dovc TAsia .... neu ci ofFre ne 
7cv ne Ic, 0 non ci porge alcun sicuro suo riscontro, oppur 
dove tra le favelle europee da sole due 0 da iina sola si 
accenni a Icv . . . . , surge la probabiütä che si tratti di 
casi di parassita peculiari all' Europa, od anzi a singole 
favelle europee«. Unter den Worten, deren Guttural die- 
sem Kanon zu Folge erst in den Einzelsprachen alßdert 
ward, begegnen lat. jeeur und vemis* Die labialisierte 
Ghittoralis des ersten ist freilich nur in zwei Sprachen 
nachweisbar; aber das Wort ist auch nur in eben diesen 
beiden Sprachen belegt, wir wissen also nicht, welche Be- 

*) Dagegen jetzt Bersn Die Qnttnrale und ihre Verbindang mit v 
im Lateinischen 82 Note 8; vgl. 120 f. 
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scliafFcnlicit seine Guttiiralis in den beiden andern, die in 
Betracht kommen, gehabt haben würde. Man könnte nur 
dann die Labialisienmg des k auf den Boden der Einzel- 
sprache verlegen, wenn h in wenigstens einer der vier 
Sprachen nachweislich una£ficiert geblieben wäre. Mit der 
EzempMciening auf vermis gerät Ascoli mit sich selbst 
in Widerspruch. Denn da er for möglich hält, daß lat. 
vermiSj got. waürms mit sskr. Ichm- aus idg. liarmi- geflos- 
sen seien (69 f.) und die Identität von altir. crum, kymr. 
pryf mit sskr. 'krmi' ansdrücklich lehrt (77) : so fallt die 
Gutturalis dieses Stammes nicht unter den obigen Kanon, 
da ihre Labialisierung drei Sprachen (in der vierten ist 
das Wort nicht belegt) gemeinsam ist, stellt uns also 
gerade vor die von Ascoli nicht beantwortete Frage, wo- 
her die südeuropäisch-germanisohe AfPection eines % stamme, 
mit der nicht bei den Ariern die palatale Affection Hand 
in Hand gehe. Vor die nämliche Frage lübrt^ das erste 
der oben ausgehohcncn Beispiele, wo sie Ascoli, wenn ich 
ihn recht verstehe, dadurcli zu nmgehn sucht, daß er den 
directen Zusammenhang zwischen sskr. Icd- und lat. quo- 
u. 8. f. läugnet. Zwar liest man (72) : >Lat. gtio-, quo-t 
(= sscr. Jcä-H) . . . , ; gr, n6-reQo-2 (sscr. ha-tarä-s) . . , , ; osco : 
pü-d^ po-äi qnod (sscr. ved. hchd, qnid)«, sollte also meinen 
von Ascoli das Zugeständnis zu erhalten , lat. qu^ osk. 
griech. «, weiterhin, da altir. cofe, kymr. jjci, got. hwas von 
den erwähnten Formen nicht getrennt werden dürfen, 
altir. c, kymr. p, got. hio seien Hcllexe des arischen Je, 
Aber 62 wird gelehrt, lat. quo-, got. hwa- habe in arischem 
Jcva- sein Spiegelbild ; dies Jcva- sei in Bildungen wie sskr. 
kütrUf avest. kuthra (wo ? wohin ?) anzuerkennen und komme 
-auch in altpreuß. quei (wo?), isquendei (woher?) zu Tage. 
Daraus geht hervor, daß Ascoli sskr. kd-t lit. ka* als Pa- 
rallelstamm von koa- gefaßt und südeuropäisches q<h, ger- 
manisches hwa- mit diesem, nicht mit jenem vereinigt wis- 
sen will. Wer dies aber, angesichts der üebereinstim- 
mung von sskr. katard- , avest. kaiarasdty lit. haträs y ksl. 
kotoryj y griech. n6xEQog, osk. putünhpki , got. hvajmr , für 
eine Unmöglichkeit hält, der steht abermals vor der Frage, 
auf die es bei Ascoli keine Antwort gibt; woher die la- 




3 IG Die Gutturale. 

biale AfPection der gattnralen Tennis bei Gxieclieii, Itali* 

kern, Kelten , Germanen , mit der keine palatale Affection 
bei den Ariern Rund m Ii and geht? 

Ziehen daher wir die Coiiscquenz, die Ascoli nicht ge- 
zogen hat! Es mnß die Gh'ichiinp^ anerkannt werden 

(9) sskr. k, aveBt. Je *= lit. Ä, ksl. k ; griech. «, lat. gt*, 
osk. nmbr. p,»altir. k;yTnr. p, got. hw, 
die bei Ascoli fehlt. Nun ist klar, daß hier südeuropäi* 
sckes q, gotiscbes hw der reinen Gntturalis der Ursprache 
genau so entgegentritt, wie in Gleichung (7) arisches c 
ursprachliohem k. Sind wir von Ascoli dazu geführt wor- 
den die arischen c in eine ältere und jüngere Schicht zu 
zerlegen, so sollten wir jetzt von ihm dazu geführt wer- 
den die siMeurf)p:i'isoh-germanisclien hibialisierten Gutturale 
in eine iiltere und eine jüngere Scliielit zu zerfallen (Collitz 
Beitr. 3. 182 f.). Der von Ascoli angenommenen arischen 
Spaltung der aus der Ursprache geretteten reinen Guttu- 
rale in reine und palatal afficierte (k und daraus e) 
sollte eine — ja, in welcher Zeit vollzogene? — Spaltung 
der aus der Urspracbe geretteten reinen Gutturale in reine 
und labial afficierte (k und X;*, daraus q) gegenüberstehn.^ 
Die erste Reihe des Ascolischen Systems würde dann 
dieses Aussehen gewinnen: 

!• idg. k — 

tsskr. k^ avest. k, 
lit. k^ käl. k^ 
sskr* c, avest. c, 

! griech. lat. e , altir, o, got. h . 

griecli. sr, lat. qu, osk. umbr. altir. c, kymx. got. hw. 

Damit sind die Schicksale der gutturalen Tennis ent- 
wickelt. Unwesentlich, und daher nur kurz zu erwähnen, 
ist, daß die labiale Affection in den einzelnen Sprachen 
wieder verloren gehn kann. Wie das lituslavisohe von 
derjenigen labialen AfPection , der allein Ascoli proethni- 
schen Urspning zugesteht, sich erholt, indem es durch- 
weg den »tipo xisanato« (56) gewährt, so ist der labiale 
Nachschlag im Altiriacheii gänzlich , sporadisch aber auch 
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im Grieehisclien und Lateinischen aufgegeben. £in be- 
kanntes Beispiel aus dem Griechischen ist ion. xo- in x&Sj 
xötsQog u. s. f. (89). Belege aus dem Latein geben sccforj 
socius neben seqiior ^ codus, relicius neben coquere^ linqucre 
ab und Ascoli scheint auch den Guttural iu lat. vo- 

cem, vocare als solchen ansehen zu wollen, da er das Zu- 
sammentreffen des arischen e mit giiech. tc in dem ver- 
wandten Worte Bskr. tfdcas = grieck. j^zo$ betont (86). 

Die gleichen Verhältnisse, wie bei der Tenuisi Hegen 
bei der Media nnd der aspirierten Media vor. Dies nach- 
zuweisen war Ascoli durch seine glänzende Entdeckung 
der indo - eranischen Spiranten z, ui im Stande, über die 
oben 295 referiert ist. Es wäre unnütz, ihm in die Einzel- 
Leiten dieses Nachweises zu folgen. Ich greife daher eine 
einzelne Frage heraus j sagen wir dieJFrage, welcher Wert 
dem indischen j zuzuerkennen sei. Die nächste Hilfe 
bringt das Eranische. Antwortet hier i?, so ist sskr. j 
Nachkomme des arischen in diesem Falle entsprechen 
im litnslavisohen Spiranten , bei den übrigen Europäern 
reine Gnttnrale (z. B. sskr. hkru^jatB, avest. h{a)raeaUi : 
lett. blafma, aber griech. (ple'ya, lat. flamma, ahd. plecchet 
oben 301). Für die Ursprache ist hier nach Ascoli leicht, 
aber entschieden palatal, afßcierte gutturale Media anzu- 
setzen (^*). Antwortet aber avest. so müssen zwei Möglich- 
keiten ins Auge gefaßt werden, die Südeuropäer und Ger- 
manen entscheiden helfen. Stellen diese arischem j labia-» 
lisierte Ghittnralis oder deren Nachfolger entgegen, so ist 
j im Vereine mit dem zuletzt genannten Laute als Fort- 
setzer der ursprachlichen unentschieden aMcierten guttu- 
ralen Media {g^) anzusehen, die bei den Lituslaven wieder 
zu remtr Media wird z. jJ. sskr. jlvd-^ avest. jTi'ya- : griech, 
ßiog^ lat. viViiSj oßli. Oivus , altir. hm, hto , got. qius ; lit. 
gywaSy ksl. zivü). Weisen sie aber, wie die Lituslaven, 
reine Grutturalis auf, so bezeugen sie damit, daß das ari« 
sehe j erst nach Auflösung der Ursprache, in indisch-era- 
nischer Zeit, entstanden sei (z. B. sskr. jdranie^ sie nähern 
sich : griech. Ayi^wto^ lat. grm \ lit. greta^ neben einander), 
— Es sei noch bemerkt » daft auf dem Gebiete der Media 
und aspirierten Media die Kategorie der Beispiele, in denen 
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aüdenropälseh-gcrmanische labiaiiaierte Gkitturalis der im* 
Versehrten arisclien Guttnralis zur Seite steht , eben so 
wenig wie anf dem der Tennis zn ihrem Rechte gelangt. 

Die drei Arten ursprachlielier gutturaler Tenucrf, die 
oben 312 an der Hand Ascolis ausfindig gemacht wurden, 
dürfen Jetzt drei Arten ursprachlieLer Gutturale Platz 
machen. Stellen wir sie zum Schlüsse übersichtlich zu- 
sammen! Man hat nach Ascoli zu scheiden 

1. Reine Gruttnrale: 

In den historischen Sprachen vertreten durch 

reine Gutturale ; oder durch später entstandene 

Entartungen der Gutturale, nämlich indoeranisehe 
Palatale und (von Ascoli nicht völlig gewürdigte) 
sudeuropäisch-germanische lahialisierte Gutturale j 

n. Palatal af&cierte Gutturale: 

Fortgesetzt durch Spiranten bei Ariern und Slavo* 
letten, hei Sudeuropäern und Germanen durch 
reine Gutturale (hier »tipo sanatoc). 

m. Unbestimmt afficierte Gutturale: 

Retlcctiert durch Palatale bei den Ariern, durch 
lahialisierte Gutturale bei Südeuropäern und Ger- 
manen (Spuren palataler AiFection bei den Grie- 
chen), durch reine Gutturale bei den Slavoletten 
(hier »tipo sanato«). 



Dieses System hat eine Kritik erst erfahren, als, un- 
abhängig von ihmj ein zweites aufgestellt worden war, 
das dessen bleibende Errungenschaften teilweise von An- 
'fang an ebenfalls enthielt, teilweise leicht sich durch sie 
ergänzen ließ, dabei aber weniger Angriffspunkte bot, als 
sein Vorgänger. Die S^ritlk, die ich meine, hat Collitz 
geliefert (Jjeltr. 3. 182 ff,). Die Punkte, auf die es ankommt, 
werden iu der Folge zur Sprache gelangen. Ich sehe daher 
hier davon ab auf sie einzngehn , und wende mieh sofort 
zur Betrachtung jenes zweiten Systemes, das das Gerüst 
zu dem heute in Geltnng stehenden abgegeben hat: des 
yon Fick begrundetett* 
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§ 3. 
F i c k. 



Die Entdeckung Ascolis, daß die Arier mit den Litu- 
slaven nickt bloß p an Stelle des hf sondern auch d und 
ih an Stelle des g und gh der übrigen Sprachen gemeindam 
haben, ist von JSchmidt dazu benutzt worden, um ein 
engeres Verhältnis dieser beiden Sprackgruppen zu be- 
haupten — freilich in ganz anderem Sinne, als es von 
Bopp gesekeken war. Nackdem Curtius gezeigt katte, daß 
alle Europäer übereiustimmend an Stellen ein e aufweisen, 
wo die Arier a bieten (17ff.\ war Lottneiö Hypothese von 
der Sprackeinkeit aller Indogermanen Europas zu fast all- 
gemeinem Anseken gelangt. So operierte Sckerer mit dem 
Begriffe »Westarisck « (Zur Gesck. d. deutscken Spr. 4), 
Schmidt selbst mit den Begriffen tEoropäisch« und »Eu- 
ropäische Grundsprache« (Zur Gesch. d. idg. Vocalismus 
1. 128. 168). Aber die Entdeckung Ascolis , daß der litu- 
slaviscken Spirantenreike eine ariscke Spirantenreihe f, 
zh zur Seite gehe, ist für Schmidt die Yeranlas.süiig ge- 
worden zunächst mit der europäischen (Trundspruche, weiter 
aber mit der bisher zur Erklärung der Sprachähnlichkei- 
ten und Sprackuntersckiede befolgten Metkode, der Ent- 
werfnng von Stammbäumen, grundsätzlick zu brecken (Die 
Verwandtschaftsverhältnisse d. indogermanischen Sprachen, 
1871). Den Kern der Beweisführung Schmidts bildest das 
Verhältnis der Gutturale. Läßt man die Lituslaven zu- 
erst mit den übrigen Europäern, dann mit den Germanen 
eine engere Einheit bilden, so bleibt die liervurragende 
Gemeinsamkeit der Spiranten, die sie an die Arier bindet, 
auck nack Ascolis Erklärung ein Werlv *les Zufalls (Ver- 
wandtscbaftsverkältnisse 12 f.). Man begreift die TJeber- 
einstimmung, die sie in diesem Punkte mit den Ariern, in 
anderen mit den Germanen yerraten, nur bei der Annahme» 
daß das Litnslavische die »organische Vermittelung« zwi* 
sehen dem Arischen und Germanischen sei (17). 

Gegen Schmidts Schrift ist Ficks Buch Die ehemalige 
Spraeiieuikeit der liidogermaneii Eui'upas {ISloj gciicktet; 
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das die Ab.sieht vorfolgt die StammbaumtLcoric, iuSoii'lor- 
lieit die von JSclnnidt aügegriffene H^^othese der euro- 
piil.-olien Spraclieinheit zu retten. Tn erster LiniV fxalt es 
den Schlüssen den Boden zu entziehen, die Schmidt aus 
der oben erwähnten Borülirung der Lituslaven mit den 
Ariern gezogen hatte. In diesem Bestreben — es ist hier 
gleichgfltig, ob es znm Ziele gefiOirt habe oder nicht — 
gelangte Fick dazu den Ansatz zweier gnttoraler Tennes 
für die Ursprache zn fordern. Einige Monate vor ihm 
war dies von LHavet in der Anzeige der Schmidtseben 
Schrift geschehen (Revue critique 1872, 23 November) aber 
ohne jeden Beweis. Ich werde unten Havets Worte mit- 
teilen : jetzt haben wir uns mit der Forderung Ficks zu 
befassen. 

Spracheinheit 3 wird der Beweis in Aussicht gestellt, 
»daft unser Sprachstamm in sdnen sämmtlichen proethni* 
sehen Perioden, teilweise auch innerhalb der Einzelspraohen 
zwei völlig geschiedene X;* Laute besessen« habe, die für 
die Ursprache als h und f angesetzt werden. Die BfÖg- 
lichkeit , daß beide Laute aus einem einzigen geflossen 
seien, wird nicht einmal als Frage aufgeworlen. Bloß von 
Berührungen, die in den Einzelsprachen erfolgen, ist ilie 
Rede (3. 5 und sonst}. Der angekündigte Beweis füllt die 
Seiten 4—34. 

1) idg. k. 

Die Arier behalten k bei, nur daß ein Teil der ererb- 
ten k von ihnen gemeinsam in e verwandelt wird. Welche 
Ursache diese Verwandlung habe, darnach wird nicht 
gefragt. 

Die Europäer aber weisen statt des Je einen »durch 
ein mehr oder weniger stark ausgesprochenes nachschla- 
gendes modificicrten Laut auf, den Fick mit Je" um- 
schreibt. Der neue Laut war doppelter Entwickelung 
föhig: der Nachschlag gieng entweder wieder verloren, 
oder er blieb haften: das »modificierte« k entfaltete sich 
zu k oder zu kv. Beide Arten der EntMtong zeigen 
sich nach Auflösung der eur c p äischen Einheit« Dieser selbst 
dürfen nur ganz wenige kv zugeschrieben werden , da es 
nur vereinzelte Fälle gibt, in denen Nord- und Südeuropäer 
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hv gemeinaam haben, wie lit. hwSpH (duften) und lat. m- 
por ; lit. hoe^i (einladen) und lat. intfitäre] got. hwas {xCg) 
und lat. qw)- (25). Die Nordeuropäer gehn in der Behand- 
lung des aus der europäischen Einheit luilgcbrachten k' 
andere Wege als die Brüder im Süden. Namentlich im 
Lituslavischcn verscliwiudet der labiale Xachschlag fast re- 
gelmäßig; etwas häufiger sind seine Spuren bei den Ger- 
manen (23 f.). üriechen, Italiker und Kelten dagegen be- 
vorzugen hv^ eine Verbindung, die sich intact freilich nur 
im lateinischen qja erhalten hat, sonst meist nur aus den 
Schicksalen des Je gefolgert werden kann, die auf den an- 
haftenden labialen Nachklang schließen lassen. Neben fc/o 
aber läuft ä;, und man kann nur selten den Grund ange- 
ben, warum das aus der Ursprache überkommene hier 
zu h vereinfacht, dort zu la- geworden sei. In Griechen- 
land hat Ät; (aus europ. h") dreierlei Fortsetzungen : x (aus 
ae/), % (15 fP.). Entstehung des tc aus ^ muß überall 
da angenommen werden, wo x mit jc oder r wechselt : also 
in ion. «örc^o^, dor. 8xa neben att. «tfre^^, oder 
eoftoi aus *ti»jo(Mu neben fktamtf 6^»^. Die ratio des Wech- 
sels von X und ist nicht bekannt ; wol aber läßt sich 
sagen, daß der Uebergang von in t nur vor s und t> 
beobachtet werde : -rs neben lat. -quo, rtTzaQeg : lat. quat- 
tuor u. s. f. (17). Aber auch aus k' vereinfachtes /•; ist auf 
griechischem Boden vertreten (19 f.). Man findet seine Nach- 
kommen zunächst »überall da, wo dem anlautenden x ein 
Consonant (i/, A, q) folgt < ; so in nvAa^ xkccco, xg^g, womit 
lit. kmsyii (wühlen), kaUi (schlagen), avest. Mrtima- (gräu- 
lich) verglichen werden. Uebrigens aach in anderer Lage, 
ohne daß eine bestimmte Bogel aufgestellt werden kann. 
Im Latein entspricht griechischem jc/ [x, x) qu, dem grie- 
chischen X aber c. Wir finden c als i^'ortsutzung des eu- 
ropäischen h" überall, wo dem ursprünglichen anlautenden 
k ein Consonant (r oder l) folgt« (13). So crnor neben sskr. 
Jcravis. Aber auch vor Vocalen trifft man c »statt des 
der Hauptregel nach zu erwartenden qu<i (14) : so in lat. 
cacümen neben sskr. hakud (Gripfel| Höcker), lat. excelsus 
neben lit. i$gh6ita8 (hoch, erhaben). »Wie weit dies e nr- 
sprünglich, wie weit erst ans gm hervorgegangen, soll hier 

21 
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nicht erürtert werden« (14). Das Ostitalische, das Ascoli 
mit Eiiblg in seine Untersuchung hineingezogen hatte, 
bleibt bei f'iok aus dem Spiele: zum Erweise des »affi- 
eierten« h reichte eben schon lat. gu hin. Die beiden Laute 
ih^aind Jcy die bisher im Griechischen und Lateinischen 
angetroffen wurden, und die nach Fick in gemeineuropäi- 
sciiein k" ausmiliiJeu, sind nach S. 11 deutlich auch im Kel- 
tischen vorhanden. Der erste lebt im Irischen als c, im 
(iailobritischen als ^weiter (z.B. altir. scch, praeter, com. 
hepf sine; zu ixoncUf segui 7); der zweite in beiden kelti- 
schen Dialektgruppen als c (hierfür ist die Behandlung 
des suffixalen k Zeuge). Später wird wieder zweifelhaft 
gelassen, ob die Scheidung auch in den keltischen Dialek- 
ten bestehe: »ob im Keltischen sämmtliche Befiiexe des 
ursprachlichen k m k» geworden . . . ., oder aber nur 
ein Teil der dem k der Ursprache entsprechenden Ä-Laute 
als keltisches Icv .... erscheint, der Rest aber seine Af- 
fection Je" völlig verloren hat, also im Gallo -Britischen 
wie im Altiriachen als c erseheint« — diese Frage will 
Fick »aus Mangel an Material« nicht weiter verfolgen, 
»jedenfalls stimmen Latein und Griechisch in diesem Punkte 
übereint (aa). 

2) idg. f - . , 

Während idg. h im Arischen und im Europäischen in 

zwei Laute zeiikilen ist, dort in /ö und c, hier in Jcv und 
Z% verläuft die Geschichte des durchaus einförmig. Die 
Arier und Lituslaven weisen tonhjse (palatale, linguale oder 
dentale) Spirans auf, die Siideuropäer und Germanen reine 
gutturale Tennis oder deren Stellvertreter (germ. h). 

Ausnahmen von den hier aufgestellten Regeln gibt es. 
Sie haben aber alle das Gemeinsame, »daß nicht If ins Ge- 
biet von jb, sondern umgekehrt k in das von ^ ubergreift« 
(5), und daft sie fast stets dem Lituslavischen zur Last 
fallen, doch so, daß sie gewöhnlich auf eine der beiden 
Hauptsprachen beschränkt bleiben. Solche Ausnahmen waren 
bereits von Ascoli aufgeführt worden (Fonologia 53 f.) ; die 
einzige , die das Baltische mit dem Slavisclien teilt , ist 
nach Fick (4) lit^ äkmü, ksl. kamif (Stein) gegen sskr. 
num^f ayest. cuman-. Sie beweisen nur, »daß alle Beziehung 
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zwischen den beiden Ä:-Lauten doch noch nicht abgebrochen 
war« (5). Ficks Buch kennt nur Einen Fall des Ueber- 
griffes, der nicht den Slavoletten zur Last fällt: griech. 
(iccQTtta) neben sskr. mrgdti (faßt an, berührt; Koth KZ 
19. 222) ; nach 135 liegt Assimilation des Wurzelauslautes 
an den labialen Worzelanlaat vor, die übrigens, wie die 
G-lossen ßi^di^ui' ^vMaßetv, ßomstv öwiivia^ dv6ßQdxavw 
dv^xtifis (Hes.) lehren, nicht panheUenisch ist. 

Nun noch die i'rage, wie die beiden Ä-Laute beschaf- 
fen waren, die mit k und ^ umschrieben wurden. Fick 
lehnt es ab sie zu beantworten , wenigstens so weit die 
Ursprache in Betracht kommt: denn »die beiden Laute« sind 
»uns nicht selbst» sondern nur in einer Eeihe von Nach- 
kommen bekaimt, aus deren Katur wir die Beschaffenheit 
der Stammväter nur sehr unsicher erschließen können« 
(31). Etwas besser iiiiit sich über die Aussprache urtei- 
len, die sie zur Zeit der europäischen Einheit gehabt 
haben. Zwar der physiologische Wert des h bleibt auch 
hier dunkel, »da seine Abkömmlinge 21a sehr auseinander 
gehen« (31). »Dagegen können wir ganz genau bestim- 
men, wie das europäische Einheitsvolk den Üefl^ des ur- 
sprachlichen h ausgesprochen bat» nSmIich als X^, d. h* ein 
durch ein mehr oder weniger stark au^go. prochenes nach- 
schlagendes V modificiertes h* (ebenda). 

Das Geschick der Leiden grundsprachlichen gutturalen 
Tenues möge schließlich durch eine Tabelle veranschaulicht 
werden, der einige Gleichungen folgen sollen. 



I. idg. k 

arisch h und c, enrop. ^: 



südeur. ÄJüundAr: nordeur. selten A;t^: 
h griecL M/, sr, 1. got.A {hw)^ 
und 

2. lat.^undc; 2. ]it.A; (iv)} 

3. altir. c, gallo- 3. ksl, h (sl 

brit. p, und ge- 
meinkeit, c (?). 

21* 
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n. idg. 7f 



arisch 



europ. 



südeur. k, 



nordeur. ^ 



germ. h 



litnslav. Spirans 

1. lit. sgf 

2. ksl. 



Belege zu I.: 



Bakr. Äa-, avest. ka- (werV) ; griech. Triäg (ion. /ttog), lat. guo-, altir. 

cGte, catc (quid est ?), kymr. (quid V); goLÄiöO« (f^s), lit. 

käs (wer), ksl. (r/'g). 
sskr. caivaraSy avest. cathuaro (vier) : alt. rftrapfg, hom. nCcvQBg^ 

lat. qttattwr, altir. cei/ttV, kymr. pe/i/uar ; got. fidwör*)^ lit. 

ketu)% ksl. cetyrije. 
sskr. Ärrari« (rohes Fleisch), avest. Ihnantem (cruentum) : griech. 

«^£«9, lat. «ttor, altir. mi, kymr. crau ; altu. Ardr (crudus), 

Ut traX^as, ksl XrüFvr (Blut), 
aakr. r^eaU feuchtet), avest. raoeaißiH (erleachtet) : griech. Ic«- 

K^, lat. lücetj altir. Iddlei coro, {iicftd, falgar; got. KtiAq^ 

(9>A»), lit. foalrac (blftBig), ksL Iwa {imtii), 

Beleg zu n. : 

sskr. äd<^a (zeliu), avest. dasa : griech. dtKc, lat. decem, altir. 
deichy kymr. dec} got. taihun, lit. deszimtis, ksl. Je^^t. 

In der rordemng zweier nrspraddicherÄKLaute, deren 
Begründung die oben stehenden Ausfahrungen enthalten, 
ist Eick mit liHavet zusammengetroffen. Auch Havet 
(oben 320) hatte, um der Uebereinstimmung des Lituslavi- 

schen mit dem Arischen in der Gewäluuiig der Spii'ans 
die Auffölligkeit zu benehmeTi , zwei Ä;- Laute .uiQ^enom- 
men. Um klar hervortreten zu lassen , welcher Anteil 
Havet an der neuen Theorie zukomme, setze ich seine 
Worte hierher. Er geht davon aus, daß von JSchmidts 
Einwürfen gegen die Stammbaumhypothese ein einziger 
entscheidend zu sein scheine. Schmidt argumentiere so. 
Hit dem selben Bechte, mit dem man aus der von den 
Europäern in den gleichen Worten vollzogenen Verwand- 



*) Das f des gotischen Wortes wird nicht gerechtfertigt, Aher 
das f von wu^'s (Avxos) wird >auf Rechnung des labialen Anlauts« 
(20) gesetzt. 
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Itmg des alten a in 6 eine enropSiaolie Spracheinheit er- 
schließe, müsse man aus der von Ariern und Lituskn cn 
in den gleichen AVorteu vollzogenen Verwandlung des alten 
Z; in eine Spirans eine ariscli - lituslavisclic Sprachcinheit 
folgern. Da das Lituslavische in seinem Vocalismus mit 
den europäischen, im Consonantismns mit den arischen 
Sprachen zusammenhalte, so sei es weder mit diesen noch 
mit jenen in eine besondere proethnische Einheit zn fassen : 
womit die europäische Einheit falle/ Aber diese Arga- 
mentation enthalte eine irrige Y oraussetznng »H est trha- 
vrai que le h slave correspond an h sanskrit et le ^ on 5 

ou slave au sanskrit Mais il resulte aussi des 

rechcrches de M. Ascoli qu'au Je ario-slave correspond dans 
le reste des langues de l'Europe un kv et aiix sifflantes 
ario-slaves un Je. Ainsi: 1° skr. et lituanien Jca-s^ — jrd- 
tegog, quo-d, (irl. cia) axmot, puM, got, Jiva-s, 2^ skr.potom, 
vsl. sütOf lit. sjshnta', — i-xcctöv, centutn, (irl. cH) aimor, 
hatUf got. hmda. Donc la distinction de deiix esp&ces de 
h est commnne k tofäes les langaes indo-enrop^nnes. De 
qnelque maniöre qn'on explique cette distinction , eile re- 
monte k la langne m^re. Les symboles A;^ h* de M. Asooli 
nc sont pas excellents, car, si Ton peut donner une defini- 
tion physiologi(|ue de Z.', Je' n'est qu'une quantite imagi- 
naire, enfantee par le seul calcul et ne correspondant a 
rien de rdel. Mais il est certain qu'il y avait un h et 
un h*. 

Soweit dieses Raisonnement gegen JSchnddt gerichtet 
ist, deckt es sich völlig mit dem von Eick angestellten. 
Doch nicht darum handelt es sich hier, sondern um die 
Frage, wie weit die von Havet der Grmndsprache zuge- 
schriebenen Ici und Jc2 sachlich mit den Werten zusammen- 
fallen, die durch Ficks Je und ^* vorgestellt werden. Für 
Jcd ist sie leicht zu erledigen: Jc2 und ^ sind nur ver- 
scliicdene Ausdrücke f ür den gleichen nicht näher definier- 
ten Laut der Grrundsprache. Für Jci ist sie aus den mit- 
geteilten Worten Havets nicLt zu beantworten. Die Wen- 
dung »Les symboles k' de M. Ascoli ne sont pas excel- 
lents .... Mais il est certain qu'il y avait un ^ et un hit 
fuhrt darauf, daB Havets h mit dem Ascolia sich decke. 
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Aber das Beispiel , das Havet für sein ki gibt, sskr. hd'f 
Iii. käs, griech. n6uQ0g^ lat. gvod, got. hum, ist mitNich.» 
ten zugleich eines, das Ascoli für sein hatte anführen 
kennen. Es ist keineswegs ein Resultat 9des recherches 

de M. Ascoli qu'au Je ario-slave correspond dans le roste 
des langnes de TEurope un kv€, da Ascoli die labialisierte 
Gutturalis dei' Südeuropiicr und Germanen niclit mit ariseh- 
litusla\'ischem sondern mit arischem c verbunden liat, 
nnd die Gleichung, die ihm Havet zuspricht, nirgends deut- 
lich aufstellt, in dem besonderen Falle, den Havet heran- 
zieht, sogar künstlich umgeht (oben 314). Hayet schreibt 
dem Systeme Ascolis einen Laut zu, der nicht in ihm ent- 
halten ist, dessen Umfang also auch aus diesem nicht er- 
sehen werden kann. Da er ihn seinerseits mit einem ein- 
zigen Belege aiiiiilirt, so bleibt man im Unklaren darüber, 
wie er sieb das Verhältnis des das in allen Einzelspracben 
als solches auftritt und als dessen Quelle Ascoli die reine 
gutturale Tennis betrachtet hat, zu diesem Jci gedacht 
habe. Man erfahrt erst aus dem nach dem Erscheinen des 
Fickschen Buche geschriebenen Aufsatze Les deux 7c ario- 
enrop^ens (MSL 2. 266 ff.), daß Havet das reine h aus h 
hervorgehn läAt, indem er hi als hw sich denkt. 

Eine weitere TJebereinstimmung, die zwischen Eick und 
Havet besteht, ist die, daß sie einzig mit der doppelten 
gutturalen Tennis operieren, nicht mit zwei vollständigen 
Guttural reiben. Indes ist diese TJebereinstimmung bloß 
dureb die Kürze des Havctschen Aiifsatzes bedingt: in der 
späteren Arbeit bemerkt Havet ausdrücklich, daß die Un- 
terscheidung von h und h die Aufstellung von gi und 
zur Folge habe (a. a. 0. 274). Piek aber hat die Annahme 
einer doppelten Media und aspirierten Media abgelehnt 
(d4ff.)' I>ie Mitlebenden sind Über diese Polemik zur 
Tagesordnung übergegangen: sie mag also auf sich be- 
ruhen. 

Die Einwände und Ergänzungen, zu denen die neue 
Theorie Anlaß gegeben hat, werden in den folgenden Ab- 
schnitten zur Sprache gelangen. An dieser Stelle muß 
noch erwogen werden, wie weit sie sich mit der Theorie 

.Ascolis berühre, wie weit sie von ihr abweiche. 

1 
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Der Grundgedanke, die Manohfaltigkeit der Ersekei- 

nungen, in der die Grtittnralis (bei Fick nur die gattnrale 
Tennis) in den historisclicu Sprachen auftritt, tiiireh Ver- 
hältnisse bedingt sein zu lassen, die bereits der Zeit der 
Spracbgenieinschaft angebört hatten . ist Fick von A «noli 
vorweg genommen. Aber über dieser üebereinstimmung 
in dem wesentlichen Gesichtspunkte dürfen die Verschie- 
denheiten nicht übersehen werden. Eine Differenz besteht 
sogar in einer principiellen Frage ; ans ihr fließen teilweise 
die Abweichungen im Einzelnen, CoUitz Beitr. 3. 186 f. 

Der principieUe Funkt, den ich meine, läßt sich durch 
das Stichwort ^zufällige Spaltung' bezeichnen. Fick pole- 
misiert keineswegs gegen diesen Begriff an sich; er ope- 
riert selbst noch mit ihm, indem er zufällige Spaltung des 
europäischen in Jcv und Je lehrt. Praktisch aber hat er 
ihn, in radicalem Bruche mit der herrschenden Bogmatik, 
einmal dadurch al- entbehrlich gekennzeichnet, daß er da 
eine urspriingliche Mehrheit sah, wo alle seine Vorgänger 
eine erst durch zufällige Spaltungen aufgelöste Einheit 
vorausgesetzt hatten. Es ist schon im Eingange des Pa- 
ragraphen erwähnt, daß Fick nicht einmal die Frage au^ 
wirft, ob seine beiden Ä-Lante aus einem einzigen stam- 
men : ihre Verschiedenheit w lid einfach als gegeben be- 
trachtet. Ascoli erkennt zwar — und dies ist sein blei- 
bendes Verdienst — , daß der von den Einzelspraclien ge- 
botenen Manchfaltigkeit bereits in der Grrundsprache eine 
Mehrheit vorangegangen sein müsse ; aber im Hintergrunde 
der Mehrheit steht noch die Einheit, der ^Laut, dessen 
Grebiet dadurch, daß willkürlich kommende und dann wie- 
der yerschwindende Parasiten ihn zu verschiedenen Zeiten 
in einer zufSUigen Anzahl von Worten befallen, zu wie- 
derholten Malen, zuerst in der Grrundsprache, von zufölli- 
gen Spaltungen heimgesucht wird. "Was bei Fick sich als 
die Summe der Erscheinungen zu erkennen gibt, die zwei 
von Aniang an getrennte Laute im Laufe der Sprachge- 
schichte durchwandern, stellt bei Ascoli einen Wechsel 
des reinen, des afficierten und des »wieder geheilten« Ghit- 
turales vor. Von Eicks Standpunkte aus gelangt man 
dasa die Ursache der Veränderungen, die an ^ und ^ vor« 
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gelui| entweder in der physiologischen Beschaffenheit der 
Laute selbst oder in deren Umgebung zu suchen. Ascoli 
hingegen ist genötigt mit kommenden und wieder gehen- 
den Parasiten zu operieren. ^ Mit der besprochenen Dif- 
ferenz allgememer Natur hangen teilweise die DifPerenzen 
im Einzelnen zusammen, die noch berührt werden müssen. 

1) Nach Ascoli ist der regelrechte Vertreter eines ari- 
schen h gemeineuropäisches die Gnnullage dieses h rei- 
nes h. NaeU Fick entspricht arischem h vielmehr euro- 
päisches aus dem südeuropäische Iv und nordeuro- 
päische Ä und hv herlllenen. Der physiologische Wert des 
grundsprachlichen h bleibt bei Fiok unentschieden. Im 
Systeme Ficks findet daher eben so wol die Gleichung 
sskr. 'kakird'' : griech. ardrcpog , osk. pMrüsxM , got. hwa-> 
ßar, lit. Icairas, ksl. J^toruj ihre Stelle, wie die andere sskr. 
Jcäla- : griech. xäXt^, lat. cälJgo, ksl. kdlüf im Systeme As- 
colis nur die zweite (oben 313 f.). 

2) Nacli Ascoli bangen ariBcbc? c und der labiali- 
sierte Gruttural der Südeuropäer und Grermanen zusammen, 
statt dessen auf griecbiscbem Boden auch r nachweisbar 
ist. Eick läugnet diesen Zusammenhang. Nach ihm ent- 
steht c aus ursprachlichem h unter unbekannten Umstän- 
den in arischer Zeit, der labialisierte Guttural aber ist 
regelrechte Fortsetzung des europäischen Xi*. So kommt 
Fick zwar um den Vorteil arisches c und griechisches t 
zu verknüpfen. Aiidei ei seits wird er aber auch nicht dazu 
genötigt, das Gebiet der ariselien Palatale und der labia- 
lisierten Gutturiile in zwei Schichten zu zerlegen , wie 
dies bei Ascoli geschieht oder geschehen sollte (oben 316). 

3) Die zweite Reibe Ficks scheint identisch mit der 
dritten Reihe Ascolis. Aber nur bei oberflächlicher Be- 
trachtung. Den Gegensatz zwischen sskr. gatdmt avest. 
saimi lit. seimtast ksl. süio und griech. huxtöVf lat. cmfumf 
altir. Cef, got. hund erklärt Ascoli so, daß er in den vier 
letzten Sprachen »Heilung« des Je von der palatalen Affec- 
tion lehrt. Diese Sprachen gewähren bei ihm also nicht 
Reflexe des 7c\ sondern des Je. Bei Fick ist die südeiiro- 
päiscb - germanische reine Gutturalis der arisch - lituslavi- 
schen Spirans gegenüber eben so sehr am Platze, wie die 
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labialisierto G-utturalis dem arischen Je (c) und dem litu- 
slavischen 7c (kv) gegenüber : südeuropäiscb - germanisches 
Je (h) ist nicht weniger Vertreter des ^, als die arisch-litu- 
slavische Spirans. 

Eicks Theorie der doppelten guttui'alen Tennis ist als- 
bald nach ihrem Bekanntwerden fast allgemein acceptiert 
worden. Ihr Vorzug vor der Theorie Ascolis stellte sich 
in den nächsten Jahren unzweifelhaft heraus, als es gelang 
eine einheitliche Erklärung der arischen Palatale zu finden, 
die mit dem Systeme Ascolis unvereinbar war, in das von 
Eick begründete sich ungezwungen einfügen ließ. Hiermit 
ist eine der Eragen berührt, die nach Eicks Auftreten auf- 
geworfen worden sind, und mit denen wir uns weiterhin 
zu befassen haben. 

§ 4. 

Ausbau des Eickschen Systeme s. 

Eicks Theorie bedarf der Weiterführung und Berich- 
tigung nach vier Seiten hin. Zunächst durfte die Schei- 
dung der Gutturale nicht bei der Tennis Halt machen, 
sondern mußte die Media und die aspirierte Media mit 
umfassen. Sodann bleiben bei Eick zwei von ihm ange- 
nommene Spaltungen eines Lautes in zwei unaufgeklärt: 
die Spaltung des Je in ar. Je und c, über deren Ursache 
Eick sich nicht äußert ; und die Spaltung des europäischen 
Je" in Jcv und Je, für die großen Teiles der Zufall verant- 
wortlich gemacht werden muß. Endlich fragt es sich , ob 
wir keine Anhaltspunkte für die annähernde Bestimmung 
der realen Werte haben, die unter den Zeichen Je und 
verborgen liegen. Es wird sich zeigen, daß auch nach der 
Berichtigung und Weiterführung, die dem Systeme zu Teil 
geworden sind, ein Rest bleibt, der der Aufklärung bedarf. 

I. Zwei vollständige Gutturalreihen. 

Die von Ascoli bewiesene Tatsache, daß sskr. r/, gJi und 
Ä , avest. g und j, lit. g, ksl. g zu sskr. ; und Ji , avest. 
0f lit. i, ksl. in dem gleichen Verhältnisse stehn wie 
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sskr. Cf aTest, h, e, Ht. ksl. h zu. sskr. f , avest« 8, lit. 

ksl. 8 hat Eick Tergeblich zu bestreiteii gesacht ( JSchmidt 
Jenaer Literaturzeitimg 1874, AriSOl, HSIIer Die Fata- 

talreihe der idg. Grundsprache im Germauischen 20 fF.). 
Ist der arisch - lituslaviscbe Gegensatz zwischen tonlosem 
Verschlußlaute und tonloser Spirans darauf zurückzufüh- 
ren , daß die Ursprache zwei verschiedene Ä-Laute besaß, 
so kann der Gegensatz, der in den gleichen Sprachen auf 
dem Gebiete der Media und der aspinerten Media zu Tage 
kommt, nicht anders gedeutet werden, als yorhin. Um so 
weniger, als Griechisch, Italisch, Keltisch und Grermanisch, 
wie von Ascoli ebenfalls gezeigt war, in der selben Weise, 
wie auf dem Gebiete der Tennis, sich an ihm beteiligen. 
"Wer also mit Fick zwei Ä-Laute annimmt, kann nicht um- 
hin auch zweierlei g und zweierlei gh zu statuieren ; er 
muß die Facta, die Ascoli Fonologia § 32 — 36 vorträgt, 
nach den von Fick für die Tennis aufgestellten Gesichts- 
punkten ordnen. Dies ist, unter Berufung auf Ascoli und 
Fick, wol zuerst von Möller (a. a. 0.) geschehen; Möller un* 
terscheidet eine yelare A;-£eihe, die er mit h^g^gh um- 
schreibt, und eine palatale ]b- Reihe, für deren Laute er 
die Zeichen c, s^t gebraucht. Da die Frage nach der 
Articnlation der beiden Arten von Gnttnralen zunächst 
aus deui Spiele bleiben soll, so will ich statt c, g. gh einst- 
weilen die farblosen Ausdrücke k^, g^, gli^ anwenden, wie 
zuerst durch Hübschmann p^o«clichen ist (KZ 23. 21), der 
aber noch von einer Spaltung der als ursprünglich einheit- 
lich gedachten Ä;-Reihe in eine h- und eine Aj^-Reihe spricht. 

Die Reflexe des ^, gh, g^, gh^, wie sie nach ihrer Ein- 
tragung in das Ficksche System sich darstellen, lernt man 
aus den nachfolgenden Zusammenstellungen kennen, die 
ich wie die fSr die Reflexe des h und (Ficks J{) gege- 
benen Belege (oben 324) anordne. 
1) Belege des g: 
sskr. gnü', avest. ghena (Weib) : att. yvvjjf büot. fiavu^ altir. hcn^ 

corn. hen, got. qim] altpreuß. gennOf ksl. iena. Vgl. Ascoli 

Fonol. 114. 124. 131. 
sskr. jivo- (lebendig), avest. Ssf^a- : grieeh. ßtog, lat. vfvti», osk. 

Umu (vivi), altir. Mt», kymr. byw, got. gim\ lit. gywaa, ksl. 

livoü. Vgl. AbcoII 116. 119. 181. 
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sskr. tthagayati (verhüllt, verbirgt) : griecli. 9viy<Oj atiyog neben 

ti^oSf lat tegOf altir. teg (domus), bret bouUg (stabuliun; 

Stoketf ESB 8. 821), altn.^ (Daeh) ; lit tUfgH (Dach decken). 

YgL Asooli 97. 115. 
sakr. Jaritär^ (Sänger) ; grieeb. y^^ay««, lat ffrus^ com. gar<m 

(gros), age. enm; lit. girtoi, ksL MerM 

2) Belege des gh : 

avest. sticü^inti (während es schneit) : griech. vftqpft, lat. ninguit, 
nwts (vgl. FröhdeBeitr. 3. 17), got. tnaiwa (x^^*'); lit. sm^ti 
(sebniden), ksl. anl^gu {%i<iiv). Vgl. AbcoH 187. 191. 

sekr* tli^mute*) (geht los anf) : grieciL ott£%my altir. imüagam 
(ambolamns) , got. tltigm {&im^vnv)\ Itt. siaiigk» (heftig), 
ksl. aHgnqii (^'OiaMty, vxoif^^HP, venire). YgL Ascoli 186. 

3) Beleg des y^-. 

s&kr. jändti (kennt), avcst. paitizänetUi (sie heißen willkommou) : 
griech. yf'yoavf, altir. adgcnsa (coprnovi) ; got. kmips {yve>or6s)i 
lit. j^a5'mit (kennen). Ygl. Ascoli 99. 113. 

4) Beleg des gh^: 

Bskr. rihänti (sie lecken) ; griech. U^xm, lat. ^»^70, altir. Ugim 
(lingo); got. hilaUßn {indBixf^iv) , lit. Uilu (lecke) = ksl. 
l&q, Inf. UsaH. Ygl. Ascoli 179. 185. 

Die Gleichartigkeit der ScLicksale der doppelten Mcdiu 
und der doppelten aspirierten Media mit den Scliicksalcn 
der doppelten Tennis springt in die Augen. Die Ent- 
wickelung der beiden Reihen läßt sich so skizzieren: 

Nachkommen der Eeihe ^% g, gh sind bei den Ariern 
reine Gutturale und Palatale, die aus diesen, man weiß 
nicht warum, hervorgehn. Vom europäischen TTrvolke sind 
^1 9} 9^^ als labialisierte Grutturale Qc", g^, gh^) gesprochen, 
aus denen durch — in ihrem Wesen unklare — Spaltung 
labialisierte und reine Gutturale sich abzweigen. 

Nachkommen der Reihe h^j g^j gh} sind bei den Ariern 
Spiranten. Welchen Wert Ä^, gh^ beim europäischen 
Uryolke gehabt haben, ist nicht zu ermitteln. Bei Grie- 
chen, Italikern, Kelten und Germanen erscheinen sie als 
hi 9) gh'f bei den Lituslaveu als Spiranten. 



*) Seit 1881 auch iu der Litteratur, nnd zwar in der M&itr&yani 
Samhita (prdstinnofi, prasimmtynt, Schröder XIV), nach j:?c wiesen ; bei 
Brugmauu (Giimdriß 1. 311) lieiBt (Us Yerbum irrtümlich »imlielcgt«. 
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Zwei Fragc'n , die Ficks Darstellung der Geschiclite 
der ersten Teiuüs offen gelassen liat, drängen sich jetzt, 
wo sieb licraus.stollt . daß die Laute einer ganzen Reihe 
iluien unterliegen, mit erneuter Macht auf: woher die ari- 
schen Palatale? und woher die Zerteüung der europäischen 
l^f g^t gh^ in Grutturale mit und ohne Naohschlag? 

U. Die Palatale. 

Fick hatte es unbestimmt gelassen, wann in den ari- 
schen Sprachen an Stelle des % ein c erscheine, und hatte 
das Zusammentreffen des arischen c mit griechischem r 
für Zufall erklärt. Die Entdeckung des Palatal ge - 
setzes (oben G2) hat den ersten Punkt definitiv entschie- 
den, die zweite Frage. in ein ganz neues Lieht gerücl-t. 

Das Palatalgesetz spricht aus , daß der Gruttural in 
den indo-eranischen Sprachen durch den Palatal ersetzt 
werde 1) vor ursprünglichem, d.h. nicht erst in arischer 
Zeit aus 9 oder a entstandenem f ; 2) Tor demjenigen a, 
dem in den europäischen Sprachen e antwortet. Also: 

avest. eis, N"eutr. c?<, sskr. -cid : lat. (luis, quid. 

sskr. Jicd-, avest. j'aya- : lit. gytcas, lat. v'mis. 

sskr. caivaras : altir. cethir, kymr. petguar, 

avest. jant» (er soll kommeii), jamaiti, jmai^ (3. Sg. Pr&8. Conj.) : 

got. qimiß (fe;tffcet). 
sakr. -jsm-f avest. jind- (Weib) : got. g9fw (yvvij). 
sskr. hdmH, avest jatüH (schlftgt) : altir. hemm (ferio), ksl. Ihnq 

(ilavim). 

Die Palatale der beiden ersten Beispiele haben Gruttu- 
rale abgelöst , wie die Gutturale vor ij ^d. i. i) stets von 
Palatalen ab.2:el()st werden: vgl. avest. tähjao (der stär- 
kere) ans *tu/(cydo (Hiibschmann KZ 24. 353) zu lit. tänhis 
(dicht; Bezzenbcrger NGG-W 1878. 277). Im Gegensatze 
zu ihnen stehn die Gutturale in sskr. Jcirm' (singend; oben 
260), avest. hiryeiti (wird vollstreckt), sskr. giH- (Berg), 
deren Wurzelvocal durch griech. nägvi, sskr. kärman- 
(Werk) und avest. gam- (Berg) Licht empfangt. Den Be- 
weis dafUr, daß die -Palatale der vier nächsten Worte 
mit dem Charakter des folgenden Yocales im Zusammen- 
hange stelui, liefern die Verhältnisse 
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sflikr. cdyate (straft) : avest kaena (Strafe), 

88kr. ^ä^ftOi (degt, erbeutet) : sskr. gdya- (Besitz), 

8Bkr. hänti, avest jainH (schl&gt) : sskr. ghand- (Zermaliner), 

die deutlich werden , wenn man die griechisolien Entspre- 

chinigcii , so \Yeit tiic vorliaudcn .sind, henuizielit : griech. 
tuQ) und jtoivy (]3ugge IvZ 19. und griecli. ^aii/to 

und ip6vos (Pott Ei^^ U.255, Colütz Beitr. 3. 222). 

Ber arische Wechsel der Gruttarale und Palatale hat 
also die gleiche Ursache, wie der im Altslo venischen zu 
beobachtende Wechsel der Gutturale g mit den Affri- 
caten d und äh^ für deren zweite schon in den ältesten 

Quellen die Spirans z eingetreten ist (Miklosith Yergl. 
Gramm. 1*. 25G). Es verLaiten sich sskr. cdyate und avest. 
hama, sskr. jdyati und sskr. güya- unter einander wie ksl. 
pccetü (er kocht) und pek<^ (1. Sg.), mozeiü (er kann) und 

Wo dieser Wechsel gestört ist, liegen Formausgleiohun> 
gen yor. So muß jeder Palatal, der vor einem Consonan* 
ten steht, durch Uebertragung vor ihn geraten sein. Man 

findet diese Uebertragiuig selir häufig im Verb um vor den 
mit 7)1 und r anlautenden Pcrsonalendungen : der vor ur- 
sprünglich palatalem Vocale (und vor i) entstandene Pa- 
latal vertritt den Guttural überall da, wo er durch den 
folgenden Consonanten nicht geschützt war. Aus yunjd' 
(lat. junge-) in sskr. guüjanii und ähnlichen Formen ^rard j 
nach gunajmif dpijmMf guyupndf guyujr^ verschleppt, 
während der Guttural in der Verbindung mit dentalem 
Versöhluftlaute und mit « dem Angriffe widerstand (pundkH, 
yungdhvämj yundlm u. s. f.). Die weitere Ausführung un- 
seres Satzes gehört nicht hierher : sie ist von Collitz 
(Beitr. 3. 221 11'.) und von d Schmidt (XZ 25. 65 ff.) geliefert. 
Man sieht, daß die Hegel, die bei Ascoli (Fonologia 37 f.) 
in der Fassung auttritt ^11 A;, per cui finisce uua figura 
radicale, lascia il posto al A;, o al normale succedanoo di 
questo, quando si abbia Vuseita aecperta oppnr la immediata 
annessione ^esphswa o sibüank^i historische Verhält- 
nis von h und e umdreht. 

Die Erkenntnis des Palatalgesetzes ist schrittweise 
gewonnen. Schon Ascoli war ihm auf der Spur. Fonol. 
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42y wo er die Ursache des Wechsels von ht e nnd f nnter- 
sucht, bemerkt er, freilich um die Bedeutung der Erschei- 
nung sofort wieder in Frage zu stellen, dalJ es kaum ein 
eiiiziges Verbum gebe , »che ollra la tenuc gutturale co- 
stautemente uiiita ad nn i che la segua o la prcccda^. In 
der Note erörtert er ilie Möglichkeit, ob das c in sskr. 
gdci (Kraft) auf Rechnung des i zu setzen sei. Er bezwei- 
felt sie, und fährt fort : »Meglio accertato ö Tesempio zendo: 
afta, malns, al superlativo üt^Ua- . . . . , ed al comparativo 
.... 0^ (40 = tjö =■ Isjas)^» Hierzu nehme man noch die 
Bemerknng (III): »Manca per yero, nel sanscrito, nn ^ 
genuinamente radicale, ove se prescinda da yi-gl- . . . . , che 
ha salvo 11 (j per ragione dissimiiativa ; poiche in ^rtV-g-, 
monte, gir-^ voce, gTtä-, cantato, .... in realta si tratta .... 
di a che si afhevolisce ad t«. Ohne auf Ascolis Vorgang 
Rücksicht zu nehmen, schreibt Hübschraann KZ 23. 386 f. : 
» . . . . weil indog. gi sowol wie ki im Arischen zu ji und 
ci werden muaten. Wo immer jetzt im Sanskrit hi und 
^ auftreten y ist das t erst aus a geschwächt worden zn 
einer Zeit, als der gemeinsame arische Proceß der Falata- 
lisierung längst vollzogen wäre. Folgt das Beispiel sskr. 
giri- : avest. gairi-. Man sieht, es fehlt bei Hübscinnaiin 
nur noch der letzte, freilich t Jit -rcheideiule , Schritt: der 
Schluß I daß das arische a, vor dem Palatale erscheiiieui 
jüngeren Tlr^^prungs sein müsse als das das ihm in den 
europäischen Sprachen antwortet. ^ 

Zu diesem Schlüsse freilich hätte AscoU nie gelangen 
können» ohne sein System preiszugeben, Benn in seinem 
Systeme werden die arischen Palatale in zwei Schichten 
zerlegt, als Erzeugnisse zu zwei verschiedenen Zeiten ein- 
getretener Affcctionen betrachtet, während die Erklärung, 
die das Palatalgesetz liefert, das Pliänomen als Ganzes 
tiilft. Das System Eicks, in dem die Ausbildung der Pa- 
latale als eine specifisch arische , in ihrem Wesen freilich 
unklare, Eigentümlichkeit angesehen wird, gestattet eine 
einheitliche Erklärung des ganzen Vorganges, während 
das System AscoUs sie ausschließt. Darin liegt der Vor- 
zug des Fickschen Systemes, von dem oben 829 die Bede 
war. Zu welchen Consequenzen die Aufstellungen führen, 
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die Ascoli über das V'urliältnis der Gutturale zu den Pa- 
lataleu vorgetragen bat, ist von Collitz (Beitr. 3. 183 f.) 
gezeigt. Tf'h gi pife hier ein Beispiel heraus. Ascoli selbst 
berührt, wie wir oben 306 gefunden haben, die Erschei- 
nung , daß »nn medesimo complesso radicale esca per Ilf 
dinanzi a vocale . . . . , nel verbo, ed esca all' incontro per 
hf ancora* dinaiud a vocale in qnalche formazione 

nominale« (36). Den Verbalformen riHcdiUi (sie lassen los}, 
rffcaU (lenchtet) stehn die Nominalstämme prar^d- (üeber- 
flnß) und rökd- (Licht) gegenüber. Der Versuch den gram- 
matischen Wechsel zwischen Palatal und Guttural, der 
innerhalb der beiden Kategorien Statt findet, aus einem 
einheitlichen Principe herzuleiten ist vom Standpunkte 
Ficks aus möglich, vom Systeme Ascolis aus nicht mög- 
lich. Ascoli lälit das c von riiic6/ifUi mit dem qu, von lat. 
linqtitGfe und dem von griech. Itfufdivo in ursprachlichem 
zusammenlaufen f der arische Palatal ist also Beflex 
einer ursprachlicben AfiPeclion. Das e von rifcate dagegen 
kann er nicht aus der gleichen Quelle herleiten, wie das 
vorhin betrachtete c : denn die europäischen Sprachen wei- 
sen in diesem Falle Je auf (griech. ^evxog, lat. läccrc, got. 
Ikikap) ] der arische Palatal ist also hier Retiex einer ari- 
schen AJt'ection. An der Hand Ascolis gelangt man also 
zu dem Resultate, daß die Ausbildung der durchaus ana- 
logen Verhältnisse: riSkcamti : reÄa-, rö'cate ; rökd- in ver- 
schiedene Zeiten fallen, diese Analogie also nicht auf einem 
einbeitUchen Principe sondern auf dem ZufiEiUe beruhe. 
Das ist ein Resultat, mit dessen Annahme man auf eine 
Erklärung der Tatbaclie verzichtet, nicht deren Erklärung 
gewinnt. 

Wenn sich nun herausstellt, daß der Wechsel der ari- 
schen Laute Ä, gh mit Je ^ </, jh (p?la\ r, Ä) durch den 
gleichen Factor geregelt wird, der den Wechsel der alt- 
slovenischen ft, g und z bestimmt: so erhebt sich die 
Frage , ob dieser auf zwei getrennten Gebieten beobach- 
tete Wechsel auf jedem der beiden for sich eingetreten 
oder aus der gemeinsamen Grundlage des Arischen und 
Slavischen, aus der Ursprache, ererbt sei. Zu ihrer Beant- 
wortung ist es notwendig; daß die Paiataie noch eines 
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dritten Gebietes atif iliren Ursprung hin untersucht werden : 

die Palatale des GriecHschen. 

Auch das Griechische besitzt Palatale ; freilich nicht 
mehr als solche, sondern als Dentale*). Man erinnert sich, 
daß bereits Ascoli fünf Beispiele für die Gleichung sskr. 
c : griech. r angeführt und sie mittelst der Annahme einer 
in die Ursprache reichenden Alfection des h zu begründen 
versnobt bat (oben 313). Fick äußert sich nur über die 
Entstehung des griechischen t. »Am befremdlichsten er- 
scheint die dritte Umgestaltung des grundsprachliches h 
reflectierenden nSmlich die in r ... . Offenbar ist es 
nicht gieichgiltig , daß hier überall die Yocale a und l 
folgen« (Spracheinheit 17)**). Wenn aber griech. tb und xl 
erst im Soiulerleben der Sprache aus europ. Icue-, Jc^i- her- 
vorgegangen sind, so kann an Zusammenhang des r mit 
arischem e nicht gedacht werden, da c für k eintritt, und 
zwar auch vor a. Aufs Lebhafkeste ist JSchmidt für jenen 
Zusammenhang eingetreten; wobei ireilich die später hin- 
^ig gewordene Annahme n5tig war, daß sshr. c, griech. t 
Fortsetzungen des durch nicht-etymologisches ; aMoierten h 
seien (Jenaer Liter aturzeitung lö?-!, Art. 201 ; 1875, Art, 
580). Daß Ascoli und Schmidt sachlich im Rechte waren, 
hat das Palaialgcsetz gezeigt, das lehrte, daß auf beiden 
Seiten mindestens die gleiche Wirkung der gleichen Ur- 
sache vorliege. In so ferne also besteht der behauptete 
Zusammenhang allerdings. 

Aber man darf sich nicht damit begnügen sskr. c 
und griech. v zu verknüpfen. Auch die gutturale Media 
und die aspirierte Media müssen im Ghriechischen vor pa* 
latalen Lauten palatal gewesen sein. Da die palatale 
Tennis im Griechischen durch die deiitale ersetzt ist, so 
muß für die Media ö, für die aspirierte Media -ö" erwartet 

*) Aber kypr. eis (Gollite no. 60 j«.,,), al ßöls- xl Filets (Hes.); 
arkad. ^igs&QU (Strabou p. 389 tg>v ßegt^Qav, u kuXo^v oi "Jq^^bs 
t^Q^d^Qoc), ^tXXsiv ßdXXnv (Hes.; inscbriftlich igSiXXovtie Collitz no, 
12224»). ^ nicht zu bestimmen, welche Laute durdL 0, t bezeich- 
net werden sollen. 

**) Aelmlich Curtius Grandz.* 479: »Auch ist es vielleicht kein 
Zufall, daß dem in r verwandelten x fast immer .... 1. oder <liR dem 
( zunächst licj;^euüeu Yocalc u uud £ folgen«. Ich kann nicht leststeUeiii 
ob schon eine der älteren Auflagen diesen Satz enthalte. 
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werden. So gelangt man theoretisch zur Fordcrmig der 
weiteren (^rleichungen sskr. j = griech. d, und sskr. h = 
grleeli. d'. Die Erfahrung bestätigt sie flnrehnufa: der Nach- 
weis ist von JSchmidt KZ 25. 144 if. in dem Abscimitte 
erbracht, der die Palatale des Griechischen zum ersten 
Male von dem durch das Palatalgesetz gewonnenen Gre- 
sichtspunkte aus betrachtet*. 

Die DurcLmuäteruiig des griechischen "Wortschatzes 
lehrt, daß im Grieehiselien gutturale und palatale Conso- 
nantcTi in der gleichen Weiöc mit einander wechseln, wie 
im Arischen und Öla vischen ; nur daß im trriechischen statt 
des Gutturales auch der Labial erscheinen kann. Dem- 
gemäß müssen Gutturale vor /, e lautgesetzlich durch 
Palatale abgelöst werden. Man liest diese Regel aas 
den im Folgenden mitgeteilten Verhältnissen unschwer 
heraus : 

griech. «vtrat : sskr. cyävaU (ist in Beweprnng, rührt sich); Ebel 
KZ 1. 300 ff. — Hierher auch rfurajü), rtv^o^i (FickBeitr. 
6. 236, vgl. Wackernagel KZ 2ö. 121). 

griech. rfi'öj, ^-norißi? : not vi] ; vgl. sskr. cäyaUf apaciii- (Bestra- 
fimg) ; avest. kaeua (oben o^o). 

kret. ÖTfi'cci, (Recht von Oortyn 4. 42) : att. dnoiog; vgl. sskr. kd- 
yasya cid (^vesson auch immer), JSchmidt KZ 25. 93. 

griech. vl^u) : XH^^'^^I- ^ u.Tovti|)a<T'0'at ; vgl. sskr. mjyiiü (wird ge- 
waschen) : mktd- (l'iirt. Pert'. Pass.). 

lokr. dtur,To:i (Collitz no. 1470,), heraki. dr/Awi^at (CIO. no. 5774i^): 

att. ßovlr'j. 

tegeat. ioötXkovtsg (CoUitz no, : att. (ioli}. 

griech. Ttdec&iv : ncuxvs, lat. pinguis. 
griech. ^tiim : tp6vos ; vgl. sskr. Adnfe* : ^mmA- (oben 888). 
griech. 6'iirtfa«9«tt, att. Bti^tow^ : ni9og (Fick Beitr. 8. 380, wo 
aT€8t. jmäh^eiUif sie bitten, herangezogen wird). 

Weitere Belege des Wechsels liefert das starke Ver- 
biim. Ich iHiiß mich damit begnügen an das Bekannteste 
zu erinnern. Man beachte iCBgitslkoiLBvcav iviavxG)v neben 
neQiTclo^Bvcov iviamöv, tsXdd-<o neben «cakaoiiat (verwandt 
lat. ingtiUmm)'f zu deUsTtUf diiXstai gebort das Perfectum 
m^ßißovXtt und der Aorist ißaXs (in & ßdlBj ßäle Tick 
Beitr. 6.212); zu arkad. ddXle» der Aor. ßaUtv] zu f^sivm 
Perf. niipmm,, ^Affvjtquxtog, Aor. imifvi. Auf die Besprech- 

B • « b ( e I , dl« HMptproblMB» 2. . Lanttdu« Mit 8«lüfllohMr. 22 
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nng der Aiisgleieinmgenf die zwischen Palatalen ansNicbt- 
Falatalen Statt gefunden haben, muA ich verzichten. 
So ist die Existenz der Palatale auch für das Grie« 

chische erwiesen. Also Arier, G-riechen und Slaven be- 
sitzen Palatale ; und es ist mit Sicherheit anzunehmen, 
daß Palatale scLon in der lituslavischen Periode vorhanden 
waren, da die litauischen »erweichten« h und g die Vor- 
stufen der lettischen und sla vischen Affricaten (lett. 
äff kal, öf *dSf z) vorstellen. Wenn aber Arier, Griechen 
nnd lituslaven darin übereinstimmen, daß sie vor pala- 
talen Yocalen keine Gutturale sondern Palatcde sprechen, 
so stellt sich von selber die Präge ein, ob sie hiermit nnr 
eine Eigentümlichkeit des ürvolkes fortsetzen, oder ob 
jeder der drei Sprachzweige für sich die Verschiebung der 
Articulation vorgenommen habe. Die Entscheidung läßt 
sich einzig aus dem Griechischen holen. Dort bat sie be- 
reits Brugmann (Grrundriß 1. 316) gesucht. Um iStellung 
zu seinem Eesultate nehmen zu können , müssen wir uns 
znvor über eine andere Frage Klarheit zu verschaffen 
suchen, die in Picks Systeme offen geblieben war: woher 
die von Pick fUr das Griechische und Lateinisdie, vermu- 
tungsweise auch für das Keltische angenommene Spaltung 
des för die europäische Grundsprache angesetzten labia- 
üsierten k in Ä^l und k ? 

m. Zerlegung der ^-Beihe in zwei Reihen. 

Pick war geneigt dem Keltischen die gleiche Behand- 
lung des aus der europäischen Grundsprache überkommenen 
1^ zuzuschreiben, die er für die beiden andern südeuro- 
pSischen Spradien annehmen zu müssen glaubte (oben 232), 
und hierin ein Indicium für den näheren Znsammenhang 
der Südeuropaer zu erblichen. Man höre ihn selbst. »Die 
Südeuropäer sind durch eine in den Grundzügen wesent- 
lich gleiche Behandlung der /:-Laute zu einer engeren Ein- 
heit verknüpft, indem sie ganz gleichmäßig einen großen 
Teil der ursprachlichen k als sprachen und eben so 
gleichmäßig die sämmtlichen Reflexe des ursprachlichen ^ 
.... durch ein reines, nie durch v afficiertes k darstellten« 
(Spracheinheit 38 f.).^ Dagegen erscheint bei ihm, trotz 
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der divergierenden BeKandlung des das Germaoisclie 
inniger mit dem Litaslavisclien als mit den drei vorge- 
nannten Sprachen verbunden, za denen es die Behandlnng 
des ^ weist; denn »nur in sehr wenigen Fällen erinnert 

der Anlaut und Auslaut hv daran, daft auch in der vor- 
germanischen Periode wie bei allen Europäern das dem 
arischen Je ... . entsprechende k die Alfeetion kv erlitten 
hat« (24), und im Lituslavisclun sind solche Spuren noch 
seltener. Die Folgezeit hat Ficks erste Vermutung be- 
stätigt; sie bat aher auch gelehrt, daß die Grermanen an 
Stelle des von Fick mit k bezeichneten grundsprachlichen 
Lautes in Reichem Umfange labialisierte Gutturale ge- 
sprochen haben, wie Griechen, Italiker und Kelten, und 
ihnen hierdurch die Vermittlerrolle abgenommen, die sie 
bei Fick wider ihren Willen zu spielen hatten, indem sie 
mit den Südeuropäem die Behandlung des ^, mit den 
Lituslaven die Behandlung: des 7c gemein haben sollten. 

lieber die Behandlung des h im Keltischen hat ein 
Aufsatz Windisohs Licht gebracht (XSB 8. 35 ff.). Das 

p »der britannischen Sprachen erscheint eben so 

wenig überall an Stelle eines sskr. k oder Uf als im La- 
teinischen das gu und im Griechischen das ar.« Yiehnelir 
hat das arisch-lituslavische k im Britannischen zwei Ver- 
treter, k und p, wird also, wie im Griechischen und Latei- 
nischen, bald durch reinen , bald durch labialisierten Gut- 
tural wiedergespiegeit. Im ^älischen Zweige des Keltischen 
sind Je und Jc'^ in Je zusammengefallen. Ich gebe einige der 
Belege Windischs: 

1) arisch-lituslav. k » brit k (altir. c) : 
SBkr. kayamäna- (GefaUen findend), lett kSrs (lecker, lll«teni): 

kyxor. cor (amicos, cognatua), vgl. altir. cor» (amieat). 
sskr.' rocats (gUiut), lit. la&kaa (blUig): eom. hiM (fiügor), Tgl. 

altir. löche (fulmen). 
kal. klada {donisy ^6M)i com. ktiU (nennui), vgL altir. eaiU 



Bskr. kravis- (Blut), lit. krausaa: com. erow, Tgl. altir. crü. 

2) arisch-lituslav. k = brit. p (altir. c) : 
8Bkr. jfcd- (wer?), lit käs: kymr. pa beät, p^ (cA («ose res), jpon 

s altir. can (unde). 
88kr. pdinm (f&nOi IMrI^; l^nnr. pmp^ Tgl. altir. cdie. • 



(silva). 



22* 
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8Bkr. earü' (Kessel, Topf) : com. per (lebes) vgl. altir. eoire (cal- 
darimn)*). 

sskr. htad- (gekauft): com. pHniä (emptns), Tgl. altir. erüMd 
(emaac). 

Daß die GerTnancTi von Fick mit Unrecht zu den 
Lituslaven gestellt worden waren, ließ sich schon dem im 
dritten Bande des Wörterbuches (1874) vorgelegt etymo- 
logischen Matcriale entnehmen. Der Irrtmn ist bereits 1875 
überwunden: in Möllers Palatalreihe (17) erscheinen sie 
mit den Südenropaem susammengefaßt und im Gegensätze 
zn den lituslaven und Ariern, indem als Norm der Yer^ 
tretnng der nrsprachlichen Gnttnrale aufgestellt wird: 



südeurop. germ. lituslav. arisch 

vor der Verschiebung sskr. avest. 

ff, f ff 9^9 

9h 9^* ff yK Ä 9y 9' 



Bald lernte man eine andere Erscheinungsform des labia^ 
lisierten Grutturales auf dem Gebiete des Deutschen kennen. 
Schon Hildebrand (DW 6. 5) hatte eine, allerdings stark 
zu sichtende, Liste deutscher Worte mitgeteilt, in denen 
Gutturale und Labiale wechseln; Entsprechungen wie got. 
wulfs {Ivxoq) : vrjfca-, lit. ivitkas ; got. fidwör (thtaQEg) : sskr. 
catvdras u. s. f. lagen zu(l(Mn auf der Hand: nach einer ein- 
heitliclien Erklärung ward trotzdem nicht gefragt. Ich 
habe aber (1878) auf die Möglichkeit hingewiesen, dali das 
germanische p »in manchen Fällen aus vorgerm. g{v) er- 
wachsen sein könnte« (Sinnliche Wahrnehmungen 74f. Note). 
Als Anhaltspunkte dienten got. iup (ävai) neben gall. 
üxdlo-dümm; eJadi, phad (callis) neben griech. ßectög; got. 
wl^an (ßoDcv) neben sskr, vagnA- (Getone, Getöse) **). Die- 
sem Hinweise folgten die Arbeiten Eicks (Beitr. 5. 1691) 



♦) Windisch vergleicht nicht sskr. can/-, sondern das von Fick 

(Spracheinheit 24) mit caru- zu8animpng:cstellte altn. hcerr (Kessel). 

**) Oben 2G3 ist lat. rägio verf^^lichen. Das lat. (j kann ebenfalls 
anf labialisiertcm Gutturale ruhen , da narb Bersu (Die Gutturale und 
ihre Verbindung' mit i' im Lateioischeu 1260.) der labialisierte Guttural 
Tor % den Nachscblag verliert 
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und Bezzenbergers (ebenda 170 ff.) *), die das Ergebnis zu 
Tage förderteu, daß der labialisierte Guttural im Germa- 
nischen als Labialis ersclieinen könne und daß, wo Griittu- 
rale und Labiale mit einer wechseln, die labialisierte Gut- 
turalis die Grundlage bilde. Nun durfte vollends mehr 
kein Zweifel daran bestebn, auf welche Seite das G-erma- 
sische zu setzen wäre. 

Also ganz wie im Keltischen, Italischen und Griechi* 
sehen geht im Germanischen Ficks europSisches — es 
sei gestattet die Beschränkung auf die Tennis hier fest- 
zuhalten — in zwei Laute auseinander : labialisierte und 
nicht - labialisierte Guttnralis. Ich will auch dieses Ver- 
hältnis durch einige Beispiele veranschaulichen: 

1) arisch-lituslav. k — germ. h, 

88kr. Hyamsna' (Ge&Uen findend), lett. ksrs (lecker) : got h»9 

((loixog), Bezzenberger ÜTOGW 1876. 226. 
sskr. rocate (leuchtet), lit. laukas (bläßij^^) : got. Uului^ (i^iyyog). 
ksl. klada (8o%6g, ^vlov) : alta. holt (Wald, Gehölz), 
sskr. kraoi»' (Blat), lit. hraA^M : altn. Ardr (roh, ungekodit). 

2) arisoh-litnslav. k = germ. ho (f). 
sskr. id- (wer?), lit käs : got. hwas {tlg). 

sskr. ksfgate (hustet), lit kösiu (huste) : ags. AioeMa (Hosten). 

sskr. pa^ca (fünf), lit pcnki : got. fimf* 
sskr. eanir (Kessel, Topf) : aitn. hoerr* 

Die nächste Frage, die sich erhob , war die nach der 

ratio, der die verschiedene Behandlung des Guttiu'ales im 
Deutschen unterliege. Um ihre Beantwortung hat sich 
zuerst Kluge bemüht, der das Geschick des Gutturales 
von der Beschaffenheit des folgenden Lautes abhängig 
dachte. Die drei Kegeln, die Beiträge 48 f. aufgestellt 
werden, lauten wörtUoh so: 

1) Die Affectionen hv (f) und q stehen im Anlaut nur 

vor hellen Vocalen. 

2) Die Affection hv und q tritt ein im Silbenausiaut 
bei folgeudem l, r, n. 

8) Die labiale Affection tritt im Anlaut vor dunkelen 
Vocalen und vor Consonanten nic^t ein. 



*) Eine AhuuDg des lUchtigen schoa bei Scherer ZQDS 83d* (= 
U66 Note) und »277f. 
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Wie man siebt, verlegt Eluge die Ausbildung des labia- 
len Nacbscblages in die Zeit des germaniscben Sonder^ 

lebens. Gregen diese Anschauung hat Möller Einsprache 
erhoben: »Wir können got. hwa gewis nicht von lat. quod^ 
und auch das germ. sicher nicht von grioch. ä (=urspr. 
k) trennen« (Englische Studien 3. 153). Es handelt sich 
nicht um Entwickelung, sondern um Erhaltung der bereits 
vorgermanisch vorhandenen labialen Affection: der Erhal- 
tung sind von den Vocalen die »hellenc günstig, die »dun- 
keln« ungunstig. Im Uebrigen war Möller geneigt Kluges 
Resultate zuzustimmen. Dagegen bat es von JScbmidt 
Widersprach erfahren (Anzeiger f. deutsches Altert. 6. 120), 
und es ist sieber, daß Schmidt einen wunden Punkt des 
dritten Teiles der Regel getroffen hat., »Schlägt man das 
erste beste germanische Wörterverzeicbnis auf, so findet 
man genug dieser Behauptung [daß hWf q nur vor dunkeln 
Vocalen stehe] widersprechende Worte : afhuH^man {mxv6s, 
vapor, Iii hwäpas)^ hmssa- .... hw&k^ hwöpan, ags. hwQsta 
(sskr. haSf abulg. IboSüK^ lit. hasidps, kösät) welche 
K. mit keinem Worte erwähnt«. Die notwendige Ein- 
schränkung, die die Regel erfahren muß, ist ihr von Bezzen- 
berger fBeitr. 5. 174 ff.) und von MlUler (PBB 7. 482 f.) ge- 
worden: nui* vor denjenigen deutschen a und o, die aus 
Torgermaniscben o und ö erwachsen sind, geht der Nach- 
schlag verloren (oben 68. 186). Nach diesen Gorrecturen 
hätte also Kluges Kegel, wenn man lediglicb die Vocale 
in Betracht zieht» so zu lauten : ursprachlicbes h ersobeint 
im Germanischen vor altem ä und vor palatalen Vocalen 
als htv (f), vor den Nachkommen der alten ö und vor u 
als h. Grut bemerkt Osthoff (PBB 8. 283 f.), die Anwesen- 
heit des tv vor ä beweise, daß der labiale Nachschlag nicht 
erst im Sonderleben des Deutschen entwickelt sei, da a 
zu w sich indifferent verhalte, dessen Entstehn weder be- 
günstige noch hemme. 

Aber auch in dieser Fassung laßt die Regel eine 
Beibe von EäUen unerklärt, in denen statt des zu erwar« 
tenden labialisierten Gutturales reiner Guttural zu Tage 
kommt. Vor e, i, altem a und ä sollten allenthalben — 
so weit nicht analogische Einflüsse sich geltend gemacht 
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haben — lahialisierte Gutturale angetroffen werden. Daß 
dem nicht so sei, lehren Beispiele wie 

lit. l-crd^us (Ilirte) : ^ot. hnirdeis. 

lit. kaükles (Zither) : got. hana (dXf xrpvrov) ; die Qualität des 
Wurzelvocales wird aus lat. canere ersichtlich. 

lett. ko.ss (klar durchsichtig) : ahd. hasan (poütuB, venustus) j vgl 
osk. casnarj lat. cänu«. 

lett. kärs (lecker, lüstern) : got. h&rs. 

Gegensätze wie got. hairdeis und altn. hverr'j ahd. hasan 
und got. aßwapn^ (ößiwwua)'^ got. hörs und ags. kwöski 
blieben also unverständlich. Genau so unverstandlidi, 
wie das von Fiok im Lateinische^ und Griechischen , von 
Windisch im Keltischen beobachtete Nebeneinander labiali« 
sierter und nicht labiali.sierter Gutturale gewesen war. 

Die erst« Aeußerung, die der Aufklärung des Verhält- 
nisses näher brachte, findet man bei J Schmidt (KZ 25. 
140 f. Note). Schmidt ist »nicht der Ansicht, jedem 
sskr. Je entspreche von Rechts wegen ä. Denn mehrfach 
ist arisch-slavolettisches k in allen übrigen Sprachen durch 
reines nichts vertreten, in solchen Fällen hat auch 
das Griechische nur » . . . . Wie weit in den europäischen 
Sprachen hv dem arisch-slavolettischen h entspricht, bedarf 
noch eingeliender Untersuchung. Griech. tc entspricht also 
nur in den Fällen dem sskr. k, in welchen altes kv zu 
Grande liegt. Das selbe gilt von ß und 9 = sskr. g und 
gh*. Die bisherigen Untersuchungen hatten, soweit sie 
sich überhaupt um ein Verständnis des Gegensatzes be* 
mühten, dessen Werden in Lautgesetzen der Einzelspra» 
chen zu begreifen gesucht. Eick will zwar nicht »eror> 
tem«, wie weit lat. e »ursprünglich, wie weit erst aus gu 
hervorgegangene sei, hält aber doch für sicher, daB der 
labiale Naebschlag vor /• oder / fehle (oben 321). Aehn- 
liches gilt von griech. x (ebenda). Im Deutschen, lehrt 
Kluge, habe die labiale Affection nur vor hellen Vocalen, 
im Siibenauslaute vor 2, r, n sich einzustellen vermocht *) 



*) Warum aber altii.|>2dftft0 (pflUcken): Bskr.^J^col» (stiehlt, raubt; 

Fick Wörterb.* 1. 38); alts. picgan (einsteliii für) : sskr. gldha- (Ein- 
aata), gldhaU (würfelt; Fick Beitr. 7. 94); ags. prut (stolz) : ksl. grädä 
(jbxtfntpavilisi Bezzeuberger Beitr. 5. 172)? Das gleiche Scbwaoken in 
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Bezzenberger spricht davon , daß gerin. k , h, g vor dun< 
Ivclii Vocalen die labiaiisierteu Gutturale ablösen. Bei 
JSclimidt wird zum ersten Male betont, daß die Sprachen 
im Besitze und Nichtbesitze der labialen Affection viel- 
fach Zusammengehn, also auf die Möglichkeit hingewieseui 
daß der Beginn der zwiefachen Behandlung der alten h, 
g, gh, die bei Südeuropäern und Germaueu waai nehmbar 
ist, vor Beginn der Einzel>?pi a( hcn fallo. jene Zwiespältig- 
keit also ans den Lautgesetzen der Kinzelsprachen allein 
gar nicht gerechtiertigt werden könne. Damit war lür 
die Untersuchung ein neuer Gesichtspunkt erötfnet. Denn 
betrachtet man jetzt di^ vorhin erwähnten Worte got. 
hanüf ahd. hasant got. hörs^ so erscheint der Mangel der 
Labialisierung in einem anderen Lichte: die Gleichungen 

got. hnna : griech, v.avuxi}, lat. canit, kymi. cäw, caniad (song). 

aiiii. iuu'icui : lat. cfoius, osk. cashur, 

got. hörs : lat. cärus^ kymr. car, altir. cara (obeu 339) 

lehren, daß der labiale Nachschlag schon vor der Sonder- 
cxistenz des Germanischen gefehlt hat, alle Versuche also 
dieses Fehlen aus germanischen Lautgesetzen zu begreifen 
von vornherein aussichtslos sind. 

Unter dem von JSchmidt aufgestellten Gesichtspunkte 
hat dann Bersu das Schicksal der Gutturale im Latein 
untersucht (Die Gutturale und ihre Verbindung mit v im 
Lateinischen; 1885). Das Resultat ist. daß nach Aus- 
scheidung der Fälle, in denen Verlust des labialen Halb- 
vocales auf Grund lateinischer Gesetze zugegeben werden 
könne, noch so viele Fälle nicht a£&cierter Gutturale übrig 
bleiben, daß an eine Herleitung sämmtlicher lateinischer 
Gutturale aus gh^t wie sie Ficks Theorie nötig 

macht, nicht länger gedacht werden dürfe (190). Man 
habe vielmehr anzunehmen, daß die aus der Ursprache er* 

der Behandluiig des anlautenden labialisierten Gutturales vor r und l 
auchüaGriecbiedien: einerseits iU4(yo( ()symt, piant, altir. cloiu^ proles, 
Fick Beitr. 8. 331); x^aa/vco (kymr. par^ fac, Windisch ESB 8. 43) — 

andrerseits lele^iiav (sskr. Uoman-y Lunge, Saussuro M^oire 132); 
iiKQitticQ {com. ptinidf obeu 340). Allerdings ist nicht sicher, ob dem 
TT in Ttlsvficav urgriecliische labialisierte Gutturalis zu Grunde liege, da 
das Wort den übrigen Sprachen fehlt. 
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erbten Quttarale, die, wie das Arische und Litaslavische 
zeige, weder in der indogermanisclien nocli in der euro- 
päischen Grundsprache den labialen Xachschlag besessen 
haben (159) , »in dem westlichen Europa .... in zwei 
Reihen aus einander gegangen sind, von denen die eine 
ihi'c tiefere Klangfarbe zu. einem labialen Nachklange ent- 
wickelte, die andere davon physiologisch geschiedene rein 
erhalten geblieben ist« (191). 

Hiermit war die Entstehung des Risses so klar wie 
möglich in die vorhistorische Zeit verlegt. Ueber ihre 
Ursache blieb man aber eben so im Unklaren, wie man 
voj-her <i;e\vesen war. Man wußte zwar jetzt, warum die 
Verbuche das Nebeneinander von /.• und /t- aus den Ge- 
setzen der Iiistori sollen Sprachen zu deuten nur zum Teile 
gelingen konnten : darum, weil die beiden Laute zu einem 
anderen Teile eben schon vorhistorisch vorhanden waren. 
Aber was die Boppelheit in vorhistorischer Zeit hervor- 
gerufen habe, darüber vermochte Niemand Rechenschaft 
zu geben. Die Hypothese einer westeuropäischen Spaltung 
des k in h und war so , wie sie eingeführt war , nicht 
besser und nicht schlechter als die einige Jahre zuvor in 
den Sarg gelegte einer europäischen Spaltung des a in a 
und e. Daher verhält sich auch iJrugmann un Grundrisse 
ihr gegenüber abwartend. Er eignet sich zwar den von 
JSchmidt inaugurierten methodischen Fortschritt an, be- 
trachtet die Nachkommen der idg. A*, g, gh innerhalb der 
»Sprachgruppe mit Labialisierung« nicht mehr für jede 
Sprache für sich sondern im Zusammenhange, und gibt 
für das Factum , daß in einer Anzahl Wortsippen nichts 
labialisierte , in einer anderen labialisierte Gutturale ge- 
iunden werden , einige Beispiele, übrigens unter der Ein- 
schränkung, daß nicht alle Sprachen der Clruppe »über- 
einstimmend in jedem der betreffenden Wörter die labiale 
Affectiont zeigen (1. 308). Aber zu dem von Bersu auf- 
geworfenen Probleme nimmt er nicht bestimmt Stellung. 
Nach 312 wissen wir nicht, »wie alt die labiale Affection 
der Velaren Verschlußlaute überhaupt ist, ob sie in der 
Gruppe der )f-Sprachen von Anfang an sämmüichen Formen 
eines Formensystems ohne Ansehung der Qualität der Nach- 
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barlaute eignete oder au eine bestimmte Lautumgebung 
gebunden war, und ob nicht hie und da, unabhängig von 
dem ersten Anftreten der M-Entwickelun^, später, aber 

noch in vorliisturi.sclier Zeit, dureli neu aiiitretende Laut- 
gesetze neuer w-Nacliscblag sich einstellte«. Und 343 beißt 
es, es sei eben so wol möglich, daß n »in den lahialisie- 
rungslosen Sprachen« geschwunden sei, wie daß die La- 
bialisierung »eine Neuerung der «-Sprachgruppe war — 
eventuell eine. Neuerung , die sich in einem Teile des ur^ 
idg. Sprachterrains vollzog«. 

Der entscheidende Schritt ist erst im vergangenen 
Jahre von zwei Seiten gewagt: unter ausführlicher Be- 
gründung von Bezzenberger (Beitr. 16. 234 ff.), in einer 
kurzen Note von Osthoff (Morphol. Unters. 6. 63 f.). Die 
Hypothese einer westeuropäischen Spaltung ist aufzugeben : 
die Westeuropäer haben keine neue Spaltung vorgenommen, 
Bündern nur eine alte, schon m der Ursprache vorbanden 
gewesene, Sclioidung bevvaki't. Ficks Ä- Reihe ist in » ine 
Ä'-Tleihe und in eine ^-Reihe zu zerlegen ; die beiden Reihen 
sind nur bei den Westeuropäern getrennt geblieben (so- 
weit nicht einzel sprachliche Lautgesetze die Scheidung 
aufgehoben haben), bei allen übrigen Indogermanen in eine 
einzige, die iS^^Reihe, zusammengefallen. Ich will für die 
Laute der &-Reihe die bisher verwendeten k, g, gh schrei- 
ben (die also von jetzt ab eine engere Bedeutung haben), 
für die der g-Reihe aber die Zeiclien gebrauchen, die Col- 
litz (Beitr, 3. 193) zur Transscription der Laute der Fick- 
schen A;-Reihe vorgeschlagen hat: gfi, 

Bezzenberger hat bewiesen, daß die IJebereinstimmung 
der Westeuropäer in der Grewährung labialisierter und 
nicht-labialisierter Gutturale eine viel größere sei, als man 
bisher angenommen hatte. Davon, daß die labiale Affec- 
tion »in zahlreichen Fällen .... in der einen Sprache« auf- 
trete, >in der andern nicht« (Brugmann Grundriß 1. 308), 
kann nicht die Rede sein, da nach Bezzenbergers Be- 
sprechung des etymologischen Materiales nur wenige Wort- 
sippen übrig bleiben, die in den einzelnen Sprachen ver- 
schiedene Articulation des Gutturales aufweisen. Für die 
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Tenuis ist keine sichere Ausnahme von einer der beiden 
Gleichungen bekannt 

1) ariscb-IitualftT. Jt ss griech. x, lat. e, osk. vmbr. k, altir. e, ^yme» * 

Cf germ. h; 

2) artech^itaslav. h ^ griech. »f , Ut. qu^ osk. umbr. j», altir. c, 
byinr. i), g«nn. hw^ f, 

die man sich durch Zusammensetzung und weitere Aus- 
führung der oben 889 und 841 verzeichneten Belege yer^ 
deutlichen wolle: 

Zu 1) 

sskr. Myamäna-, lett. kärs : lat. cärus, altir. cora, kymr. car, got. 

hörs. — Bcz/.ouhertrer 240. 
sskr. rö'cate, lit. laükas : ^^ricch. lfvy.6g, lat. iFicct, osk, AovnuKvoiif 

altir. hiche, com. got. liuhaj). — B. 253. 

ksl. A'^ada : griecb. %3uu6os^ altir. cat7/, cora. kdli, altn. ~ 

B. 240 f. 

sakr. hravü-j lit. kral^as : griech. x^s'as, lat. enunr, altir. cru, 
com. eroir, altn. Mr, — B. 241. 

Zu 2) 

sskr. l'd- , lit. l'äs : ion. xo-, soDst «o-, lat. fj?4o-, osk, umbr. ^o-, 

altir. cror, kymr. joaw, got. fetra«. — B. 23G. 
sskr. ^ä/ka, lit. jJCHfci ; griech. TtBpLn&ßolov , lat. (pumiuey osk. 

i7o/iffrt£ff, altir. cdtc, kymr. j«mji, got. /im/". — B. 237. 
sskr. tidrw- : griech. «iS^iw M^«>/iK (Ues., FickBeitr.6. 160), altir 

eoire, com. j»erj altD. hverr, — B. 287. 
sskr. hntär^ lit hrieiw (pretiom pro sponsis; Beaseenberger Beitr. 

12. 78) : griech. ht^to (Bopp Glossar. , Fick GOA 1881. 

441), altir. ertihid, com. jirMt. — B. 288. 

Aus der fast völligen ücbereinstimmung, die in den 
westeuropäischen Spraehen zu Tage kommt, folgt nun mit 
zwingender Notwendigkeit, daß die beiden Reihen Guttu- 
rale, von denen die fiede ist, schon yor der Sonderexistenz 
der vier westeuropäischen Sprachen vorhanden gewesen 
sind. Nimmt man nun an, die beiden Reihen seien zu 
einer Zeit, da jene Sprachen noch eine Einheit bildeten, 
durch Spaltung aus einer einzigen hervorgegangen , so 
muß mau über die Bedingungen Aufschluß zu gewinnen 
suchen . an die die angenommene Spaltung geknüpft sein 
könnte. Solche Bedingungen sind aber niciit zu finden: 
denn durch Vereinigung der historischen Data läßt sich 
ein Sprachzttstand construieren , auf dem die A;- Laute in 
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der gleichen TJmgebang begegnen, wie die g- Laute; nur 
vor II fehlt ein sicheres Beispiel proethmscher labialisier- 

ter Gutturalis *). Ich stelle eine Anzahl Paare zusammen, 
die ich größtenteils den Listen Bezzenbergers (Beitr. 16. 
236 S.) entnehme ; • 

lit. ktiJbä'(EtieA9) i griecli. 7usU»t ]at. eaimdae, ombr. karetu 
(ealato), com. cMtoc (gsllns; Stokes KSB 8. 310), ahd. 
haiSn (arcire). 
lit hdaeH (husten) : kymr. psst ags. hwSsta (Husten). 

Sflkr. kdkiO' (Achselgrube, Gurtgegeud) : lat. coosa, kjmr, eoea 

(femur), mhd. hähse (Kniebng). 
lett ^109 (Kuh) : griech. ß&v, lat bwm, umbr. bnm (bovem), 
altir. 16 f bret hou' in hoiOig (atabulum); alte, icö aus *he5. 

lit. kelias (Weg) : griccli. x*A*v^og, kyinr. cdydd (Gefährte j 

Stokes KSB 8. 312). 
lit. "kehitfi (vier) : bdot. «irra^cs, osk. petwopert, kymr. petguar, 
got. fiduför. 

lit. (fijä (S ailen) : kymr. gi (nervus). 

lit. yywaa (lebendig) : griecli. pios^ lat. vivua 11.8. f. (oben 317). 

' lit. Jcraüjas (Blut) : griech. xgeag, lat. eruor, kymr. crau» 
lit. krieno (pretium pro sponsis) : griech. istqCato^ coro. 
nid (emptus). 

nute. JtUuSS (verschneiden, castrieren) : kymr. iM» (federe). 
Bskr. gWcaU (stiehlt, raubt) : altn. pitXka (entreiften, rauben, 
rupfen), Fick Wörterb. « 1. 38. 

lett. hnM (jucken) : griech. ««^fm, altn. hnyggja (stoßen), 
ksl. {^i^v69) : griech. ifu^p ans *Aßv6sj lat. a^»iis neben 

sskr. däkaina- (recht) : griech, Ss^t6g , lat. deMer, altir. dess, 

kymr. dehou, deheu (dexter), gut. taihsuu {ii ät^iä). 
lit. mezgü (stricke), müzgas (Knoten) : aitu. nifskce (Masche). 

Also vor a, 0, e, i, r, 1, n, 8 erscheint gleicher Maßen 
der labialisierte wie der nicht^labialisierte Ghittnral. Auch 
2U vorausgehendem u haben sich in der gemeinsamen Grund- 



*) Die Beschränkung wegen lat. btlra, büris, die Frühde (KZ. 22. 
255) zu griech. yv^og stellt. Die Gleichung griech. ßii^u : mhd. küze 
entscheidet Nichts, da neben ßH^i das lutensivum yoyyv^ta läuft. Aber 
LTiirch. ßißv6(j.ut ucben j^ißvrai oiau^xui (.lies.), altn. im«* (Taschej, 
üezüeuberger ßeitr. 5. 172 ? 
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läge der vier Sprachen die beiden Arten G-utturale indif- 
ferent verhalten, wie das Germanische lehrt : 

sskr. innin- (Joch) : got. 

88kr. riijati (bricht), Part. Perf. Pasg. rugrfd- : got raiu^^an 
{tlUnv), Fick Wörterb. * 1. 526. 

Wenn sich aber keine Kriterien dafür finden lassen 
wollen, in welcher Richtung die behauptete Spaltung sich 
bewegt habe, so berechtigt die Erfahrung, die die Sprach- 
wissenschaft Schritt für Schritt mit den Spaltungen ge- 
macht hat, für deren Vollziehung keine ratio zu ermitteln 
war . auch hier dazu die Annahme einer Spaltung abzu- 
lehnen und der Spaltungshypothe.se die andere entgegenzu- 
setzen, daß in den nicht -labialisierten und la- 
bialisierten Gutturalen der Griechen, Itali- 
ker, Kelten und Germanen die Nachkommen 
zweier ursprachlicher Gutturalreihen zu er^ 
kennen seien, während in den nicht-labialisierten 
Gutturalen der Arier und Lituslaven die 
Nachkommen dieser beiden Reihen vereinigt 
liegen. 

Ans der ^--Reihe, die oben 329 f. nach Ficks Beurteilung 
der europäisehen Vertreter des ansehen k auigi'stellt ward, 
scheiden also die Grutturaie aus, die in allen Sprachen als 
reine Gutturale oder aus solchen hervorgegangene Palatale 
erscheinen. Das sind im Wesentlichen die Gutturale der 
ersten Reihe Ascolis (oben 304 f.), in deren Aufstellung 
Ascoli, wie sich nun zeigt, der Wahrheit näher gekommen 
war, als Fick. Dagegen hätte das System Ascolis die 
Gewinnung der j-Reihe, auf die die Untersuchung hinge- 
führt hat. nie gestattet, ohne selbst aus den Fugen zu 
gehn : denn die labiale Alleution der Gutturale wird bei 
Ascoli, später noch einmal bei Kluge (Beiträge 43), mit 
der arischen Palatalbildung in Zusammenhang gebracht^ 
zu Gleichungen wie sskr. ha-, lit. kas : griech. m-, lat. 
quo-t kymr. pan, got. hwas gibt Ascolis System den Schlüs- 
sel nicht mit (oben 816). 

Der voUatändige Beweis der TInumgänglichkeit der 
neuen Hypothese kann freilich noch nicht erbracht werden. 
Zur Vollständigkeit wäre erforderlich, daß mau das einstige 
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Vorliandeusein der Reihe aus sicheren Spuren auch för 
diejenigen Sprachen folgern könnte , die in historiseher 
Zeit nur nicht - lahialisierte Gutturale besitzen. Solche 
Spuren fehlen aber gänzlich. Für das Arische bedarf 
dies keines Beweises. In den lituslavischen Sprachen 
glaubte Eick (Spracheinheit 25) einige ho als Nachkommen 
seines enropäisclien h* fassen zu dürfen; heute lautet das 
Urteil über sie anders. Wo im Slavischen v hinter dem 
Gutturale erscheint, da ist der Halbvocal entweder ety- 
mologisch, oder er ist ein Gleitlaut, der zwischen sh und 
dem sei es unmittelbar durch einen Vocal getrcimt 

folgenden r sich entwickelt hat (Möller Palatalreilie G4 
Note). Dieser Gleitlaut begegnet auch hinter s : polu. 
ewierciadlo (Spiegel) neben cech. zrcadlo^ ksl. zrücalo 
(JSchmidt Z. Gesch. d. idg. Vocal. 2. 24). — Die balti- 
schen die in Betraokt kommen, sind von Bersu (Die 
Gutturale 5 Note) und Bezzenberger (Beitr. 16. 249) be- 
sprocken. Es sind altpreuß. qmi, quoi (Nom. PL Masc, 
Nom. Sg. Fem., JSchmidt KZ 27. 391), quei (wo), is quen- 
dau (woher) , quclce (kriinmier Tannenast) . quiiits (Wille), 
lit. Jiivrpfi (hauchen) *). Das letzte Wort kann etymolo- 
gischen Halbvocal haben, da die alte Zusammenstellung 
mit sskr. kapi- (Weihrauch) nichts weniger als zwingend 
ist. Altpreuß. quaäs ist von Fick (KZ 20. 101) mit lit. 
hoäsU (einladen) zu sskr. Mta- (Wille, Absickt, Einladung) 
gestellt. Ist die Combination richtig, so kann altpreuß. 
quaU$ zu Wta sick yerkalten wie sskr. tviU- (Ungestüm, 
Glanz, Licht), lit. twtska (es blitzt) zu sskr. tistjä- (Name 
eines Sternbildes) , avest. tiäin/a- (Sirius) : die Parallele 
soll nur sagen, dali der Halbvocal im Baltischen ebeufalls 
etymologisch sein könne. Wegen des qu in quei^ qumdau 
ist an altpreuß. stwi (da), stwen (dorthin), stwendau (von 
wo) und an sskr, hva (wo) zu erinnern (Ascoli Fonol. 64 f.). 
Die Schreibungen guaif quoi sind um so aufilLlliger, als qu 
nur in diesen beiden Casus begegnet, sonst nickt: Nom. 
Sg. Neutr. hai (kaigi ; wegen des ni vgl. quäits), femer ka, 

*) Bersu nennt noch altpreuß. poguelbton (knieend), das er zu altn. 
hvelfa (wölben) stellt. Wegen lit. IdupH (stolpern, straucheln), altpr. 
MupsHs (Knie) ist dies unsicher (Fick Wörterb. ^ 2. 725). 
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kagf kanf kans^ kamu. Möge die Absicht des üebersetzers 
gewesen sein wie sie wolle, so lehrt doch das qu, das in 
allen drei Katechismen, am häufigsten in dem von 1645, 

an Stellen begegnet, wo von altem q gar nicht die Rede 
sein kann, daß die Aehnliclikeit des altpreußiscbeu qu mit 
lat. qu nur scheinbar sei. Mau beachte alkinisquai (Eiichir.) ; 
anterpmsquan (Kat. I) ; Sfdohisquan , enquoptzt , krichstianis- 
qmn^ Petronfiisguan, griquan^prabusquan (Kat. II). Stünden 
diese Schreibungen, dazu etwa noch das mergwan des Kat. 
I und n, allein, so konnte man vermuten, die Uebersetzer 
hätten versucht den Unterschied zwischen nicht -palatal 
und palatal gesprochenem h Qf) kenntlich zu machen und 
für ersteres qu (ßw) einzuführen begonnen. Aber warum 
daun quekCf dessen Vergleichung (Fick * 1. 22) mit ksl. <3e- 
kanüf avest. caht- (Hammer) doch vvol richtig ist? 

Muß also immerhin zugegeben werden, daß wir Mau- 
gels sicherer Judicien der einstigen Existenz der (2-£eihe 
auf arisch-lituslavischem Gebiete einen vollkommenen Be- 
weis filr die Herkunft der beiden westeuropäischen Reihen 
aus der Ursprache nicht zu erbringen vermögen, so stehn 
doch andrerseits der Annahme, daß in bestimmten Spra- 
chen die ^-Reihe in der Ä-Reihe aufgegangen sei, keinerlei 
Scliwierigkeiten im Wege : Arier und Lituülaven können 
die Laute q, g, gh so behandelt haben, wie im gälischen 
Zweige des Keltischen q behandelt ist, dessen Platz am 
Beginne der handschriftlichen Ueberlieferung c einnimmt. 
Definirt man g, ^, mit Recht als hintere Gutturale 
(unten 369), so darf man in ihrer Ersetzung durch gh 
eine Verlegung der Articulationsstelle nach vom, also das 
Ergebnis einer Bewegung erkennen, die oft zu beobachten 
ist. Uebrigens mag das Aufgehn der Gutturale des hin- 
teren Gebietes in denen des vorderen diucb eine Zwischen- 
stufe erfolgt sein : an die Stelle Linterer q, q, können 
zunächst, indem das charakteristische w-Beigeräusch durch 
eine Nachbildung im Vordermunde ersetzt ward, ff-haltige 
Gutturale von der Ar^ des in der klassischen Zeit ge- 
sprochenen lat. gu (Seelmann Aussprache 337) getreten sein, 
die dann das gleiche Geschick hatten wie lat. qt$ in einem 
Teile des Bomanischen. 

Die Verfolgung des Geschickes der Reihe bietet 
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noch maTulir.^ Problem. Nur eine der vier Sprachen, die 
in Betracht kommen, ist auf diesen Funkt eindringlich 
erforscht. Auch dem Grermanischen und Griechischen müßte 
eine Untersuchung zum Nutzen gereichen, wie sie Bersu 
f&r das Italische angestellt hat. Wie sehr sie Not tue, 
werden die folgenden Abschnitte lehren. 

Es ist noch nicht bekannt, in welcliem Umfange die 
labialisierten Gutturale im Deutschen zu Labialen werden. 
Zwar (laß ein Eintiuß benachbarter labialer Consonanten 
und Vocale bestehe, läßt sich nicht verkennen (Kluge PBB 
ll.o601F.). Aber mit der Constatierung dieses Einflusses 
ist das Gebiet des Labialisierungsprocesses noch nicht um- 
grenzt. Verständlich sind jetzt die Labiale von got. tctäfs^ 
fiäwör, fimf, wairpan, (ksl. vriigq, ^ticro), Fick Beitr. 5. 170), 
altn. up, got. iup (oben 340), altn. gleypa (hinunterschlucken ; 
zu lit. zVuUjünfi ^ schluchzen; Bezzenberger Beitr. 5. 171), 
ags. heäp (Haufen ; zu lit. hägis , großer Haufen. Bezzen- 
berger a. a. 0.) u. s. f. Ferner wird so das Verhältnis von 
nhd. huwpen (Heyne DW 4, 2. 1909) zu hinken durchsichtig 
(Bezzenberger a.a.O.); und man kann Doppelformen wie 
ahd. ehriuhhU (repit) : altn. Mt^a (kriechen) aus der Exi- 
stenz eines grammatischen Wechsels herleiten^ dessen Re- 
gulativ die Stellung vor dunkeln oder hellen Yocalen ge- 
bildet hat*). Aber man reicht mit der Regel nicht aus, 
da einerseits, wie Kluge selbst auerkennt, da (lutturale 
zu Tage kommen , wo man Labiale erwarten würde . an- 
drerseits5 Labiale da begegnen, wo die Kegel sie uielit 
vermuten UilM. Auf Etymologien wie alts. skap : sskr. 
cha'ga- (Bock ; Eick Beitr. ö. 169), ags. iitpcm (dunkel wer- 
den) : lat. nigr<h (Bezzenberger a. a. 0. 172) wird man nicht 
gerne verzichten. 

Noch verwickelter liegen die Dinge im Griechischen. 
Man findet hier nicht nur eine zweifache Behandlung der 
überkommenen labialisierten Gutturale, sondern nimmt auch 
waLr, daß diese in das Gebiet der nicht-labialisierten Gut- 
turale eindringen. 

*) So wird auch der Wecbsel von Guttural und Labial in ahd* 
üoTucl^an und altn. ropa (rülpsen) zu erklftren sein. Das g von lat. Tüm 
gh ist dann wie das in ftsgh (oben 340**} xu haurteilen (gegen Bersu 188). 
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Im Griechischen gilt die Regel, daß labialisierte Ghit- 

turale hinter u des labialen Nachlautes verlustig gehn. 
Sie ist durch Saussure an den Tag gekommen, der (MSL 
6. 161) auf den Grcgonsatz zwischen atTtokog , lit7to7t6kog^ 
oiox6XoSt tavQOXÖlos und ßovxöXog hinwies, dabei freilich, 
wie sein Vorgänger Brugmann (KZ 25. 307 Note), noch 
den Fehler begieng von einer gemeinBam europäischen JEte- 
gel za sprechen ttnd — -wie für seine Zelt selbstverstSnd- 
lieh — labialisierte nnd nicht -labialisierte Guttnralis im- 
unterschieden ließ. Die Regel in der oben vorgetragenen 
l'assung wird, weiterhin bestätigt durch die (auttuiale von 
. Xvxos neben got. wulfs, KvxXog neben ags. hweol aus Viweula- 
für *hweiwla- (oben 113), vyQÖg neben lat. üvidus und 
altn. vgkva (befeuchten). Aber daneben gibt es Ausnahmen : 
v^t und i^^ildg (vgL gall.i4d?e?fo-, alttr. üasal^ altus); tvfikßog 
(vgl. sakr. ümga-f gewölbt, hoch, Anhöhe, und ir. tonmt 
Hügel; Frohde Beitr. 3. Ida Note nnd Stokes ebenda 9. 92); 
aach Xfößogj xv^^ß1^7 

Vor M geht der labiale Nachschlag ebenfalls zu Grrunde 
(Brugmann Grundriß i. 316). Dies darf man nicht schlie- 
ßen aus den Gutturalen von xvxXog, yvvi^. weil der labiale 
In achschlag hier mit dem schwachen Vocaie zu v verwach- 
sen, also die eine der beiden Articulationen hinweggefallen 
war, durch deren gleichzeitige Vornahme der Labial hätte 
za Stande kommen können Aber es folgt ans den Ghit- 
tnralen von dor. 7t^i6yvg (Ahrens BD III ; Eröbde Beitr. 
14. 84), iyy<yri (neben lat. «<ww ; Eick Wörterb. * 1. 407 f.), 
yvq6g (lat. 6i*ra, ftwm, danach i/nbürus bei Yarro, i'röhde 
KZ 22. 255). Der Regel widerspricht ßv^a (lat. bübo, vgl. 
mhd. küze] jedoch yoyyv^w), vor Allem aber afinv^ (sskr. 
ankugd-, Haken, Bezzenberger Beitr. 4. 325), da der Sippe 
dieses Wortes nioht-labialisierter Guttural zukommt (Bersu 
182). Auch das 9 von ötf^t^ (avest. ascu-, Schienbein, 
com. ascom, os ; Eick Beitr« 16. 171) ist abnorm. 

Sanssnre (Mto. 119 N.2) bemerkt: »il est remarqnable 
que les langues ciassiquos övitent, devant a, de labialiser 



*) Daher yvvT^ neben büot. ßavcc ; in Worten wie ßv&6ß (oben 113) 
ist ß aus anders vocalisierten Formen eingeschleppt 



B«ekl«l, Di« HaivtgxoblMM 4. lAg, IdMdtolure Mit SddsidMir. 
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le gutturale v^laire, au moins la t^ue«. Die Bemerkung*) 
stcomnt aus der Zeit, in der man Gutturale ohne und mit 
labialem Nachklänge noch nicht als von Haus aus ver- 
schiedene Laute betrachtete : und da vor a-Lauten die er- 
sten häutiger liegeguen aLs die letzten , so ist es begreif- 
lich, daf^ SLUirisiirt' zur Vermutung eines Causalnexuri ge- 
führt ward, ich bin mit Bezzenbergex (Beitr. 16. 249) der 
Ansicht, dal^ bei dem neu gewonnenen Standpunkte die 
Tatsachen Saussure nicht Becht geben, möchte miok aber 
für die Tennis auf andere Zeugnisse berufen, als Bezisen- 
berger. Am meisten fallt das ^nädwv der Argiver (Ool- 
litz no. 3267) ins Gewicht ; das r in 6vddiov muß aus einer • 
Nebenform mit palatalem V ocale (aus der verlorenen star- 
ken mit e?) eingedrungen sein. Weiter kann num att. 
^^rr« (vgl. Athen. 7 pag. 330 a ^oqiov Öb iv ra nsQi Cxd^vtav 
yQtttpsi' ^tav dl xXatdov ßovyXcsttov, ifffttav xtXJ) in 
seinem Verhältnisse zu lat. squatus^ squaHna (vg^ Flin. 
Eist, nat.9.78 planorum piscium altemm est genus etc.) 
geltend machen (Fick Wörterb. ^ 1. 566) ; die frühere Zu- 
sammenstellung von squatus mit »iftog ist lautlich und be- 
grifflich nicht zu halten. Von dem 7t iu argiv. öitccdiov 
aus wage ich auch den Labial in ^jrt^cov (neben äo60iixtiQ) 
und in e^itaiog (zu lat. quuero ; Fick Beitr. 6. 236) für ur- 
griechisch zuhalten. Diese vier Fälle sind Saussure nicht 
günstig ; was man f&r seine Regel angefühi't hat oder an- 
führen könnte, rettet sie nicht. Die Verknüpfung von 
9tai mit thf lat. -que, auf die man sich beruft, ist un- 
sicher; über die Beziehungen yon xa£ steht Nichts fest, 
als daß es zu kypr. xdg und xccr* sich verhält wie xoi zu 
Ttög (aus 7tör-g, Beitr. 10. 287) und Ttoii ^iiuümann GGrA 1889. 
900)**). Richtig ist, daß dem verallgemeinernden westgrie- 
chischen 'xa im Latein -que, im Kymrischen -p (j^av^p, quivis) 
entspricht; aber in der Enklisis konnte der dem h folgende 

Gleiches vermutet Brugmann Qrieeh. Granun.^. 88 [s * 54]; 
Saassures Vorgang scliciiit übersehen. 

**) Beitr. 17. 172 ff. möchte Prellwitz ZtisammenhaDg mit wtxu^ 
iutt'6 annelimeii. Aber kymr. canf, altir. cä iu cethuid und anderen 
Compositen, Zimmer Keltische Studien 1. 112 ? Kymr. caM ist schon 
Zeuas * 685 mit itatd identiäciert. 




Digitized by 



in. Zerlegung der A;-Eeilie in zwei Bellten. 355 



Nacliidang leicht verloren gehn : nimmt man doch auch durch 
Enklise bedingtes Schwinden des etymologischen an 
(sskr. ts : griech. toi neben tve' : «yo», Wackemagel KZ 24. 
692 ff.). Daß im Kyprischen stal (Teds mu, Idd xaiy rdg x€u)f 
.bei Homer -sax in ^d^g)* '^oüg {& W8 ; Tgl. arkad. n£6t\ kret. 
(ihtBg und Fiok Ilias 380) gefunden wird, ist ganz dem 
Charakter der achäischen Dialekte gemäß , auf den wir 
unten kommen. Att. xccttvo neben jtiövyyoi bei Sapplio 
(fragm. 983) beweist Nichts, da ans lesbischem 7t noch 
nicht auf urgriechische lahiaiisierte Gutturalis geschlossen 
werden kann. Eben so wenig darf aus dem Anlaute von 
wtjtvög ein Schluß auf das Gresohick eines q gezogen wer- 
den, da Iii. kwäpas über den wahren Anlaut der Sippe 
aufklärt (so schon Saussure a.a.O.). Womit man hier- 
nach die von Saussure aufgestellte Eegel stützen wolle, 
sehe ich nicht : allem Anscheine nach ist die labialisierte 
gutturale Tennis nicht anders behandelt als die Media {ißü : 
sskr. dgat) imd die aspirierte Media (lit. gaidrüSy heiter, 
wolkenlos : griech. q)atd(f6g, altir. bäis, bdeSf Lust, Wollust, Fiok 
Beitr. 2. 187, Stokes bei Bezzenberger Beitr. 16. 250). 

Vorhin hat sich in Sfuivi ein sicheres Beispiel dafür 
gefunden, daß labiallose Gutturale im Griechischen labia- 
lisiert werden können. Hier ein zweites : ßa^iitm neben 
lat. gestare^ altir. tiesafh (tollet; sm *dH>ä-^estatUf Zimmer 
KZ 30. 156), altn. kasta (werfen). 

Vor 0- Lauten tritt der labialisierte Guttural durch- 
weg als Labialis auf. Sichere Ausnahmen sind mir nicht 
bekannt. Die ionische Stammform xo- £ndet ihre Erklä- 
rung, wenn man sie in den enklitischen Formen entstan- 
den denkt. Man hat nölxog mit altschwed. hvatfr (Wöl- 
bung) identifidert (Bugge Gurt. Stud. 4. 332); swingend 
ist diese Zusammenstellung nicht. 

Die labialisierte Gutturalis, auf der das tc von tt6vog^ 
xovriQÖg ruht, kann aus vorgriechischer reiner Gutturalis 
hervorgegangen sein, mit der sie im Griechischen selbst 
wechselt: didxovog, iyxoviovöaL. Dieser Wechsel darf 
wieder als dialektisch betrachtet werden, ja er wäre als 
solcher durch die in den Scholien des Venetus B zu A 648 
.erhaltene Notiz tb *Iax&g wvatv Xfyiv» direet b^ 
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zeugt, wenn nicht die Befürchtung nahe läge, daß hier 
jtopsPv den loniem nur um ilures »&g, M6ts(fog Willen zu- 
gesprochen werde. 

Das Geschick ursprünglich labialisierter Gutturale 
vor Conso&anten soll jetzt nicht weiter verfolgt werden. 
Aber wir wollen oonstatieren , daft auch hier labialisierte 
Gutturale an die Stelle nicht-labialisierter dringen. Zwei 
Beispiele nc-uut schon Bezzenberger (Beitr. 16 a. a. 0.) : 
Xo^vcg, XocpvLöta führt Hesych als Nebenformen von kv^vC^y 
kvpfCdia an (vgl. lat. lücet, got. liuhap) j neben griech. vl^' 
in xdQVißttf iatovCilfttO^ai*) steht kelt« nig- in altir. nigther 
(lavatnr)i fonenaig (purificavit). Der erste Beleg der labia- 
lisierten GutturaJis ist darum wichtig, weil seine Heimat 
erraten werden kann : MSchmidt (KZ 9. 366) hat ihn nach 
Kypern, Hoffmann (Beitr. 15. B2) nach Südwestkypem 
gesetzt. Zu ko(pvCg, X^Qvi^ kommt nach Frohdes Comlii- 
nation mit lat. jocits noch griech. iificcoiicci (Beitr. 10. 297). 

Desto genauer ist das Schicksal der labialisierten 
Gutturale vor den palatalen Yocalen zu betrachten. Ich 
tue dies im Anschlüsse an Bezzenbergers Behandlung die- 
ser Frage (Beitr. 16. 253 £P.), der ich in allem Wesentlichen 
beitrete. Die Untersuchung wird uns zu dem Probleme 
zurückfahren, dessen Erledigung früher (338) hat auf- 
geschoben werden müssen: ob die Palatalisierung aus der 
Ursprache stamme, oder in den Einzelsprachen entwickelt sei. 

Alle die oben 337 aufgezählten Worte, deren anlau- 
tende Dentalis als Nachkomme eines palatalen Verschluß- 
lautes betrachtet wird, enthalten labiaUsierte Gutturalis. 
Ich wiederhole sie hier und füge einige neue Belege hinzu : 

kret. : att «otbg, 
: lat -gne. 

att tktagsgj ion. tiaesQeg, westgriech. tkoff^g : oak. petkopert, 
ioiL att weBtgrieeh. ^fhtt : lat guinque* 
ion. att westgriecli. tfjilB : näXm. 
%is : lat gma, 

klar. 9ea«v«M, herakl di^Xcca» : att ßovl^. 



•) JBannack (BheiiL Mm. 87.474) Mii in dv»y^* htdfhe^np* 
tpMop (Hei.) eine giiedüsdie Spur der nieht^IabialiBifirten Ghittiüalis. 
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tegeat hdäJiavtif : att ßttiap, 

Mim : iit^t, ^vofi; Tgl. altir. hemm (ferio). 

Das Erscheinen der Palatale in diesen und anderen 
griecliischen Worten hat JSchmidt (KZ 25. 134 ff.) zu dem 
Schlosse benutzt, daß die Labialisierung im Griechischen 
vor palatalen Vocalen nicht einzudringen vermocht habe. 
Aber der Standpunkt» den JSchmidt einnahm » ist heute 
nicht mehr haltbar. Da wir wissen, daß die labialisierten 
Grnttarale älter sind als die Sondereziatenz des Griechin 
sehen, in den drei anderen Sprachen aber, die sie besitzen, 
labialisierte Gutturale aucli vor palatalen Vocalen vor- 
kommen, so müssen sie in dieser Lage schon für die Grund- 
lage , aus der die westeuropäischen Sprachen sich abge- 
sondert haben, angesetzt werden, wenn man nicht etwa 
die Uebereinstinmrang von lat. vTvuSy osk. hivits, altir. biUj 
kymr. byw^ got. gius für zufällig halten will. Ist dies 
aber so , so haben wir den Weg zu beschreiben, den die 
Laute g, g, gh in der Stellung vor e, i zurückgelegt haben, 
um im Griechischen bei r, d, anzukommen. 

Man gelangt der Beantwortung der aufgeworfenen 
Frage näher , wenn man die dialektischen Nebenformen 
beachtet, die zu einigen der mit Dentalen anlautenden 
Formen gefunden werden« Hier stehn sie : 

att rtCm : thess. ^xygugdtov (GoUits no. 1332 m), kypr. «e/ir» 

(Collite no. 60 „). 
att tktOQis X 1)öot. tfkmQtgf hom. 9£6VQeg, BalbiQa *iavQa (Col« 

litx no. 828,). 

att. «iwi : lesb. xifuts (dnrdifleetiert in xifutmp Alk.), thess. Bs- 

tanfyau (Fong^res BoO. de Corr. hell. 13. 882 f.). 
att tißt : lesb. anfjlt»» (Sappho 1« naeh (Jonjectar) , bdot lUiU 

ovQotiSag (Oolliti no. 1187). 
lokr. dsCUtai : thess. pillEitft, ß^Uondm (C!ollitsno.846|0, 1382 1«), 

böot. ß9d6(isvos (C. no. 430« n. s.). 
att ©fo^fffTo? : böot &m(pu6tQg (C. no.488j|; nach Blass Rhein. 

Mus. 36. 607). — Zum gleichen Yerbum nach Frellvitz De 

dialecto 26 thess. auch 



att 0BTTal6g : thess. n8f»al6s (&no. 845 m a*8-}s l^ot ^ittalog 
(C. no. 708,)*). 



*) TgL no€h then. UM^imop : eab. TAi9^p (Ficfc Beitr. 19, 
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Zur Erklärung dos Labiales bedient man sich gewöhn- 
lich der Annahme, daß der vor palatalcn Vocalen zu er- 
wartende Dental durch den in anderer Lage laut gesetzlich 
geforderten Labial verdrängt worden sei. Man kann so 
den Labialen von fisi^s^ (vgl. xoivif), nh^m (vgl. xi^atrosy 
junM&g^ K^a(6ßoXov)y arifAw vgl. xdXia)^ ßdXXatai (vgl. ßi- 
ßwXa), zur Not anob dem von -fpsarög (vgl. 9rddo$) bei- 
kommen. Schwerer wird dies für den Stammnamen TZet- 
d-alög, 0sttaX6g. Und unmöglich für Tttttageg^ ni^vQsg^ 
TciövQU, da die Stämme ^itrvQ-^ *xtQv- , *7rrpa-, aus denen 
der Labial bezogen sein nülßte (JSchmidt KZ 25. 48 f.), 
ihren Anlaut so früh aufgegeben haben (tQv^pdXauiCf tQamtu)^ 
daß diesem nicht die Kraft zugesprochen werden kann 
sich über sein Gebiet hinaus auszubreiten (vgl. Brugmann 
Griech. Gramm. * 55). Gegen die Bichtigkeit des ganzen 
Erklärungsprincipes spricht aber, daß es einem Zuge nicht 
gerecht wird, der allen sieben Formen gemeinsam ist : sie 
entstammen Dialekten, die unter sieb enge verwandt sind, 
und die ich im Anschlüsse an Ficks Ilias 561 gegebene 
Auseinandersetzung achäisch*) nennen will. Es sind fast 
durchaus nordachäische Quellen (die älteste Schicht des 
Böotischen ist ebenfalls nordacbäisch), die sie bieten; das 
Arkadisch-Kjprische ist nur mit der Form kypr. mürsi 
vertreten, doch lehrt die Uebereinstimmung von kypr. arcttf- 
mit thess. sreetf- für sich allein schon, daß der südliche 
Zweig der Dialektgruppe an dem Phänomen eben so wol 
beteiligt war, wie der nördliche. Ist die Erscheinung aber 
eine für bestimmte Dialekte charakteristische, so muß -- 
diese Folgerung hat Hoffmann (GGA 1889. 883) richtig 
gezogen — das Auftreten des Labiales mit mer lautlichen 
EigentumHohkeit jener Dialekte zusammenhangen! die zu 
suchen bleibt. Die Möglichkeit der Entscheidung, die hier 
getroffen ist, finde ich zuerst**) bei ColUtz angedeutet: 

282) ; böot. iTc^tf/^Ktog (GoUits no. 828) neben TtQ(iria6s (Meister za 
OolUts a. *. 0.); böot. Ihv^uittos (CoUits no. 880,) neben Tsvfii^tftfM»^ 
(Eick bei CoUits 1. 889). 

*) 'Aj(iuiß6s der ToUname m AtjuiUg^ die Form ilj>oJlee m der 
EOrzong AijrO' wie 'J^ytUe m U^og (Fick s. a. 0.). 

**) Nachdem schon Beuenberger auf Qnmd von Zosamaienrtellnn* 
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»Ob (las 7C von itiloam aus einem Dialekte stammt , der 
auch vor (folgendem) e und i das urspr. ^ in ^ wandeln 
konnte (vgl. äol. ni^M^ niaevQsg . . . kjpr tcbC- 

= XBl6Bi ....), oder ob Uebertragong anznnehmen 
ist .... : das mag dabin gestellt bleibent (Beitr. 5. 101). 
Die gleiche Erwägung, aber für Media und aspirierte Media 
angestellt , liegt wol Ostboffs "Worten zu Grunde : »Was 
(p = indog. gli^ vor t . . . . angeht, so bemerke ich . . . 
daß ich an 0* als die gemcingrieehisehe hiutliche Ent- 
sprechung von idg. g^, gh^ vor paiatalen Vocalen nicht 
glaube, da Job. Schmidt fär ßiog . . . ßsiofiuL, ßiög, 
ß£ä .... keineswegs probable Erklärungen des ß durch 
Formübertragongen aufgestellt hat« (Morphol. Unters. 4. 
173 Note). Sie ist im gleichen Bande (407 ff.) von Brug- 
mann aufgenommen worden; und Grundriß 1. 819 heiftt es 
geradezu, der Gedanke sei »nicht ganz abzuweisen«, daß 
im Aeolischen urgriech. lautgesetzlich zu ß geworden sei. 

So haben wir zweierlei Vertreter der (/-Laute vor pa- 
iatalen Vocalen gefunden: einerseits r, d\ andrerseits 
^ W> ßt 9« diese Doppelheit zu verstehn? 

Belehrung darüber verschafft die Betrachtung der Palatale, 
die zur ib-Beihe gehören. 

Erst Bezzenberger hat im Zusammenhange gezeigt, 
daß als Palatale dieser Reihe, wo ungestörte lautliche Ent- 
wickeln ng vorliegt, Dentale zu gelten haben (Beitr. 16. 248). 
Die entscheidenden Etymologien sind : 

altica, alrt^oi : flrpofxrrjff, pälign. jiraicime (in tcmplum), got aihr 
irön (ngoGccireiv, ultitr>^ui)\ Fick Boitr. 3. 330. 

SuQi&v J.oidoQSiad'ai. Adyiavig {lies.) : yaQQiwutd^a' XotSoQOvfii&a 
(Hes.), lat. (jarrio, lit. garsas (Schall); Fick a. a. 0. 

SsXtfvg, dilcpa^ : ahd. chüburra (agna); JSchmidt KZ 25. 152. 

Tflxivsg : j^alyog, lit. geleBs (Eisen); Prellwitz Beitr. 15. 148 ff. 

&eQ0Sf dsQiios : altir. (joraim (calefacio) und Verwandtes; Bezzen- 
berger Beitr. 16. 256. 

rSl^off- xQiog (Hes.) : got. gild (90^09); Fick Beitr. 16. 290. 

Als Beispiel für die palatale Tennis wäre noch tivuf^q' 



gen wie griech. tpi^inog : lit. g^ras (gut; Beitr. 2. 191) gegen die Al- 
leinherrschaft der Bentale als Vertreter der Oattarale vor paiatalen 
Vocalen sich ansgesprochen hatte. 
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waw^pyog. ^wtotpdvtrig (Hes.) zu nennen (FiokBeitr. 8.331), 
wenn dem Wortstamme reine Guttnralis zukommt. 

Der Lautwandel, den diese fünf Beispiele belegen, ist 
ohne Weiteres verständlich. Neben dieser Weise machen 
sich aber noch zwei andere geltend: statt der Dentale 
begegnen Gutturale und Labiale. Wie man das Erscliei- 
nen der Gutturale zu verstehn habe , soll weiter unten 
(366 f.) zur Sprache kommen. Der Labial ist, wiedemm 
anf aohSischem Gebiete, bezeugt durch 

ioii. alt. westgriech. ötlqu's, J£l<po£ : »ftoL« ßilcpig, Eil(foi OieisteT 
1. 118), böot Stltp^Sy BtX^oi (CoUits no. 697. 705 

und höchst wahrscheinlich auch durch 

att. wm^« KttTT^iB : lesb. itlcvyyoi (Sappho d8|)*), dazn die 
Glosse meo'öyyiov (tiberliefert nscavfivrov) • g^vt(()lov (Hes.); 
zu ctEGG^'/yiov TgL lesb. ^fM^cyy» ((^oUifcs no. 281 B,« nach 

Gomses Lesung). 

Aber wie kommt er hierher? Ans dem reinen Gutturale, 
mit dem die Wurzel angesetzt werden muß, kann er nicht 
entstanden sein; nur einen solchen Ghittnral kann der 

Labial ablösen, dem ein labialer Nachschlag folgt. Erin- 
nern wir uns nun ^ daß es möglich war die Wortformen 
Xoxpvtgy XofpvLÖta öüdachäisohom Gebiete zuzuweisen (oben 
356), so werden wir nicht anstelin das Verhältnis von böot. 
B€Jiq>^g, BsX(po£ ZU ion. att. westgr. ^slqfoi eben 

80 zu definieren, wie wir das von XotpvCg zu kv%vl9 defi- 
niert haben : es hat auf achäisohem Gebiete ein Uebergriff 
der g- Reihe in das Gebiet der ifc- Reihe Statt gefunden. 
Die Lautgruppe ßB- ist dadurch entstanden , daft der ur- 
griechische Wortanlaut ge- auf achäischem Gebiete durch 
g^e- (so will ich der Deutlichkeit halber statt qe- schreiben) 
ersetzt ward. Also dt- ist die lautgesetzliche Weiterent- 
Wickelung von ge- \ ßs- der lautgesetzliche Kefiex von g^e. 

Daraus sind nun zwei wichtige Folgerungen zu ziehen. 

Die eine ist selbstverständlich. Wenn Jsl^ und 
RsMpa£ zu ihrer abweichenden Gkstalt dadurch gekommen 
sind) daß die Entwickelung eines labialen Halbyooales 



*) [Tu der YcröffentlichoDg dieser GQeichang ist mir Fick zaror- 
gekommen; Beitr. 17. 210]. 
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hinter dem Palatale für dessen Verbleiben verhängnisvoll 
ward, so hat der Geerensatz von tsCöSi zu neidBi^ von xit- 
raQBg zu ithtttQsg ebenfalls in dem Minus oder Plus des 
Halbvocales seine Ursache. Das Plus fallt, wie man siekt, 
auch hier auf die achfibchen Dialekte. Aber vorhin war 
das Plus dnioh Nenenmg erworben; dieses Mal ist es 
Folge nicht der Nenenmg sondern der Erlialtang: Erhalt- 
ung der labialisxerten Ghittnrale muß die achfiiadien Dia- 
lekte vor denen der Ost- und Westgnechen ausgezeichnet 
haben; dies die Eigentümlichkeit ihres Lautstandes, nach 
der oben 358 gefragt ward. 

Die andere ist die, daß alle Worte der griechischen 
Sprache, die Labiale zeigen, wo man der gewöhnlichen 
Analogie nach Dentale erwarten würde, in einem der achai- 
schen Dialekte entstanden sein mfissen« Hierher gehören : 

a) Der Guttural ein Ä;-Laut: 

ä^TTsXos : äy%<x)x\ ayv.a%^fv, lat. ancus (Johansson KZ 30. 433). 
öqp£A^(o, örpfiXcü, di(pflov : rtl&os, £0t* gild (oben 359). 
ßiog : kymr. ffi (oben 34S). 

b) Der GkittnraL ein g-I^aut: 

nk^ : Ut iriaifcfnw (Eick Beitr. 8. 166). 

hUnuiuitt, I)raomiiiatiTiim von *«teta-' = eskr. cUtA- (Verstand), 

wie o'ötdft.svaL von o^<^ (ygL &ovtog)' FIck G6A1881. 426. 
Der anlautende Yocal ist durch Volksetymologie hereinge- 
kommen. Hierher altir. eiäü, kymr. picffU (intellectos), 
Windisck KSB 8. 38. 
ßiUf ßidofiai : sskr. jyi (Gewalt), lat violare, 

ßiog : got. qius (^üv). 

^igte^og, cptQTarogy q^tQiötog : \it. gtras (ü^nt): Üe/.zenberger BeitT. 
2. 191. Dieses Beispiel kann aucli zu a) gehören. 

Aber weiter, nicht bloß die Labiale, die an der Stelle 
zu erwartender Dentale zn Tage kommen , müssen als 
aokaisGlies Gut der Sprache betrachtet werden, sondern 
auch alle die, die mit kypr. lotpvlg, Xo(pvidia die Eigen- 
tfimliehkeit teilen Labiale an Stellen zu besitzen, wo die 
verwandten Sprachen oder anderweitige Analogien des 
Griechisclien selbst Gutturale hätten vermuten lassen. Ich 
rechne liieriier hom. na in fiiöna, kypr. Ttal, griech. ßaötd^a : 
hier ist ja wenigstens die Gestalt des ersten Stammes 
sioher zu localisieren. Ferner «dvo$: ardyo- könnte die 
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achäisclie, je(Jvo- die niclit-aoliSiscbe Wortform sein. Ferner 

sindoaoci uml lEQviil' ; jenes ein rein poetisches Wort, das wie 
0Bv(o und andere aus dem Epos übernommen ward {iiffLa 
bei Sophokles fragm. 4), und zn den achäischcn Bestand- 
teilen dieses Epos gehören kann. Endlich alle die Worte, 
die Labial hinter oder vor v aufweisen: ^/5og, vilfog, ihjf^ 
und iiniX6gf t^&ftßost {»6ßog) ; &ft»i4f jSvCa mid ötfgii^. Eines 
unter üinenf äfoevlf ist abemals ein rein poetisches Wort, 
das seine Quelle gewis eben da bat, wo iifüt. 

Die AafGassnng, die Mer vorgetragen ward, setzt eine 
viel stärkere Beeinflnssnng der griechischen Dialekte nnter 
einander voraus, als man bisher angenommen hat. Denn 
selbstverständlich muß man, wenn sich einmal heransge- 

gestellt hat, daß acbäische Wortformen von Ost- und West- 
griecheu übernommen worden sind, auch die Möglichkeit 
ins Auge fassen, daß ost- und westgriechische Redeweise 
auf die achäiaehe EixiÜuß gewonnen habe. Ich will zu 
ihren Gunsten nur auf Ein Moment aufmerksam machen. 
Wodurch soll man sich die Ausbreitung der g- Reihe in 
den achäischen Mundarten veranlaßt denken? Man ge« 
winnt einen Einblick in den Vorgang, wenn man sich vor- 
stellt, die labialisierten Gutturale seien in einer Anzahl 
von Worten in doppelter Aussprache auf achäischem Ge- 
biete vorhanden gewesen , in acLäischer und nicht - achäi- 
scher. War so einmal ein Schwanken in den Dialekt ge- 
kommen, so konnte es leicht weiter grellen und auch die- 
jenigen Gutturale erfassen, die Achäer und Nicht- Achäer 
vorher übereinstimmend ausgesprochen hatten. Es könnte 
vor den palatalen Y ocalen begonnen und sich von da wei* 
ter verbreitet haben. 

Die vorausgehenden Abschnitte haben das ßesultat 
ergeben, daß die labialisierten Gutturale im Griechischen 
vor palatalen Vocalen in zweifacher Gestalt auftreten : bei 
den Achäem als Labiale, bei den übrigen Griechen als 
Dentale. TJebereinstimmung auf dem ganzen Gebiete, um 
dies hinzuzufügen, herrseht bloß in der Behandlung der 
Gutturale vor i: hier zeigt sich nirgends eine Spur der 
Nachwii'kung des labialen Nachlautes, eben so wenig ist 
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ein Eindringen der g- Laute in die Reihe der Ä- Laute zu 
bemerken. 

Aber wie vermögen palatale Vocale auf Gutturale 
emznwirkcn , die mit labialem Nachklänge gesprochen 
werden? Hebt der labiale Nachklang die enge Yerbin- 
dnng des Ghitturales mit dem palatalen Yocale, die die 
palatale Articulation des Versehlnftlaates zur Folge hat, 
nicht auf? 

Diese Frage ist zuerst von ßezzenberger verneiut 
worden. Beitr. 6. 236 Note 2 liest man: »Nichts hindert 
die Silben art und ti in i^aTttvrjg, mvvrög und tiöig und 
xs und ts in xsiösif tei& als rein lautliche Verwandlungen 
von hvif kve (= qi, qe) zu betrachten, woraus einerseits 
lUf TtSf andrerseits — indem i und e über das v weg pa- 
latalisierten , wie das in den slavisehen Sprachen nicht 
selten ist — evt, em und so rpi , rps entstehen konnten. 
Aus den letzteren konnten weiterhin ri, ts, aber auch nij 
ns hervorgehen*. Als wesentlich in dieser Arp^inientation 
betrachte ich die Berufung auf die in einigen slavischen 
Dialekten zu beobachtende Erscheinung, daß bei Eintritt 
der zweiten Palatalisierung palatale Vocale »über das v 
weg palatalisierenc : ksl. cvisti neben Sech, hnsti (blühen), 
lit. hffStkä (Blume). Etwa gleichzeitig (MorphoL Unters. 
4, 407 ff.) verfocht Brugmann die Möglichkeit die Verbin- 
dungen und TS- ans und ll^e- herzuleiten, ebenfalls 
unter Berufung auf jene slavische Analogie. Daneben 
warf er die Frage auf, ob iirgriech. Z;'"-, gh"- »vor 
palatalen Vocalen niclit auch lautgesetzUch unter Umstän- 
den zu X, ß, q> würden« ; er verneinte sie für die Tennis, 
bejahte sie aber, im Anschlüsse an Osthoff (oben 359), für 
die Media und aspirierte Media. Neu und, so weit ich 
mir ein XJrteü znixanen darf, richtig ist die Beschreibung 
des physiologischen Vorganges , der bei der Einwirkung 
palataler Vocale auf labialisierte Gutturale sich abgespielt 
hat. »Die Vorausnahme der i- und e-Articulation bewirkte 
Erweichung zugleich des ^ und des Je, gab der ganzen 
Lautgmppe die i- und ß-Nüanro. Man hat also die ur- 
griech. Formen Icuis und Iciie genauer Jc^is und Uue zu 
schreiben«. Der labiale Nachschlag hindert die palatale 
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ArticTilation der Gutturale , die er begleitet, darum niclit, 
weil er sich selber dem folgenden Laute mehr oder weni- 
ger anähnelt. 

Der Uebergang von Icne- und Jcii- in pe- und pi- ist 
verständlich. Er beruht auf der gleichen phydologischen 
Begel, wie der yon huh zu jkh; derBegel, daB zwei zeit^ 
lieh folgende ArticulationeiL möglichst gleichzeitig vorge- 
nommen werden (ESeelmann). In den Dialekten, die den 
labialen Nachklang fallen ließen, konnten, bei der Rich- 
tung, die die Palatale im Griechischen einschlugen, te- 
und ti- als Endproducte der Entwickelung von fem-, hm- 
herauskommen. In einer Anzahl von Beispielen, deren 
sicherstes thess. xlg, xvöxs (CoUitz no, 345 und sonst) ist, 
begegnet m- als Nachfolger eines alten iifffK Die £rklä* 
nmg ist unsicher. Darf man annehmen , daß der Palatal 
unter besonderen Umständen vor Wegfall des labialen 
NacUautes bis zum Dentale vorgerückt sei — die Beru- 
fung auf lesb. öm lasse ich absichtlich bei Seite — , so 
verdient eine crermanischo Analogie J>cachtung, auf die 
Brugmann hingewiesen hat: »so wie in mhd. quercli = ahd. 
twerg und ähnl. ward tu verschoben« (Techmers 

Zeitschrift 1. 233). 

Grleiche Behandlung wie die Anlantsgmppe ^ßnie- hat 
die Anlautsgruppe gh^ue- in einem Falle erfiahren, falls 
Hiklosich mit Recht dem ksl. Mffl^% (duigiov) diesen Anlaut 
zuerkannt hat (zuletzt Etymolog. Wörtcrb. 404). l>io 
Verbindung gh^ji' ward im Griechischen zu M»-, hh^- aber 
erscheint vor dem <?-Laiit in att. ion, westgriech. -O-^jp, 
thess. q>€{g (vgL 3C£gfeiQax6v[T£g]f Lolling Mittheilungen 7. 
346) gerade so umgestaltet, wie ans ghif entstandenes khu 
in gleicher Lage umgestaltet sein müftte. Stunde gh^u- im 
Inlaute, so wäre nach Ihereog (sskr. a(1M^) td', thess. xg> 
statt der einfeuihen Aspirata zu erwarten. 

Es bleibt die Frage, — damit greifen wir auf den^^Schluß 
des Abschnittes II zmück — , aus welcher Periode der 
Sprache die griechischen Palatale hergeleitet werden müs- 
sen. JSchmidt sieht > keinen Grund, welcher die Annahme 
verböte, daß sie mit den ansehen aus der selben Qnella 
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stammen« (KZ 25. 179). Collitz dagegen (Beitr. 3. 198) 
und Brngmann (Grundriß 1. 316) läuguen directen Zusam- 
menhang und wollen den Beginn der Paiatalisierung in die 
Einzelsprachen verlegt wissen. Collitz ohne Angabe eines 
Grandes, über den sich verhandeln liefie ; Brugmann nnter 
Geltendmaohnng eines solchen, der also geprüft werden 
muß. Brugmann stützt sich darauf, daß im Griechischen, 
wie er glaubt, nur die labialisierten Gutturale von der 
Paiatalisierung betroffen werden, nicht aber die Gutturale 
ohne Labialisierung. »Dali dieses x aus lugr. Z:-'? nicht h 
. « . . , entstand , und daß zwischen der für t als Yorstui'e 
zu erschlieiäenden palataleu Artioulation und dem arischen 
palatalen c = indog. $ • . . . kein unmittelbarer historischer 
Znsammenhang bestand . . . . , ist daraus zu sohlieften, daß 
% nur in solchen Wortsippen vorkommt, die daneben 7t = 
urgriech. haben .... WSre r von Alters her w-los ge- 
wesen, so müßte dieser Laut als Stellvertreter von idg. q 
auch in den zu § 418 gehörigen Wörtern ['Tennis q ohne 
Labialisierung in den w-Sprachen'], wie z. B. xelrig 'Kenner' 
(lat. cder, ai. cal-, W. qelr), auftreten, wo er nicht vor- 
kommt«. Gesetzt, er käme nicht vor, so müßten die 
Gutturale der Worte wie xdliisy xdlstf&os^ »sXmvögf idvtffav, 
yiQuvog, iye^Qio, xetpaXi^ anders gerechtfertigt werden, als 
bei Brugmann geschieht. Denn man versteht nicht, wie 
zu einer Zeit, wo labiaiisierte Gutturale dem Einüuli fol- 
gender palataler Vocale unterliegen, nicht-labialisierte Gut- 
turale sich vor jenem Einflüsse haben schützen sollen. Der 
labiale Nachklang befördert die Paiatalisierung nicht; er 
hemmt sie nur nicht. Nun aber ist der ganzen Argumen* 
tation durch den oben 359 erbrachten Nachweis, daß auch 
reine Gutturale vor palatalen Yocalen im Griechischen als 
%f 9, 9 aufbreten, der Boden entzogen. Das Griechische 
legt also gegen die Anschauung, daß zwischen den arischen 
und griechischen Palatalen ein direeter »historischer Zu- 
sammenhang« bestanden habe, kein Veto ein. Dagegen 
verbietet eine andere Erscheinung, die vom Standpunkte 
Brngmanns aus rätselhaft bleibt, die Annahme, daß die 
palatale Artioulation, die zu griech. d, ^ führte, auf 
griechischem Boden eingetreten sei, und empfiehlt so die 
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zuerst vou JSchinidt befürwortete AofPassung. Hat die 
palatale Articalation der Gutturale in der Zeit der Ein- 

zelspracben eingesetzt, so begreift man nicht, warum nicht 
iuich diejenigen (iutturale, die das Griechische mit dem 
italischen , Keltischen , Germanischen im Gegensätze zum 
Arisch'Litusla vischen teilt, im Griechischen zu Dentalen 
vorrücken. Bekanntlich sind diese nur im Zusammentref- 
fen mit i wie die Naehkoxnmen der und g^ileihe behan- 
delt fftfftftfiDv : avest. masffäo), sonst von diesen scharf 
gesohieden ; die einzigen AusnaJimen bilden pegdei , falls 
dies mit pQs^a = avest. vereaifSiH zusammenhängt, und 
zwei von Hesych überlieferte Nebenformen von yevo (vgl. 
avest. znsta- geliebt), deren Dialekt nicht angegeben wird : 
tdfvarat {ÖEvad&ut, Musurusj ■ yivöaö&aL , und j^svdaCd'ai * 
YB'66a6&ai, Man versteht aber, warum diese westeuropäi- 
schen Guttarale im Griechischen vor palatalen Vocalen 
ein anderes Geschick erleiden, als die Gutturale der bei- 
den anderen Eeihen, wenn man annimmt, die palatale Ar- 
ticulation der beiden letzten sei in einer Periode der 
Sprache eingetreten, in der ^, y % als Nachfolger von Ä*, 
(fh^ noch nicht existierten. Man gelangt so jedesfalls 
in die vorgriechische Zeit. Steht aber einmal lest, daß 
der Beginn des Processes, dessen Schluß die griechischen 
Dentale vorstellen, in die vorgriechische Zeit hinau&agt, 
so wird höchst wahrscheinlich , daft diese Zeit die selbe 
gewesen sei wie die, aus der die arischen Palatale stammen. 
Man würde sich also die grundsprachlichen »Gutturale« 
etwa wie die »Gutturale« im heutigen Litauischen arti- 
culiert denken dürfen*). Die Annahme einer mit der Reihe 
Jcj g, gh je nach der Articulation des folgenden Lautes 
wechselnden Reihe palataler Verschlußlaute U, </, gh ist 
zugleich für die Definition der mit den Zeichen k\ g^j gk^ 
umschriebenen Laute von Belang: hierauf komme ich im 
Abschnitte IV zurück. Hier nur noch ein Wort über die 
Vertretung, die die Laute der Jb- Reihe vor palatalen Vo- 
calen im Griechischen gefunden haben. Wie schon gesagt: 

*) DiB Palatale der lituslavischen Verbindungen *e, wären 
demnach aus der Ursprache überkommeD, nicht erst (oben 180) in der 
litiulavischen Penode estetaiideii. 
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bei ungestörter Entwickelung sind Dentale die Kaebkom- 

men jener Laute in der genannten Lage. Aber Läufiger 
als Dentale begegnen uns Gutturale: wie bat man sie zu 
verstebn? Falls die Gutturale in x^lrjg^ KeXevd^og (ver- 
wandt lat. caUis)f ttslcuvös (vgl. xäXis)^ xivzQcov (lat. cmto)^ 
yiQttvog (vgl. com. gcaran^ crus), xsqxxXij (Zusammenbang 
mit ahd. gibü yermutet scbon G-raif Spracbscbatz 4. 128) 
nicht sämmtlicb ans anders vocaHsierten Formen einge- 
fiibrt sind (vgl. z. B. sakr. kälana" Tleck, Jbfi^d, geflicktes 
Kleid) — eine Umgestaltung , die scbon vorgriechiscb be- 
gonnen haben kann — , dürien sie als Wirkungen einer 
rein lautlichen Analogie (über diesen Begriff Schuehardt 
lieber die Lautgesetze 7 f.) betrachtet werden: in einem 
Teile der urspracblicben Verbindungen Jce, ^e, ghe ward 
der Palatal auf griechischem Boden verbindert seinen Weg 
fortzusetzen! weil neben iis, ys, is eine große Anzahl aus 
9\ 9^^^ entstandener xf, ys^ %b lief, deren Anlaut, wie 
aus seinem Verlaufe zu scblieBen, damals tiefer articuliert 
war. Wird in fsQÖai, "i^öfuarat, ^evaaöd'ca mit Kecht Pa- 
latalisierung eines aus erwachsenen y angenommen, so 
bat die nämliche Analogie, aber in umgekehrter !ßicbtang 
gewirkt. 

Wenn bereits der tlrspracbe die Eigentümlichkeit zu- 
erkannt wird die Gutturale vor pakitaien Lauten mit vor- 
derer Articulation hervor zubringf^n , so ist damit ein An- 
haltspunkt für die Bestimmung derjenigen Laute gewonnen, 
die bisher mit den Jj^ormeln k^^ g\ gh^ geschrieben wurden. 
Dies führt uns zur vierten Untersuchung: zur Frage um 
den physiologischen Wert der den drei Reihen zuge- 
teilten Laute. 

IV. Bestimmung der drei JEteihen« 

Fick hat, wie wir gesehen hab^ (oben 823), darauf 
verzichtet die Aussprache zu bestimmen, die die beiden 

von ihm der Ursprache zuerkannten /; -Laute gehabt haben. 
Auch ich meine, daß wir Näheres über die Articulations- 
stellen, an denen die von uns für ursprachlich gehaltenen 
Laute gebildet wurden, nicht wissen können und uns mit 
Rückschlüssen allgemeiner Natur begnügen müssen. 
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Weiter als Fick sind seine luichsten Kaclifolger ge- 
gaiigeiii die sich in zwei Grappen sondern. Auf der einen 
Seite Havet (MSL 2. 267) , dem sich namentlich Collitx 
(Beitr. 3. 189) angeschlossen hat; aof der anderen Möller 

(Palatalreihe 17 f.) , dessen Aufstellungen fast allgemein 
angenommen sind, so von Bruginann im Grundrisse. 

Havet tiiL-iciieidet sich datiir, daß der ui'sprachliclie 
Lautbestand am besten von 8iidcuropäern und Germanen 
bewahrt worden sei Eicks A; ist ihm kw^ Eicks ^ schreibt 
er den Wert A £r überträgt also die Definition, die 
Eick von seinem enropäiachen k gegeben hatte, auf das 
k der Grundsprache , und setzt das If, dessen Aussprache 
Fick nicht einmal für die europäische Zeit anzugeben ge- 
wagt hatte, auf Grund der Anssage der westeuropäischen 
Sprachen als k an. Aus hv läßt Havet kw und k hervor- 
gehn : »Une meme laiigue peut traiter deux sons semblables 
aveo in^gaiitö ; ainsi Tespagnol a respecte le kw de quaitucr 
dans cuatrOj et r^duit le kw de quatiuordecim ä h dans co- 
taree* (270). £ine Spur des kw im Arischen ist ihm sskr. 
ht' in hiira (wo, wohin; 269). Die arisch*lituslawchen Spi- 
ranten sind nach Havet durch Assibilierung des k ent- 
standen, und Kwar nicht im Zusammenhange mit einander, 
sondern in jeder Sprache für sieli. Man sehe in den 
romanischen Sprachen, wie k nicht nnr :&devant les vo- 
yelles linguales {0,0,1) ou linguales - labiales (ö, w)« , son- 
dern auch »devant 0 dans un dialecte ladin« (273) zur 
Spirans werde. 

lieber die Lehre Mi^Uers ist schon &üher (830) kurz 
berichtet. Nach ihr ist der ursprachliche Lautbestand am 
besten bei den östlichen Völkern, Ariern und Litualayen, 
erhalten. Man hat nach Möller zwei Guttnralreihen an- 
zunehmen: eine Reihe velarer und eine Reihe palataler 
Verschlußlaute. »Die velaren k, g lauten wie in nhd. kunst^ 
gunst (wenn nicht noch gutturaler), die palatalen c, $ wie 
dän. k, g in kib^ gig^ der Aussprache von Kopenhagen« 
(16). Die velaren k, g treten im Arischen und Lituslavi- 
schen, abgesehen yon der vor palatalen Lauten erfolgenden 
y erschiebungi als k und g auf, wahrend sie im Südeuropaischea 
und Germanischen in zweierlei G^talten erscheinen , je 
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nachdem das den Velaren gerne nachfolgende if-Element 
fest geworden ist oder nicht. Die palatalen Verschlußlaute 
sind bei den Ariern und Lituslayen zu Spiranten geworden; 
>ein Analogo n m dem TJebergang der palatalen Explosiven 

^} Sr 8^*' Grundsprache in die Spiranten des -Indischen, 
Baktrischen, Slavolettischen haben wir in dem TJebergang 
der palatalen Explosiven c, g (vor e, i) des Lateinischen 
in die Spiranten der romanischen Sprachen« (18). In Süd- 
europa sind ihre Reflexe gutturale Verschlußlaute, doch 
hat Möller geglaubt Spuren ihres einst palatalen Charak- 
ters im Griechischen finden zu können (25). Im Urger- 
manischen waren nach Müller beide Jb-fieihen völlig ge- 
schieden (26 ff.) 

Daß in Einem Punkte weder Havets noch Müllers Ent- 
scheidung zutreffe , ist für Den gewis , der der im Ab- 
schnitte III vorgetragenen Hypothese von dem grundsprach- 
lichen Herkommen der labialisierten und nicht-labialisierten 
Gutturale zustimmt. Nach ihr ist Havets hw gerade so 
willkürlichi wieMöHers velares da man weder mit dem 
ersten noch mit dem zweiten Ansätze der Tatsache ge- 
recht zu werden vermag, daß Südeuropäer und Germanen 
zwei streng geschiedene Reihen von Lauten aufweisen. 
Es bleibt Nichts übrig, als neben dem vordergutturalen 
h ohne Nachlaut noch ein zweites h mit Nachlant an- 
zunehmen. Diesen zweiten Ä-Laut definiert man woi mit 
litecht als hinteres k. Vielleicht darf man aus dem qd 
der Buenos-Inschrift schUeften, daß er als solches im älte- 
sten Latein noch bestanden habe. Das ndt dem Gutturale 
verbundene ^Element konnte unbezeichnet bleiben, so lange 
ihm der Wert eines beiläufig sich einstellenden Momentes 
zukam. Das «-Element, daa mit dem hinteren h verbunden 
ist, erfüllt diese ücdingung: seine Nichtbezeichnung in 
qoi deutet also vielleicht auf den Charakter des Ä-Lautes 
hin. Bestätigung durch weitere Funde bleibt abzuwarten. 

Aber Havet und Möller haben sich auch in der Be- 
stimmung des Lautes geirrt , den Eick mit ^ geschrieben 
hat. Von der Schätzung Havets dürfte dies ohne Weiteres 
einleuchten. Schreiben wir der Ursprache mit Recht ein 
h zu, das vor nicht-palatalen Vocalen in allen historischen 

Beehtol, dio fiaoptproblome d. idg. LauUehra seit Schleicb«r. 24 JF 
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Sprachen als solches erscheint, so kann neben diesem k 
Hiebt nocb ein zweites bestanden haben, dessen Entwißke- 
Inng von der des ersten so gründlich verschieden wäre. 
Aber aucb Möllers Definition der Reibe k^, g^, gh^ als 
einer Reibe palataler Yerschluftlante kann nicht richtig 
sein ; wenigstens niobt, wenn es als wabrscbeinlicb zu gel- 
ten hat, daß die indischen palatalcn Verschlußlaute und 
die correspondierenden griechischen Dentale aus der glei- 
chen Quelle fiießen. Ich muß hier auf die Frage nach dem 
Alter der griechischen Palatale zurückkommen. Ist die 
palatale Articulation, die im Griechischen bis zur dentalen 
vorgerückt ist, erst in der Sonderexistenz des Griecbisoben 
eingetreten, so versteht man nicht, wie die Nachkommen 
von h\ g\ gh^ von der Bewegung haben verschont bleiben 
können. So viel wir sehen, sind die Reflexe der Reihe Ä?*, 
g\ gh^ mit den Reflexen der Reihe Z;, g, gh in den west- 
europäischen Spraeheu zusammengefallen. Man sollte also 
erwarten, daß eine Bewegung, die hier zur Ersetzung der 
gutturalen durch die palatale Articulation führte, aucb 
dort zu ihr geführt habe. Darans, daß dies nicht ge* 
schehen ist, haben wir früher (366) geschlossen, daft der 
Beginn des Frocesses, dem die griechischen ^ ver- 
dankt werden^ in eine Zeit falle, in der es ans g^f gh^ 
verschobene j«, y, % noch nicht gab. Definiert man die 
vorgriecLisclic Zeit, in die man so gelangt, als die Zeit 
der Sprachgemeinschaft, so ist klar, daß k^, g\ gh^ nicht 
länger als palatale Verschlußlaute betrachtet werden dürfen. 
Denn nun ist ja das ä', das in sskr. ydcafe durch c, in 
griech. aCtsm durch t fortgesetzt wird, der tonlose palatale 
Yerschlußlant, den vorstellen sollte. Wollte man sich 
mit der Annahme ans der Klemme ziehen, i sei hinter- 
palatal {Jc% k* in der Anssprache der Norddeutschen) , 
Vorderpalatal {k% h* in der Aussprache der Slaven und 
Komanen ; vgl. Scelmann Aussprache 240) : so wäre zu 
erklären, warum die vordere Palatalis im Grriecbischen 
als X, die hintere als r zu Tage komme. 

Der Ausweg, den ich vorschlage, ist schon von JSchmidt 
(KZ 25. 134) als möglich bezeichnet, von Fick in der vier* 
ten Auflage des Wörterbuches wirklich ergriffen : die Beihe 
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^\ y\ 9^^ war eine Reilie palataler Spiranten, die gleiche, 

die Ascoli für die arische Zeit zu reconstruieren gelehrt 
hat (ohen 295 ff.). Die Verwandlung in Verschlußlaute, 
die in den westeuropäischen Sprachen dnrchgeführt ist, 
haben die Inder bei der Media und aspirierten Media eben- 
falls vorgenommen. Welchen Weg die palatalen Spiranten 
znrücligelegt haben, um bei den westenropäisohen guttu- 
ralen Verschlnßlanten anzngelangen , entzieht sich der 
Erkenntnis; ich kann nur darauf hinweisen , daft £k 
im Sanskrit vor s dnrch die Zwischenstufe i f^a h werden 
(JSchmidt KZ 25. 118), und daß in den arischen und litu- 
slavischen Sprachen unter Umständen, die im folgenden 
Abschnitte genannt werden sollen, gutturale Verschluß- 
laute statt der Spiranten erscheinen. Bei dieser Voraus- 
setzung wird es begreiflich, warum im Griechischen die 
Nachkommen von X;*, g^^ gh^ vor palatalen Vocalen anders 
behandelt erscheinen, als die von g, gh nnd q, qh: 
an Stelle der letzten besaft die Ursprache die palatalen 
Verschlußlaute Je (jh nnd q, gh ; an Stelle der ersten 
die _[>alatalen Spiranten i, dh. Während der Zeit , die 
diese brauchten , um ihrerseits vor palatalen Vocalen zu 
palatalen Verschlußlauten zu werden , hatten die jener 
ersten einen Vorsprung gewonnen, der es den später ent- 
standenen unmöglich machte sie zu erreichen. 

Schließlich sei bemerkt, daß lange bevor die Entdeck- 
ungen gemacht waren, die über Zahl und Art der nrsprach- 
liehen Gtnttnrale Aufschluß gegeben haben, von Scherer 
der Ursprache drei Reihen gutturaler Laute zugeschrieben 
wurden, deren naiic Verwandtsebaft mit den hier erschlos- 
senen in die Augen springt. Zur Gesch. d. deutschen 
Sprache 43 f. [= * 99 f.] spricht er von vorderen Guttura- 
ralen (Verschluß und Enge zwischen dem Zungenrücken 
nnd dem mittleren Teile des harten Gaumens), hinteren 
Gutturalen (Verschluß und Enge zwischen dem Zungen- 
rücken und dem hinteren Teile des harten Gaumens), und 
hintersten Gutturalen (»das Qaf der Araber, bei welchem 
der Zungenrucken mit dem weichen Gaumen Verschluß 
biidüt*). Später [84 f. = ^ 150 f.) wird an die Bemerkung 
Eaumers erinnert, daß hinter der guttuialen Muta, falls 

24* ^/^ 
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man versnclie aie an der Belben Stelle vor i zu sprechen, 
-wie vor a, unwillkürlich ein bindender Yocal oder Halb- 
vocal sieb einstelle, nnd daß hieraus eine große Zahl der 

lateinischen qu öiuh erkläre. Dann heißt es: »Und eben 
so erklären sich folgerecht darans die deuiselien hv. Aber 
nicht bloß eine große Zahl, sondern alle diese Laute wer- 
den uns vollkommen verständlich, wenn wir annehmen, 
daß die Arier [Indogermanen] einst auch die dritte Gutta* 
ralarticnlation .... besaßen, und diese überall nrspxüng* 
lieh statuieren, wo wir in den uns bekannten Sprachen qu 
oder die vertretenden }) und hv treffen«. Scherers erste 
Ghitturalreihe ist die Palatalreihe, Scherers zweite Guttu- 
ralreihe die velare Heike Möllers, aber mit dem Unter- 
schiede, daß die labialisierten Gutturale ans ihr ausge- 
schieden und zu einer dritten Reihe verseibstständigt wer- 
den, die man heute »postvelar« nennt. 

SchloE. 

Unerklärte Entsprechungen. 

Eine Anzahl Worte, die die Annahme einer proeth- 
nischen Gesohiedenheit der k- und g-Laute erschweren, weil 
ihre Gutturale in den einzelnen Sprachen nicht im Ein* 
Hange zu einander stehn, sind von Bezzenberger Beitr. 
16. 251 ff. besprochen. Bezzenberger zeigt, daß die Ab- 
weichungen entweder nur scheinbar sind, weil sie in den 
Lautgesetzen der Einzelsprachon begründet liegen ; oder 
leicht verstanden werden küiiijeii, weil sie durch Annahme 
einer Assimilation ihre Erledigung*) linden; oder bloß die 
Folge irriger Wortvergleichung vorstellen. Was unerle- 
digt bleibt, ist wenig; die Hauptschwierigkeit liegt auf 
dem Gebiete des Griechischen, wo die Erscheinung, daft 
die labialisierten Gutturale ihr Gebiet überschreiten, eine 
Erklärung heischt. 



*) Vgl. griccb. yLo^ßog, norw. hcmpa^ angesetztes Band oder Schleife 
(Bugge Beitr. 3. Iü3), altir, cimbid fcaptiviis) : lat. cingere (Be/.zenber" 
ger Beitr. 16. 251j. In gleicher Weise läßt sich auch der "Widerstreit 
der Anlautsconsonanten in lat. baculum : ahd. dieyil (clavus, paxflliui; 
Fick Wörterb.« 1. 898) ausgleiehen. ' 
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Viel zahlreicher sind die Fälle, in denen fieruhrung 
zwischen der Spirantenreihe nnd einer der heiden anderen 

Reiben beobachtet ist. ScboD Ascoli hatte einige bei der 
Hand (Fonologia 38 f. 53 i ). Eine reiche Sammlung, von 
der jedoch manche Belege als unsicher oder irrig auszu- 
scheiden sind, teilt JSchmidt (KZ 25. 114 mit. Schmidt 
hat auch eine einheitliche Erklärung der Vermischung zu 
geben gesucht , die ihn zu einer eigentümlichen Modi£ca- 
tion der Ascoli -Pickschen Gutturaltheorie gefuhrt hat. 
Ich will zunächst einige Belege der Vermischung namhaft 
machen: 

sskr. ai^man- (Fels, Stein), avest. asman- : ksl. kamy, lit. akmü 

(Stein). — JSchmidt 126, 
sskr. ^drdha- (Ilerde, Schaar), avest. saredha- (Art) : ksi. creda 

{noiy^vn), lit. IcefdMs (Hirte)*). — JSchmidt 132. 
a?68t. ffuiravatit» (streift hin über), marezat (fliegt; vgl. Gfeldner 

Drei YaSt 72) : sskr. mr^^ (Vogol, Wild), aveat fMregha- 

(Vogel) **). 

sskr. jisfatif avest uegaifata (ward geboren), lit. jlf^t<M(Sciii?ieger- 
söhn) : taia.gn^ avest ghenOf hQot.ß€iwi tt. s. f. JSchmidt 115. 

sskr. vH^haH = avest mäSsrnH (mingit)» lit m&ü : sskr. mms- 
g^awtSnth (ming^), tttegha- = avest. maSgha- (Wolke), lit. 
tniglä ksl. n^la (Nebel). Die Vorstellung, daß der Regen 
Harn sd, kann man für die arische Zeit aus der Litteratur 
nachweisen : zuletzt hierüber Pischel in Pischel und Geldner 
Ved. Stud. 1. 86 ff. — JSchmidt 116. 

sskr. drdhd- (fest), avest. ääarczaißiii (bindet), dereza- (Fessel), lit. 
dirMs (Riemen) : avest. drazaiU (hält), ksLdriVUUi {nguteiVt 
xaxixetv), — JSchmidt 115 f. 

Um ein Verständnis dieser Berührung zu gewinnen • 
hat JSchmidt vorgeschlagen, der Guttoralreihe; die in den 
arisch -lituslavischen Sprachen durch Spiranten vertreten 

ist, die nämlichen beiden Articulationen zuzuschreiben, die 
man soeben durch die Entdeckung des PalatRle^esetzes in 
der anderen Reihe (der Velarreihe Möllers) kennen gelernt 
hatte. £r bezeichnet sie so: 



*) avest. Icharedhaf in mttökMredhayao hleibt als ansicher bei Seite. 
**) JSchmidt (114) hat hierfür das Beispiel sskr. mariti (reinigt), 
avest amerezor (unverwischbar) : sskr. nimrgror (sich anschmiegend), 
vimfgran- (reinlich). Ich habe es durch ein verwandtes ersetzt, in dem 
das Avestiscbe an der Yeimischung von ' und g beteiligt ist. 
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la k, g, gh; Ha «, y, yh 

b /?, g, gh ; b x, y, yÄ. 

Dem Verhältnisse idg. ?ottÄ;o- (sskr. rüÄ-a-, Licht, vgl. Xsv- 
x6g) : leuketai (sskr. ro'calc , leuchtet) sei daa Verhältnis 
moiyhO' (vgl. sskr. mBghd'f Wolke) : meiyheti (avest. matjsaiti, 
mingit) zur Seite gegangen. Wie man sieht, deckt sich 
die Belke Xa mit Möllers Reihe velarer Verschlußlaute^ 
aber nur vor nicht -palatalen Vocalen; die Beihe Ib ent- 
hält die gleichen Laute mit palataler Articnlation. Der 
historische Anfldmck f&r yh der Reihe IIa ist nicht ver- 
schieden von dtm Ausdrucke , den idg. gh der Reihe I a 
finden würde. Endlich die Keihe 11 b liefert in histori- 
scher Zeit die arisrh-lituslaviselien Spiranten, die guttura- 
len Verschlußlaute der Westeuropäer. 

Der historische Ausdruck für yh ist darum nicht ver- 
schieden von dem Ausdrucke, den gh finden würde, weil 
die Beihe Ha ganz ausgemerzt und durch Laute anderer 
Beihen ersetzt ist, darunter durch die der Beihe la. 
Jene G-leichheit ist also nicht nur eine scheinbare, sondern 
eine tatsächliche. Ausgemerzt aber ward die Reihe IIa, 
weil keine Sprache »einen Bestand von vier Consonanten- 
reihen, welche auf dem durch die hinterste Articulations- 
stelle der Gutturalen und die hinterste der Dentalen be- 
grenzten Räume des Mundcanals dicht an einander grenz- 
ten, auf die Dauer ungestört zu erhalten vermochte« (123). 
Und sie konnte nur so ausgemerzt werden, wie sie ausge- 
merzt worden ist, nSmlich mittelst Ersetzung durch die 
• Reihen la und IIb, weil sie mit la »das Erscheinen 
vor nicht -t -farbigen Lauten, mit IIb .... das Criteriiim, 
welches die Ascoli-Fickschen beiden Gutturalreihen schei- 
det, gemein hatte, dagegen mitlh .... weder das eine noch 
das andere« (124). Durch Einfügung dieser dritten Reihe, 
»welche nirgends mehr erhalten sondern entweder durch 
«, ^, fh — arisch slav. s, Iii. 80f S oder durch 

h, p, gh SB arisch g, gh, slavolett. g ersetzt wurdec, 
glaubt Schmidt die Möglichkeit gewonnen zu haben die 
Ki'euzung der Spirantenreihe mit den Nicht - Spiranten zu 
verstehn. 

Diesem Referate ist noch hinzuzufögeni daß die arisch- 
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litnslavischen Spiranten darum als Nachkommen der pala- 
talen Articulation der ßeihe x, y, yh betrachtet werden, 
weil die Fälle häufiger sind, in denen Gutturale an Stelle 
zu erwartender Spiranten geftinden werden (sskr. mSgko', 
avest maegka-, lit. miglä^ kal. m^ifa), als Palatale (aveat» 
maiSgaxtii nicht *ffiaaiSat^*). 

Die Hypothese ist nicht ganz einfach. Der schwache 
Puukt, der mich davon abhält sie anzunehmen, irft der, daß 
es ihr nicht gelin^^t das Erscheinen der Gutturale zu recht- 
fertigen. Wenn es zur Vereinfachung des complicierten 
Apparates von vier Ueihen nah verwandter Laute kommt, 
so erwartet man, die Vereinfachung werde in der Weise 
verlaufen, daft eine der vier Reihen mit derjenigen der 
drei anderen znsammenfalle , mit der sie nach Art oder 
Stelle der Articulation oder nach Art und Stelle zugleich 
am nächsten verwandt ist. Nun lehrt Schmidt üher den 
physiologischen Wert seiner vier licihcn Folgendes: :^ Ent- 
weder wurden I a und I b {k, g, gh und A', </, ^h) weiter 
hinten in der Mundhöhle articuliert als Ha und üb (x, 

y, yh und x, y, yh) Oder la, b waren Verscldußlaute, 

dagegen na,b Affricaten oder Spiranten, wofür die über- 
einstimmende Spirantennatnr von sskr. ^, slav. ff, lit. sg 
n. 8. w. geltend gemacht werden kannt (134). Entscheidet 
man sich für die erste Möglichkeit, so sind alle vier Reihen 
Verschlußlaute; und da la und Ih »weiter hinten in der 
Mundhühle« angesetzt werden, als LLa und IIb, Ib und 
üb aber , da sie vor /-farbigen Lauten ihre Stelle haben, 
»weiter vom in der Mundhöhle articuliert wurden als la 
und Ilac (124), so hat man sich die vier Reihen in dieser 
Lagerung gegen dasVelum hin zu denken: IIb, IIa; Ih, 
la. £s leuchtet ein, daß diejenigen Articnlationsstellen, 
die, bei gleicher Articulationsart, der Eeihe II a am näch- 
sten liegen, die Articulationsstellen von .IIb und Ib sind: 
zu I a führt der Weg nur vermittelst eines Sprunges. 
Freilich haben IIa und la das Gemeinsame, daß sie »vor 
nicht-i-farbigen Lauten« erscheinen (124) ; aber für das 
Aufgehn einer Reihe in einer von drei anderen ist nicht 
entscheidend, welcher dieser drei sie rücksichtlich der Ver- 
bindungen am nächsten komme, die ihre Laute eingegangen 
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hiibtii, sondern darum handelt es sich, welche ihr der Ar- 
ticulatiüu SS teile naeh am nächsten Hege. Bei der obigen 
Voraussetzung bleibt also das Auttreten v(*n /j. fj. rät- 
selhaft. Nehmen wir die zweite Möglichkeit: die beiden 
ersten Reihen seien Verschlußlaute, die beiden anderen 
Spiranten. In diesem Falle unterscheiden sie sich durch 
die Art der Axticnlation (hier Enge, dort Verschlaft), wer- 
den von Schmidt aber o£Penbar als auch durch die Stelle 
der Articnlation unterschieden gedacht, da er davon ans* 
geht, daß keine Sprache »einen Bestand von vier Couso- 
nnnten reihen, welche auf dem durch die hinterste Articu- 
rulationsstelle der Gnttnralen und die hinterste der Den- 
talen begrenzten Räume des Mundcanals dicht an einander 
grenzten« (123), auf die Dauer zu erhalten vermöge. Haben 
die Spiranten x , , j7i mit den Verschluftl&uten g, gh 
nicht gleiche Articolationsstelle gehabt, so besteht über- 
haupt keine so enge Berfihrang zwischen den beiden Reihen, 
daß Anlaß zur Ersetzung der ersten durch die zweite ge- 
boten war. Aber auch im anderen Falle ist die Annahme 
schwierig, daß die Spiranten zn Verschlnßlanten geworden 
seic]). Abgesehen davon, daß der TJebergang der guttu- 
raleiL Spirans in die palatale leichter von Statten geht, 
als der Uebergang der gutturalen Spirans in den homoge- 
nen Verschlußlaut, spricht das Bedenken gegen jene An- 
nahme, daß bei Ersetzung des grammatischen Wechsels 
zweier Spiranten (äreyhö : äreyheH) durch den Wechsel 
Verschlußlaut und Spirans (dreghö : dreyhäi) die lautliche 
Verscliiedenheit der zum Paradigma vereinigten Formen 
vergrößert werden würde, während das Bestreben des 
Spracligeistes daliin geht die Verschiedenheit aufzuheben. 
In ihrer Eigenseliaft als Spiranten wie kraft des gramma- 
tischen Verhältnisses, in dem sie zu den Spiranten x, y, 
standen, hätten x, yh mit diesen zusammenfallen 
müssen. Also auch bei der zweiten Voraussetzung be- 
greift man nicht, wie Jb, ^, gh zu den Stellvertretem der 
X, yh haben werden können. 

Dazu kommen noch Schwierigkeiten im Einzelnen. Ich 
darf darauf verzichten Proben davon zu geben, und mich 
damit begnügen hervorzuheben, daß die Hypothese trotz 
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allem auf ihre DurchlÜlirung verwendeten Scharfsinne einen 
Rest läßt. Das Nebeneinander nicht-spirantischen und spi- 
rantischen Anlautes in lit. geltaSf altpreuß. gelatynany lett, 
dfe^Ue^ns, ksl. MUiü (iiav^ög) und avest. aatri- (gelb), gairUa- 
(griinlioh) , lett. fe'U$ , ksl. glak> (x9v<f6g) n. s. f. (133) muß 
auch sie unerklärt lassen, da in dieser Wortgruppe die 
Verbindung des Gutturales mit dunklem Vocale fehlt, die 
das Erscheinen des g vor hellem Vocale vermittelt haben 
könnte. 

£ine einheitliche Erklärung der Berührung von Spi- 
ranten und Nicht- Spirnnf 011 kann ich nicht liefern. Die 
folgenden Zeilen woUen Nichts bringen als den Versuch 
das Auftreten des Yerscbluftlautes in einigen Beispielen 
zu rechtfertigen, also die Zahl der sicheren Ausnahmen 
zu verringern. Die Gesichtspunkte, von denen ich dabei 
mich leiten lasse, sind nicht neu. 

1) "Wo die Vermischung der Spiranten und Verschluß- 
laute bloß im Indischen vorliegt, da kann die von JSchmidt 
für yo^a- (erst nachvedisch; ved. -yajd', Opfer) und für 
hhiS^ (heilend; vgl. avest. hc^iagmf Heilmittel) als mög- 
lich zugelassene (122. 117) Erklärung angewendet werden, 
die davon ausgeht, daß das Je der aus g -hs wie aus 7c + s 
erwachsenen Lautverbiudung ks und die Laute ; und h 
vermöge des doppelten etymologischen Wertes , den sie 
hatten, der Misdeutung ausgesetzt waren. Da eine An- 
zahl indischer Formen bereits von Brugmann (Grrundriß 
1. 344) unter diesen Gresichtspunkt gebracht ist, gebe ich 
hier keine Belege: Brugmann hätte nur bemerken sollen, 
daß die von ihm vorgeschlagene Erklärungsweise zuerst 
von JSchmidt angewendet worden war. 

2) Die Sjiirans ist an den Verschlußlaut der voraus- 
gehenden oder folgenden Silbe (der Sübenauslaut an den 
Silbenanlaut und umgekehrt) angeglichen : 

88kr. href^ (achrait) : lit. kr€^kH (krftclueii), ksl. hrukä (corras). 

— Schmidt 128. 

aveBt. kasu- (klein) : lit. kenkti (wehe tun); Fick Wörterb.* 1.383. 
SBkr. garkötd- (Nnme emer Schlange) : sskr. karköic^ (ebenso). 

— Schmidt 125. 

ümgekehrt ist der Yerscbluftlaut an die Spirans an- 




Digitized by Google 



878 Die Grutturale« 4. Ausbau des Jficksclieu Systemes. 

geglichen in lit. szeszTzas^ lett. sesks Oltisi, womit fick 
(Beitr. 8. 165) sskr. kagllcd (Wiesel) verbunden hat. 

Auf Assimilation beruhen auch die Labiale, die in ei* 
nigen griechischen Fällen arisch-lituslavisoher Spirans ant- 
worten : der Wurzelanlaut ist aberall ebenfalls ein Labial* 
Hierher 

sskr. pragnd- (Befragiuig), lit. praszyti (fragen) : griech. ^iongi' 

aos (LMeyer KZ S2. 61). — Schmidt 180. 
Ht. pirszii (Brust), ksl. prUsi (otsqvoVj ari^^os) : griech. ngccnidsg 

(NOGW 1886. 401). 
sskr. mrgdH (faSt an) : griech. fiÄ^ntm neben fi^tXv (olMn82d), 

— Schmidt a. a. 0. 

Die für diese Beispiele vorgeschlagene Erklärung ist 
eboT-ifalls nicht neu. Schon Fick sagt (Spracheinheit 135) : 
:»iiaQ7t- durch Assimilation für fta^x-«. Ueber lit. hraukti^ 
kenktif seisekas Wörterb. ^ 1. 30, 19, 22. Man beachte auch, 
wie Bezzenberger (Beitr. 16. 251) das g von lat. cingere 
neben dem labialisierten Gutturale der verwandten Sprachen 
(oben 372 Note) rechtfertigt. 

Das in el. (Collitz no. 1168 4), das JSchmidt 
ebenfalls zur Stütze seiner Hypothese verwendet (130), mag 
aus ijCTa stammen (Philol. Anz. 1886. 17; Meister Griech, 
Dial. 2. 56). 

3) Die Spirans ist durch gutturalen Verschlußlaut er- 
setzt, weil kurz vor oder nach ihr ein u (ff) hervorzubringen 
war, ein Laut, bei dem die Zunge gegen die selbe Partie 
des Gaumens articnliert, die bei der Bildung der Guttu«- 

rale beteiligt ist. Auch hier also Assimilation. Belege 
sind 

sskr. pagü-, &\esi. j^asu- (Vieh), ksl.jÄsö {%v(ov) : altpreuB. j>ec^"tt, 

lit. peius (Vieh). — Schmidt 126. 
Ayest. qasura-, sskr. Qvüi'ura-, lit. szesziuras (Schwiegervater) : ksl, 

srefcrS, s^iekry (nfv&'eQogf nsvO-fod). — Sclmiidt a. a. 0. 
sski'. hahü- (dicht, viel), vgl. avest. häzanh (Größe) ; lit. hingüs 

(stattlich, mutig), dazu Iniigti (stattlich, mutig werden). — 

Schmidt 128, der hierher aodi lit. hdShms (Mcuge) zieht, 
lit hßaigzdi, Jiwaitdi, lett /U7at^ne (Steru) : ksl. sniedA, d!fv2Sniii, 

poln. gtoiazda^ Sech, hvigäa* — Schmidt 127. 
avest. «raoSor (Gehorsam), IcsL äkiM (^koi{) : altpreol. hlaiufUtm, 

lit. ^u^U, lett kktusa (hören). Das ist vielleicht in 

den Bildongen entstanden, in denen anf l onmitfeelbar « folgte; 
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vgl. altpeuB. poklusminga ^ Iii. ^oMu^üs (gehorsam), leti. 
Jcluss (still). — Schmidt 126. 

Daß benachbarte u {\C) die Verwandlung nicht-guttu- 
raler Spiranten in gutturale Versohluftlaute begünstigen, 
hat Eick zur ErklSrung des h in sveMi angenommen 
(WSrterb. ^ 1. 152). Dagegen setzt Fick die Gutturale 

von lit. hingüs^ pekus auf Rechnung der anlautenden La* 
biale : hierüber hernach. 

Zwei Belege für die Erscbr inung. daß westeuropäisch 
aus iSpiranten entstandene gutturale Verschlußlaute durch 
Einfluß benachbarter u (?*) labialen Nachschlag erhalten 
haben, sind ohne Zweifel zu streichen. Fick lehrt (Wör- 
terb.* 1. 353): »got. agffvm (mit gv durch Einwirkung des 
u)f ksl. <fgiikü, eng, .... sskr. anthü-, eng.c Da labiali* 
sierte Gutturale im Germanischen vor u den Nachlaut ver- 
lieren, so müßte die Entstehung des gn aus (j in eine 
relativ späte Zeit fallen. Aber es ist gar nicht gesagt, 
daß got. aggtvus labialisierten Guttural entlialte : das tv 
kann bei der üeberführung des adjectivischen «^-Stammes 
in die Flexion der »a- Stämme aus t* entstanden und von 
da in die vom ««Stamme gebildeten Casus gedrungen sein 
(Eluge Stammbildungslehre 78). Auch so scheidet aggvrns 
aus der Reihe der Belege unregelmäßiger Lautvertretung 
(JSchmidt 131) aus. — Fick hat ferner die von Bezzen- 
berger (Beitr. 1. 254 f.) aufgestellte Gleichung avest. 
urvdeza: griech. Qaißögy got. tvraiqs (nxoliög) aufgenommen 
(Wörterb. * 1. 135). Aber die Bedeutung des Corapositums 
avest. urvaSsSmaiähya' ^ in dem urvai^za- allein belegt ist, 
kennen wir nicht (Geldner Drei Yalt 104) ; überdies steht 
urvaezc^ kritisch nicht fest (Yt. 17. 11 der Neuausgabe). 

4) Eine nicht geringe Anzahl von Worten, die guttu- 
ralen Verschlußlaut statt der Spirans aufweisen, hat das 
gemeinsame Merkmal, daß in dem Wortkürper eine La- 
bialis (meistens m) enthalten ist. Fick hat daher einen 
Zusammenhang zwischen Erscheinen d^s Labiales und 
Nicht-Erscheinen der Spirans angenommen. Ich kann 
einen solchen Zusammenhang physiologisch nicht begreifen. 
Aber der EäUe sind so viele, daß dessen Möglichkeit im 
Auge behalten werden muß. Drei Beispiele sind schon 
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oben 373 mitgeteilt; ich will hier, so weit sie .sicher sind, 
diejenigen nennen, in denen der Guttural ausschließlich 
auf lituslavischem Gebiete, and zwar in der Nachbarschaft 
eines m, zu Tage kommt. 

Bflkr. ä^an- , avest. amm- (Stern) : Ut akmä , kd. hamtf. — 
Schmidt 126. 

Bskr. ^amyati (wird müde): lit leimijfti (schlafen). — Schmidt 127. 
avest. nizamayeinti (sie machen schwanp;er) : lit. giihti (geboren 
werden). So Geldner Drei Yast 123. Anders oben 130 f. Note. 

avest. masijäo (•= fiKfiGcov), maf^anh (Qrvüa): altprouß. wissemüJcin 
(den allmächtigen), lit. moketi, lett. mnzH (können, zahlen). 

sskr. mdh-^ avest. maz- (groß), altpreuß. viassi (kann, kannst, kann): 
ksl. tnoga (dvva^cei). — Schmidt 128. 

sskr. Qmurru- (Bart) ans ^smagm- : lit. smakrä^ lett. smakrs (Kinn). 
— Sclimiclt 126*). 

Alle abnoimea Entsprecliungen sind aber hiermit kei- 
neswegs erledigt. Es bleibt ein Rest von Worten, in 
denen S^piranten und (rutturalc wechseln, ohne daß bisher 
eine Handhabe für die Annahme sich geboten hätte, die 
Divergenz sei dnrch spätere Einflüsse entstanden. Als Bei- 
spiele mSgen die drei anderen Entsprechungen dienen, die 
im Eingange dieser Untersuchung mitgeteilt sind. Einst- 
weilen scheint mir der "Wechsel von ähnlicher Art wie 
der Wechsel tonloser und tönender oder nicht-aspirierter 
und aspirierter Laute in den gleichen Worten; z.B. in 
sskr. ndkhd' (Nagel, Kralle) : lit. nägas (ebenso), ksl. noga 
(itovg) ; sskr. dvar- (Tür) : griech. d^vga, lat. foreSf got. daür 
(oben 171); sskr. hjrdd (mit dem Herzen), avest. aeredaca 
(Y. 81 u nach der Neuansgabe) : griech. xopdia, lat. cor, 
Kt. 8jnr€^8] sskr. A(fftfi- (Kinnbacke): griech. ysws, lat. gc^ 
nufnus, got. kinnus (0Lay6v), Eine Erklärung der Erschei- 
nung ist freilich hiermit noch nicht gegeben. 

Zehntes Gapitel. 
{ gehört der ürspraohe an. 

Schleicher hat der Ursprache l aberkannt: als eine 
>secundäre Abart des rc, wie er es (Compendinm 11) 

*) Wenn lit gomurps (Gaomen), lett ginmr» (Luftröhre) nicht auf 
alter Entlebntuig ans dem Deutschen beruhen (oben 276) , könnte ihr 
AnlMt ehenfalls in der Hachbarscfaafl des m seine Bechtfertigiuig finden. 
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nennt, war er bei seiner Yoranssetzung von der Unver- 
sehrtheit der nrsprachlichen Laute nicht in der Lage I als 

ursprachlicli gelten zu lassen. Heute urteilt man über 
das Alter des l anders, als Schleicher. Niemand trägt 
meiir ein principielles Bedenken der Ursprache l zuzuer- 
kennen. 

§1. 

Die ultere Ansicht (Schleicher, Lottner). 

Für die ältere AnfPassung ist der Lantstand der frü- 
hesten arischen Denkmäler mai'gc bend gewesen. Im ItV 

kommt dem l ein sehr geringer Umfang zu; wo die klas- 
sische Sprache / aufweist, bietet der RV meist r. Bei dem 
zeitlichen Ycrhältuisse, das zwischen Entstehung der vedi- 
schen Lieder und Beginn der klassischen Litteratur Statt 
findet) hat man nicht daran gezweifelt, daß r in allen Fäl- 
len der ältere Laut sei. Die Wahrnehmungen, die man 
anf eraniflchem Gebiete machte, bestärkten in dieser Ueber- 
sengnng. In. den Stücken des Ayesta, die anf nns gekom- 
men sind, fehlt h Das Zeichen der altpersischen Eeilin- 
schriften, das Oppert als l gedentet hat (Rev. d. Linguist, 
3. 459 ff., 4. 207 ff.), ist nur in zwei Fremdwürtern ange- 
wendet. Die modernen eranisclien sprachen besitzen zwar 
l, aber sie harmonieren in dessen Gebrauche nicht (Hiibsch- 
mann KZ 23. 14 Note 2; 24. 367). Den Schluß, den man 
aus diesen Tatsachen gezogen hat, teile ich mit Schleichers 
Worten mit: »Auch wo [indischem r und l gegenüber] die 
verwandten Sprachen kein r zeigen, ist doch ursprüngliches 
r anzunehmen, da wir l immer mehr zunehmen, r aber ab- 
nehmen sehen; denken wir uns diesen Process in der vor- 
historischen Zeit fortgesetzt, so bleibt eben schließlich nur 
r als das älteste übrig; vgl. das Altbaktrische«; (174 f.). — 
Li scharfem Gegensätze zu den arischen stehn die euro- 
päischen Sprachen. Sie besitzen l von ihrem Eintritte in 
die Geschichte an, und, was noch wichtiger ist, sie be- 
sitzen es übereinstimmend an den selben Stellen. Für 
Lottner bildete diese Erscheinung die Hauptstütze seiner 
Hypotiiese von der Spracheinheit der Europäer (EZ 7. 19). 
Das aus der Ursprache ererbte r ward nach Lottner zu 
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der Zeit, als die europäischen Indogermanen >al8 nnge- 
trennte G^sammtnation fortbestanden« (19), in einem Teile 
des vorhandenen Wortschatzes durch l ersetzt. Eben so 
argumentierte bekanntlich Fick (SpracLeinbeit 201 ff.). 

Die heutige Ansicht (Fortiuiatovs Begel). 

Gerade diese IJebereinstimmmig der europäischen 
Sprachen in der Scheidung von r und { ist aber die Ver- 
anlassung dazu geworden den von Schleicher eingenomme- 
nen Standpunkt uufzugebcn. Der Umschwung ist mit der 
Entdeckung des Palatalgesetzes gekommen. Durch sie 
war die Annahme zufälliger Spaltung eines Lautes in 
mehrere liir einen bestimmten Fall als irrig dargetan, der 
arische einfachere Lautstand als ein Resultat späteren 
Lautwandels erwiesen worden. Auch die Annahme einer 
europaischen Spaltung des r in r und { hatte an den Zu- 
fall appL liieren müssen : denn es ist nicht möglich fnr das Er- 
scheinen einer bestimmten Liquida deren Umgebung ver- 
antwortlich zu machen, da beide Liquiden iu den nämlichen 
Verbindungen gefunden werden. Man kann daher sagen, 
daß schon die Einsicht in die Nichtigkeit des Ur-a zur 
Preisgabe des Ur-r führen mußte. 

Allein ich glaube, wir sind durch Fortunatov in den 
Stand gesetzt dem ursprachlichen l auch auf empirischem 
Wege beizukommen. Der Beweis aus den Tatsachen wäre 
geliefert, wenn sich zeigen ließe, daß mit dem europaischen 
Unterschiede von r und l auch in einer der arischen Spra- 
chen ein phonetischer Unterscliied Hand in Hand gehe. 
Nach Fortunatov ist dies der Fall : während die Verbin- 
dung r + Dental im Sanskrit unverändert bleibe, gelte für 
die Verbindung l -f Dental die Regel : l schwindet , der 
Dental geht in den Lingual über (Beitr. 6. 216 £P.). für 
den Ansatz von r und l sind hierbei die europäischen 
Sprachen entscheidend , und der Begriff »Dentale ist im 
weitesten Sinne genommen. 

Brugmann trägt gegen Fortunatovs Regel das Beden- 
ken vor, sie stütze sich auf größten Teiles unsicheres ety- 
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Biologisches Material» nnd es fehle nicht an nnerkl&rten 
Ausnahmen (Ghnmdrill 1. 211 Note). 

Den ersten Einwand halte ich für ungerecht. Unter 
den 35 Znsammenstellungen, die Fortunate) v vorträgt, sind 
14, gegen die sich nach dem Staude der heutigen Etymo- 
logie Nichts einwenden laßt; zwei weitere sind nachtrSg- 
lieh dnrch Heranziehung anderer Worte ans den enropäi- 
sehen Sprachen modificiert worden, aber so, daß Fortuna- 
tovs Regel dnrdi die Aendemng nicht tangiert wird. Ich 
will die 16 Wortverglelchnngen*), die nnn zu Gunsten der 
Hegel angeführt werden können, aufzählen. 

an»- (Achsennagel; aus alni-)^ äni- (Zapfen der Achse; auch Ach- 
seunagel; RV) : ahd. /«n (paxillus, obcx) ; Fick Beitr. 7. 95**). 
M{Mi- (Schwiele) : lAt. eaUuSf eaüum (Bezzeaberger Beitr. 8. 1dl 

Xote). 

kuthära- (Axt) : lat. cuüer, lit. külti (dreschen). 

kuni- (lahm am Arm) : griech. nvll6g. 

jatä (Flechte), jatila- (Flecliten tragend : verwickelt, verworren) : 

ags. cJi^e, ahd. chUüa i^iappa); 1 lulide Beitr, 10. 296***), 
jatJidra- {Bauch ; KV) : got. kiipei (yaffrij^). 
patala- (Dach, Hülle, Decke, Schleier) : griech. tcüxti, altn. feldr 

(Decke, Umhüllung). 
patu- (scharf, stechend tob Geschmack, laut) : «JU^vf^^ottfe l^^i- 

mno togiat ii6(um Herodot % 108. Die Gleichung gehört 

Fick. 

♦ 

pS^ (Hand, Huf; BT) : griedi. «rerl^fni, ags. folm; Pauli Kdrpei^ 
teüe 21t). 



*) Einzelnes, was später gefunden ist, tibergehe ich, Hrüßeres In- 
teresse darf aber Windischs Zusammenstellung des ved. sthuna mit ahd. 
«to?/o (KZ 27. ir>rt) bcanspnichen, da man sthüfnä von avest «töna (Säule) 
nicht trennen kanu. Vgl. Hübschmann ZDMG 39. 91 ff. 

Fortunatov vorgleicht sskr. äni- (Teil des Beines unmittelhar 
über dem Knie; Ecke des Hauses): lat. ulna. 

***) Fortunato? stellt jafä au lit galtime (Maschenform zum Flech- 
tm der Netze). 

t) Hierher nach Beasenberger auch lat. pdUeXy das als poUx gefaBt 
und mit ksl. palici (Daumen) combiniert wird (Beitr. 16. 120). Anders 
oben 174 Note. Wegen des Verhältnisses von sskr. päffi- an griech. 

ytuXccfiri , ags. folm sind die Parallelformen lit. tnlnts , ahd. icella und 
sskr nrmi- (Welle), ags. tviehn, icyhn (Kluge PBB 9. 193), SSkr. pkefUh 
(Schaum) und lat. sffüma, ahd. feim au beachten. 
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päiyä- (RV) päSäna- (Stein) : griech. itiUa- mo9 (Hes.), ahd« 

felis, feh'sa (petra). 

intta- (Falte, Tasche) : griech. -nlccctog, t^ot. falpan {mvaauv). 

bMm- (beüeiul, kcifcud; VS), bhasat*^ (spricht; vcdisch, aber nicht 
KV) : lit. bnhas (Stimme), alul. bellan (latrare; U aus Iz). 

Idiati (hegehrt) : iühisa- (heißes Ycrlnneen tränkend), lat. las(5rus. 
Man kann sskr. la^- aus lals- erklären: vgl. sskr cäkiate 
(schaut) nehen avest. akasat (erspähte). 

mta-^ vüli (Strick) : lit. icdltis (Garn, Fischnetz), russ. volod (Fa- 
den, Faser). Verwandt sclieiut sskr. vam (Schilfrohr; Pi- 
Bchel ZDMG 35. 718) : got. walus (gaßSog). 

sphafchf phata- (Haube der Sehlange) , sphätati (breitet eieli ans ; 
Dhfttup.), sjohätita- (gespalten) : ahd. spaltan» 

hätaka- (Qold) : got. gulß; die Zusammenstellung von Fick. 

Keines der hier aufgeführten Worte kann iu den Ver- 
dacht komuieu einen Lingual zu enthalten , der an die 
Stelle eines etymologiscLen Dentales getreten wäre. Käme 
jathdra- nur in der klassischen Sprache vor, so läge die 
YergleichuDg mit got. qipra- in husqiprans {vijötsig) freilich 
nahe. Aber eine nicht durch bestimmte Laute hervorge- 
mfene Ersetzung der Dentale dnrch Linguale kennt die 
yedische Sprache im Allgemeinen nicht: sie weist in solcher 
Lage entweder bloß den Dental auf, oder sie besitzt ne- 
ben der durch den Lingual ausgezeichneten Form die den 
Dental enthaltende (vgl. vBradke ZDMG 40. 681 f., Pischel 
in Piscliel und Geldner Ved. Stud. 1. 199). Daher vod. 
ätati (wandert), cätati (versteckt sich; auch klassisch), 
Ntanaii (spricht) gegen klass. atati, caiati, bhamfi. Neben 
ved. na4ä- (Schilfrohr) steht nttdä- (Pischel ZDMG 35. 717) ; 
neben "k^mfa- (Gmbe, BY ; vgl. xeUata)^ avafd-f (Grube, auck 
klassisch; vgl. lett. aw&ts, Quelle), markafa- (Affe; ved. 
und klass.) mit Dental avatd- (Brunnen; RV). Nach Pi- 
schel gehören hierher auch /^ana- (Wette , Einsatz, Lohn), 
pani- (Knauser; RV), die Fortunatov mit lit. pelnas (Ver- 
dienst), griech. gnaUofica verbinden wollte, Pischel an ved. 
j)ana]ya^i anschlieM. Man sieht, der Lingual in ^'a/Ädra- wäre 
abnorm, wenn er als Vertreter des in got. qipra- erscheinen- 
den Dentales aufgeÜEtßt würde. Daher bleibe ich beiFortu- 
natovs Etymologie, die Kluge PBB 9. 194 ubersehen zu 
haben scheint, stehn. — Die Möglichkeit femer, daß Ent- 
lehnung aus mittelländischen Dialekten vorliege, konnte 
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höchstens für hifu»- und kwifi- in Betracht kommen, deren 

m, un als die lautgesetzlichen Vertreter der sanskritischen 
Verbiiidiuig rn aufgefaßt werden dürften*). Streicht nian 
die beiden Beispiele , so bleiben immerhin iioch 14 übrig, 
fiir die die Annahme der Entlehnung aus Prakrit oder 
Pali entweder unzulässig oder so wenig wahrscheinlich 
ist, daß man von ilir absehen darf. Auf 14 Fälle läßt sich 
aher sehr wol eine Begel gründen. Soll die Beweiskraft der 
Beispiele angefochten werden, so muß es dadurch gesche- 
hen, daft man eine Anzahl anderer heibringt, die die Begel 
aufheben, ohne daß die Ursache der Störung zu ermitteln 
wäre. 

Theoretisch sind zwei Arten von Ausnahmen mriglich. 
Entweder es zeigt sieh, daß / + l)entalis anders behandelt 
wird, als die Regel lehrt; oder umgekehrt, es zeigt sich, 
daß r-f Dentalis das selbe Product ergibt, das die indische 
Entwickelung von Z-f- Dentalis vorstellen sollte. Beide 
Arten kommen in Wirklichkeit vor; aber beide Male läßt 
sich für die abweichende Behandlung eine Erklärung fin- 
den, die Brugmann mit den Worten: »Nicht unwahrschein- 
lich ist, daß Dialektmischung vorliege« (Grundriß 1. 214) 
bereits angedeutet hat. 

a) I + Dental nicht nach der Regel behandelt. 

Fortunatov nennt ein Wort, in dem ?+ Dental erhal- 
ten geblieben sein soll. Außerdem gibt es ein paar Bei- 
spiele dafür, daß ^ + Dentalis im Sanskrit durch r+ Den- 
talis reflectiert wird. 

Jener Beleg der ersten Weise ist für Fortunatov 
gdidä (belegt gaHdaya BV 8. 1 so). Er übersetzt das Wort 



*) Vgl. pali ginäti =■ sskr. grnäti, ina- = sskr. rna- (EKuhn Bei- 
träge zur Fali-Grammatik 14), präkr rim- (Hemacandra 1. 141) neben 
aiia-, tina- — sskr. trna- im Dramenprakrit. un als Aequivaleut von 
sskr. fu fiudet man meist nur hinter T^Mbialoii : päli vunöfi — sskr, 
vrnöfi (EKuhn 13), prakr. munäla- = ss^kr. mrnaia- (iiemacaiidra 1. 131); 
ein sicheres Beispiel für prükr. im hinter Gutturalis ist indes knnai : 
sskr. krnoii (Hemacautua 4. uul Pischels Bemerkung), Im Anlaute 
ist päl. präkr. au al» Farallelwert des sskr. rii- sehr selten j daher ant- 
flchwerlich mittelindisch. — Das Urteil, daa oben im Texte abgegeben 
irard, hat eine Unterredung mit Fischel zur Grandlage. 

Be e]ii«l, Die Hauptprobltme d. idy. LulMi» aoit 6e1il»id«r. 25 
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mit Roth durch 'Abgießen, Abseihen' , nnd stellt es za 
gdloH (trSnfelt herab, fällt), griech. ßdXXm, loh verweise 

auf Pischel in Pischel nnd Geldner Ved. Stnd. 1. 83. 

Die zweite Weise ist in tolgenden Fällen zu beob- 
achten: 

vHa. jartü- (vulva; ünädis.) : got. WpH \ ved. jaßdra- oben 383. 
Bikr. mdrdhati (läftt aAch, vemachi&ssigt; EV) : gti^ch, fud9u%6sf 

abd. mUU. 

sskr. murdhdn- (Haupt, Kopf, RY) : ags. molda (Eopf); Kluge 

Stammbilduugsleliro 37. 

Ob ünia (Wolle; vgl. lit. tvUna) isoliert genug stehe, 
um als weiterer Beleg gelten zu können, ist nicht zu ent" 
• scheiden. Cranz ferne zu halten sind jedesfalls Bildungen 

wie pürnd- (voll ; vgl. lit. pUnas)^ da in der überwiegenden 
Anzahl der Formen, mit denen sie zum Systeme verbun- 
den sind, keine Dentalis auf das ursprüngliche l folgte. 

Ist es richtig, daß jartii- und jafhära- auf der 
gleichen Basis ruhen , so ist der Weg zur Erklärung der 
abweichenden Behandlung der Lautgruppe / + Dentalis 
gewiesen. Da man nicht annehmen kann, daft der selbe 
Wortstamm in dem selben Dialekte zwei nicht ans einan- 
der abzuleitende G-estalten empfangen habe, so muß man 
die Entstehung von jart- und jath- in zwei verschiedene 
Dialekte verlegen. Nun geht in 13 mit jath- gleichgebauten 
Foi iiien der Lingual auf die Verbindung Dental znriick. 
Also wird man scblielien, daß in dem Dialekte, dem j'ifl'dra' 
an gebort, beim Aul kommen des vun iortunatov gelehrten 
Lautwandels jene Verbindung vorbanden gewesen, in dem 
anderen aber, in dem jartü- entstand, durch Verwandlung 
des ^ in r alteriert gewesen sei. Ausnahmen dieser Art 
sind folglich nur scheinbar. 

b) r4- Dentalis durch Lingualis vertreten. 

sskr. kdta- (Geliecht, Matte; vedisch, abor niclit im RV) : altpreuß. 

korto (Gehepre) ; JSchmidt Zur Gesch. d. idg. Vocalisimis 2. 222. 
sskr. katii-, kdtuka- (scharf, beißend; UV) : lit. karius (bitter), 
sskr. känä- (eiuüugigj ßV) : ksl. krunu (witöt/xijtoc) ; JSchmidt 

a. a. 0. 502. 

Vielleicht kommt hierzu noch k^fka (Rennbahn, Ziel): 
Bezzenberger (Beitr. 16. 120) lehnt das Nomen an lat. 



Digitized by 



Die heutige Ansiclit (i'ortunatovs ßegel). 387 

currere, ahd. Jtros an; und eines oder das andere der von 
Fröbde ijiitr. 3. 130 tf. erwähnten Worte, deren Etvraolo- 
gie größten Teiles nnsiHier ist. Auf keinen Fall kann die 
Gleichung sskr. na^ä- (Schilfrohr) : griech. volq^t^I l'ingcr 
in Betracht kommen , da Pischel (ZDMG 35. 717 Ved. 
Stnd. 1. 183 O nadd" als Nebenforjn von na4&' erwiesen hat« 

Die Beurteilung des Linguales in H/a-, hapA-, Xrd^* 
fällt nicht schwer. Neben Mta- begegnet hurtana- (das 
Spinnen); ksL krünu steht dem von Grammatikern ange- 
führten Part. Perf. Pass. klrna- näher als dem vedischen 
känä'. Stellt man ved. bifd- (Grube: RV) mit Recht zu 
hpUati (schneidet, zerspaltet; vgl. lit. Jcifstiy hauen), so 
gewinnen wir in harta- (Grube; RV) die mit kartana^^ 
hirna- gleich . stehende Seitenform. Xun kann nicht be« 
zweifelt werden , daß in der überwältigenden Majorität 
der Fälle die Gruppe r + Dentalis (abgesehen von derlon- 
gualisierung des n) unverändert bleibe; eben so lehren 14 
sichere Beispiele, daß ? + Dentalis im Sanskrit dnreh die 
mit der Dentalis parallel gehende Lingnalis wiedergespie- 
gelt werde. Folglich werden wir Jcarfcwn-, JcTrna- , nach 
Umständen auch karta- , einem Dialekte zuschreiben, in 
dem das r fest war; A^/a-, Äa/w, vielleicht auch kapd-^ ei- 
nem Dialekte, in dem zur Zeit, als die Verwandlung der 
Gruppe 1+ Dentalis begann, r bereits zu l geworden war. 
Diese Lösung wird schon von Fortnnatov (219) nahe gelegt. 

Wo also Ausnahmen der allgemeinen Regel vorzulie- 
gen scheinen , da ist der wahre Sachverhalt nach meiner 
Ansicht der, daß im Sanskrit vor der Periode, in der die 
Ablösung der Verbindungen des / mit den Dentalen durch 
Linguale einsetzt, der Umfang der beiden Liquiden ver- 
schoben war. Daß r sein Gebiet auf Kosten des l erwei- 
tert habe , bedarf für den , der die von den Europäern 
übereinstimmend gebotene Verteilung von r und { for den 
ursprünglichen Zustand hält, keines Beweises: hatte man 
ja doch gerade darin» daß Veda und Avesta in Wor- 
ten, die bei allen Europäern l besitzen , r bieten, die Ver- 
anlassung dazu gefunden der Ursprache / abzuspicchen. 
Umgekehrt zeigen aber auch indische Worte da 1^ wo ihre 
europäischen ReÜexe r bieten: 

26* 
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BBkr. I^fo- (Ruf; BV) neben MfoH (ruft; RV und klasdseh) : 

Ut hnükU (oben 877). 
flskr, ^iii^äfi (besprengt; Dbfttup.) neben jmdciö'lt (sprüht; ?edi8cb) : 

lit. jpra^sH (des Gesicht waschen), 
sskr. U^a$$ (rupft; schon vediscfa, aber nicht imRV), likkdÜ (ritzt, 

kratzt ; eben so) neben ri{äti (vcdisch) und rikha (RV), rekhS 

(Streifen , Linie; klassisch) : vgl. griech. igfinmf mhd. rihe 

(ziehe auf eiocn Faden), lit. r^kti (schneiden), 
sskr. löhd-, lohiin- (rrtt; vedisch, aber RY nur 1 mal in inilaiolwtär)i 

lat. röhiffo, altir. rund, ahd. röt ii, s. f. 
sskr. /i<wi^v/7H/.erlirif ht ; vedisch, aber nicht im KV) neben rüpyati 

iliat Heißen im Leibe; Caus. Reißen verursachen, abbrechen; 

vedisch) : lat. rnnipere, altn. rjufa (brechen), 
sskr. luficad (rauft; nachvedisch) : lat. runcare^ Mi, runhit (werde 

runzelig). 

sakr. i^länd- (lahm; vedisch, aber nicht im RV) neben Qrüiui- (ve- 
disch und klassisch) ; zu (bersten ; Pischel und Qeldner 
Yed. Stud. 1. VI) und damit zu (dm- (Qeschofi), got. hairm 
{j^ltuga). 

Nun komite Jemand einwenden , da for hafa-^ kafu-, 
hanä- und die eben aufgezählten Miffct-, pluinäti n. s. w. 
ein späterer Uebergang von r in l angenommen werde, 

so sei auch möglich, dalJ in deu Worten, die Fortunatov 
zur Stütze seiner Hegel aufführt, das vorauszusetzende 
I aus älterem r sich ontwickelt habe; woraus folge, daß 
zwischen diesem l und dem l der europäischen Worte kein 
directer Zusammenhang bestehe. Darauf wäre zu erwi- 
dern, daß es ein eigentümlicher Zu&U sein müßte, der die 
Linguale fast stets nur da erscheinen ließe, wo die euro- 
päischen Sprachen die Verbindung des l mit einem Den- 
tale gewähren, verhältnismäßig selten aber da, wo die 
Europäer r statt / sprechen. Erinnern wir uns, daß sskr. 
l viel häufiger einem europäischen J als einem europäischen 
r gegenüberliegt (Brugmann Grundnli i. 21Ü) , so findet 
der erwähnte Gegensatz leicht seine Erklärung : die iFälle, 
in denen die Verbindung 7 + Dental aus der Ursprache 
überkommen war, hatten die Majorität den Fällen gegen- 
über , in denen sie durch nachträgliche Verwandlung des 
r in l erzeugt war. 

Problem ist jetzt nicht mehr, ob die Ursprache l ge- 
habt habe ; Problem ist jetzt, in welcher Weise die beiden 
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Liqiiidae der Urspraclie in den arischen Sprachen behan- 
delt worden seien. Für die eranisclicii Sprachen ist 
die Untersuchung noch gar nicht, für das Sanskrit eben 
erst in Angriff genommen. Wenn es sich herausstellt, 
daß das klassische Sanskrit in der Gewährung des l mit 
den europäischen Sprachen meist übereinstimmt*), die ve- 
discbe Sprache aber nicht, so muß man aufhören diesen 
Gegensatz als einen rein zeitlichen zu definieren. Piachel 
hat es zuerst ausgesprochen, daß es sich um eine dialek- 
tische Differenz handle. »Man glaube doch ja nicht, daß 
das klascsisclie Skt. oiu direkter Nachkomme des vedischen 
ist. Höchst wahrscheinlich repräsentiert das klass. Skt. 
den Dialekt von Brahraävarta, natürlich in jüngerer (ie- 
stalt, während das vedische einen westlicheren Dialekt 
darstellt. Das beweist schon das vedische r im Vergleich 
zum klassischen L Heut denkt doch kaum noch Jemand 
daran in dem vedischen r etwas Altertümliches zu sehen; 
es ist dialektisch , wie es dies heut im Sindhi und Bihäri 
und auf griechischem Sprachgebiet im Sfakiotischen ist« 
(GGA 1884. 512). Wäre eine Regel richtig, die Weise 
(Beitr. 6. 115) aufgestellt und Brugmann ohne Bemerkung 
in den Grundriß (1. 210) übernommen hat, so hätten 
die g - Laute den Uebergang folgender l in r begünstigt : 
griech. xksßog : sskr. grävas] griech. «AtVoj : sssr. p ayatS; 
lat. clünis : sskr. ^rö'^u-; lat. gliseere : sskr. jrayatü Aber 
Weise berücksichtigt nicht, daß schon der RV das Wort 
gloha" besitzt, das man seit Yäska zu grnoti (hört) stellt, 
und daß vedische« ^riä' klassisches gliS- (sich anhängen, 
anhaften) zur Seite hat; die Zugehörigkeit dieses frü-. 



*) Worte, in denen auch das UasBische Sanskrit europ. 2 nur r entge- 
gen stellt, sind: ra^'«a<i (beschützt) : griech. it}^^\ fii^yii (läßt los, gibt 
preis) : griech. XifiTtdvto , lat. linquo u. s. f. ; nyagrödha- (nach unten 
wachsend) : griech. ilEvaopLcciy got. liudan ((n^nvveßd-ai), altpreufi. Iudi3 

("Wirt, Hansberr); arhati (verdient, ist wert) : griecli. i^dq^^, lit. algä 
(Lohn; Fröhde beitr B, 12); pcvraru- (Heil) : griech. nsltuvs; sarjns 
(Schmalz) : griech. iX:roi,- {'ilatov, crtaq, tv^^via W^^.)) 2>ralÄait' (breitet 
sieb aus) : griech. nXarvg = \\\. idaiüs x ihr aj ati {gl$.üzt) : griech. tpif'yca, 
lat. flamma u. s.f. ; sskr. harüa- (gelb, grün) : lit. iHti (grünen), lat. 
helvuSf abd. gelOj sahasra- (tausend) : lesb. xiU.ioi, und einige andere. 



Digitized by Google 



390 I gehört der Ursprache an. Die heutige Ansicht. 

gliä- zu f^dyate steht außer Zweifel : mau bedenke nur, 
daß Säya^a sn dem RY 4. 43 1 erscheinenden grcMma die 
Erklärung gibt gleiay&na ^O/yayma va. In dem Terminus 
profßiia'*) hat sich l auch in einer Form des nicht erwei- 
terten Yerbs erhalten. Man kann frU^ und gliä-, ^dvas und 
^ka- nicht wol anders beurteilen als rih- und lih- (lecken), 
rip' und Up- (beschmieren): in dem Dialekte, der die alten 
i durch r ersetzte, bedurlte es keines weiteren Anstoßes, 
um den Uebergang zur Vollziehung zu bringen. 



*) Auf { weist auch prftkr. o^tol = sskr« *a^iydii (Pischel Beitr. 
18. 10 f.) hin. 



Berichtiguugen. 

S. 69 Z. 15 V. o. lies das statt des. 

« 71 „ 7 „ g lau» statt hüun. 

„ 81 ^ 11 „ „ goj'og statt goj^og. 

„ 131 j, B V. u. „ yiaßUH statt ßXht. 

„ 159 „ 17 V, 0. „ pra^nd- statt präfna-, 

„162 , 16 V. u. tilge srnga-^ da du ttitsprecbende neuBlov. 
waga (Tropfen) r aufweist : io sskr. ajjdlA scheiaen zwei 
Wortstftmme zosaniiiieDgefallea xn sein, einer mit I, ei- 
ner mit r. 

162 „ 2 T. 0. lies «dsda^snd- statt *dadafSnd: 
„ 193 9 12 o. „ iat6ßlnt9g statt ^9ro^li|ir^9. 
, , « 16 « , a«^ statt J%a. 
„ 208 9 4 n. » «tl<S«ff«t statt nilaawi,. 
n 206 18 ?. o. f, tiffd^MP statt ti(fa(imv. 
^ 210 n 20 V. u. „ frasnayayanta statt frasnayanta. 

264 „21 „ tilge sskr. sphälati, griech. ttpiillt» : der Grund- 
vocal ist nicht zu bestimmen. 
f, 806 „ 4 V. 0. lies l-hiTisj/eHts statt khroiiyiiHi, 

y, „ 10 V. u. „ cdtant- statt catdnt-. 
I, 315 0 9 n „ ^eiu2aii statt ^ent^e». 
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Wortindex 



Von 



Heinrich Meyer. 



Sanskrit. 

a-, an- 142. 

amgd- 

akäriiatn 209. 
aktü- 14 '2. 
aktau [h&. 
äkran I16< 

dkravihasta- 1fl7. 204. 

m 
«^ä< IM. 

agnäyi 171. 
agrabhtama 164. 

acakrat 117. 
acäriSam 164. 
ac?)ä» u. 8. f. Ift?. 
<ya<i 22. 41.42. 46. 60. 

djärt« LiLL 2ÖL 211. 
djnäs- 12_L 
ajyäsiiam 209. 
a*a<«, a^att 384. 
am- 282. 
aiäntt 2QSu 
ätärima u. 8 f. 164. 
ütärit IM. 210. 280. 
atäutsam 22, 
adrtyä- 251. 
(idargam 118. 
adifa 219. 2^^ 
adtma/it 249. 
adrgam 120. 
ddmt 61. 

ddÄtYa 24S. 
adhimahi 249. 



ädhvanit 212. 22L 
amYi IM. IM 
dntctia- 2fiS. 
dntÄfasfa- 262. 
dntka- 814. 
änuspaita- 258. 
antarikiapra- 191. 
äpaciti- Ü15. aai. 
äpaptat (KL 94. LÜL 
dpa^'Cäddaghvan- 264. 
opas 5Ü. 5:2. 
di>r« ma. ma. 163*». 
a|>röi, aj>räs LÄQf. 
«j[)SM- 210. 
dbhäriam , dbhär 

IM. 
ahhitas L42. 
abhipadya- 167. 
abhigdsä 2fi2. 
abhiätand- 1 78. 
abhrd- 142. 
dMrä« m 102. 
awatsur 157. 
amanf^ 234. 
dtnanihiitäm 211. 
dmif» u. 8. f. 234. 
am&a u. s. f. 
dmbhas 142. 
ayämsam, ayän 157. 
ayäi 1r>8. 
dyujmahi 333. 
arafni- 50. ^ 
drä« m 
draya- 252. 
arärtiMr 164. 
dräfi« IM, 197. 
ariira- 205, 209. 



drus 43. 
aräuf 284. 
arfcd- MiL 
drcaft amL 
dryawt- 140. 
arhati 389*. 
ard- 4Si 

at'afd- avatd- 384. 
dratta- 268. 
avamtt 196. 
aväci 159. 
dvä< 15S. 

avädiran, avädit 164. 
drt- liL 
dvöcat 111. 
a^'ayiithäfi 197. 
o^rnö'ft 142. 

d^wan- 322, SSfi. 

d{mänam 5fi. 52. 52. 

afräuiam 23. 

dgra- 175. 364. 

a«^n- 1 39*. 

aita, Qitau 11.280. 284. 

aia.* 

dsdhüta 19.^. 
asäviiur, asävtt 164. 
d«t 109. 
d9tam6/»t^ 194. 

d^tt siL ma. 

dstrta- 118. 
dirf'Ääm 2Ü3. 
dsfAito u. 8. f. 243. 
d5w» 20. 90, 38. 132. 
asräk UlL 158, 153. 
asrät 158. 1Ü2. 
cwretndn- 55*. 
dsvanit 212. 
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üni- 383. 
ma- 2ßiL 
ädäyamäna- 250. 
apas 

ämimlyät 2LL 
ätnire, amtt 221. 
ätnnäta- 2IQ. 
ätehhänä- 258. 

262. 
öffrta- 212. 
äfci- 175. 

ffsii, äÄ»5 2LL 
flÄtna- 2ü^ 
icchdti 113. 

iy^a 2äSr 
iiädhyäi WL IM. 
isitä- IM, 2iiL 
titrü- IM- 

ütä- Qö. ^ 

' 298. 299. BOG. 
ümnti 107. 
t*naft 194. 

197. 

ijäna-, tje 258. 
«A-^a- 2^ 'ML 
ukiäbhyas 127. 

ucchüti 1 13. 
M^Zifci- 2Ü2. 
upndf^- 154. 
M6/iaw 281. 
tt/öto- 200. 
, Müaco 258. 

Mpma« 89. 
flsasam 4üx 56. 
ücänd-, ücimd 258. 

tt"<d- 2fi9, 
ü'rnä 22fi. 
«riiw- 383t, 
fcchäti 113. 
r/M- 3ÜL m 
r<« 2aJJL 

im 

eiitavya- IM. 197.218. 
ö'tum 2Ms 
ö'ißa- 2M. 
äukiis 197. 

kd- MA. 315. 324. 326. 

aiL Ml. m 

kaküd- 63.266.267. 



fcajtsa- 4. fiiL 24fi. 
hiui- Hh6. :;87. 
Jtrt«fi- ML -liSL 
fcaiarrf- ^ 315. 322. 
kanÜM ML 
kajaila- 2fiiL 261. 
kajn- 350. 
kapö'ta- US. 
kdyasya cid 337. 
Jfcaroit 2Ü2. 
kariiydti 22L 
/:anma- 260. 
karkötaka- 377. 

kartana- 387. 

fcurman- 33'2. 
kalana- 367. 
kapka 37 H. 
käncand- 221L 
Jtäwct 

Aä«a- aai. 

ASrui- 386. SSL 
kätkaröti IK-l*. 
kuiMa- L15. 
kayaniäna- 339. 
347. 

Ä-«/rt- 3ÜL 3ÜL 32B. 
Zräft 184. 
ku«thä 386. 
Ä^"(ie« 233, 341. 
Ä:iwrt- 38;^. 

fctn'- 2Ü5. 
itin- 260, 
klrin- 260. 332- 
Ä;ima- 306. 
kuthära- 383. 
Av/m- 3fi3. 
küira 31^ M^L 
ÄMfM 2ÜL 222. 22L 

23L 
kulaya- 131. 
A-rna^i II. s. f. 3Üfi. 
k'rntdti ML 
krpäna- 3Ö4. 305. 
krmi- 129. 130. 314. 

315. 
ki'ta- 350, 
fc?'t'a<a- m 334. 
kradas 117. 
/:r(in<a LLL 
Ärän/rt« 116. 
krdndati 117. 
A-ram 206. 304. 3Ö5. 



32L 324. 33S. ML 

34L 
kränd- 1 1 1* 
kriydte lüL 222. 
kriyam 1 16. 
krivirdaii '206** 
ÄrriW- 34iL 34L 
Ä:rö'fa<t 311. MsL 
klö'man- 'MA*. 
klöQa- 3Ma. 
kvä 35Ü. 
Äiafra- 252. 
kmdate '.^•'>5*''^*. 
kidyati 253. 

fcaam- 44. 
kiirapäkd- 306. 
fci«tfM<i 284. 
khanitdr- 22L 
A7jäi! 184* 
ÄrÄaia- 22J^ 
khäyate 22L 
fcÄ»Via<i lÄL 254. 255. 

251. 
ganja- 63. 
gdti' 135. 
gddhya- 63. 
gdmati 15. 133. 
gamdyati 169. 
gamiii(un 20(). 
gatne'ma llfi. LLL 134. 

23Ö. 
gantyam 116. 
gdyti- 333. 
gdrisüia- 10. 
gdldayä 385. 
^rai;- 5(L 5L 63.- 
ffart 153. 
<;Fai'int' IL 
gdhvana-, gdhvara- 

2fiL 
</am IM. 230. 
gämdyaii 169. 
gayati 243. 
<7ärt< IM. IM. 221. 
gahafe 261. 

girdti, girati 1 16. 163. 
^tVt- 20. 332. 334. 
<7iV 114^ 
gtrnd- 22^. 
gurdte 1 16. 

213. 215. 22L 
226. 221. 
gü'hati 151. 
gTnati 205. 
pöd^ 10, 
i/ö/a- liL 
^öiani- 2ÜS. 22L 
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gö'a l&L 
gaus IM. 181.284.286. 
282 

gna IM. HL 
gmin 116. 
gmdntä 116. 
gmiüya 2Q£. 
gratkifä- 2JÄ 

2fii. 265. 
grasitd- ß2. 258. 

^fWÄa-, gUhad 343*. 
^te'co*» 343*. aiS. 
ghana- (compact) 63. 

ff?ia>;fl-(Zermalmer)333. 
ghrtastävä- 71^ 
ghrtäsnu- 153. 

SrÄöra- 214. 2SIL 
ghndnti SS, 

ghrdms-, ghramsd- 267. 
ghräid', ghräii 2JiL 
-ca 313. 
cakära 89. 
cafcara 118. 3öfi. 
calcrmd 
cafcrd US. 
cafcrdfÄwr 118. 2Ü2. 
caiträna- US. 2Ü2. 
caArr im 
cakhäda IM. 2M. 
cataft, cciiatt 384. 
cdia«^- 3Ü^ im 
catvdras ai^ 221. 

catväla- 305. 
cdnifcafZat 260. 
candrd- 2ßiL 3Ö5. 305. 
c4ya<« L 333. 33L 
cdraft, ciraw 164. 
cardtha- 197. 
cärifai'tf 164. 197. 
carüra-, cariiyati 164. 
cani- 63.340. 34L3iL 
cayamäna- 184. 
cärü m IM. 
ciftria 35. m 
c»A;«'(t 144. 
cikyur 144. 
cikheda 258. 
cttta- 3ÜL 

CMCt^ti' 144. 
crf<i<ill6.805.806.808. 
ce'tati 35. TiL 
cö^daH 70. 



cydvante 144. 33L 
(^n^at, c^ant«t 157. 
cÄa<7a- IM. 352. 
chäya 82. 
cAu|)ä<i 151. 
jakütt 134. 
jakiiydt 1 1 1. 
jagama 14. 15. 28.. 
jagrhhmd 82. 
jagmimd QiL 
jagmire' 206. 
jagmür 08. 
jagrdbha 8S. 
jagrasänd, jagrasita 

258. 
jajdna 53. 
jajanür 117. 
jfyana 14. SL 34. 35. 

32. 42. 53. 
jajtiire' 2üfi. 
jajnür 117. 
joQnau 235. 
jatö 383. 
joii^a- 383. 
jathdra- 383. 384. 
Jana« 216* 
jdnitar- IM. 2ÜiL 
jdnitös 179. 
ianwa 236. 208. 216?. 

217. 221. 
jabhdra IjL 87. 
jabhriri' 206. 
jdf/aft 30. 144, 333. 
jaranfc Ö3. 317. 
jardyati 169. 
ianfor- 2öL 228. SSL 
Jorfii- 386. 

jähäti 269. 

My«* 263. 

jäia- 215.217. 218. 213. 

220. 2;iL 
jändti 331. 
-iäm- 332. 

jämmds 206. 235. 243. 
j««M 33. 44, 56. 5L 220. 
jämi- 184. 
jfayafö 22L 323. 
jardyati 169. 
järiiur 164. 
jipämi 187. 
j^ywr 144. 
jighrati 210. 
jijyäsati 209. 

203. 
jiW- 30. 
^tna^t 210. 



i»md- 22ß. 
jtüd- 817. 330. 332. 
jtijö^ia 80. 
jurdti 116. 
juJidüa 81. 
juhutnäs 87. 88. 
juhö'ti 144. 
/u?iö'mt 8L 88. 
juhve' 144. 
i5'<t 144. 
jö'iati 80. 
jwäta- 285. 
jnätdr- 235. 
jnätt- 13L 215. 

-j«M- 220.. 
jneyas 235. 
jya 2Ü3. 212. 3fiL 
ji/ät/«n 209. 250. 
jyäsyati 209. 
jyesthd- 250. 
jrdyaii 389. 

tdksali III. 

taX;«a</>ur 112. 

toÄ:«Mr 112. 

/gffl- 119.125. 131.220. 

tataksdtur u. s. f. LLL 

toton« 117. 

tatdpa 74. 

trtert.^«' 135. 

fai««a 15. 32. 56. 5L 

iatapa 74. 

tatnirt 206.. 

iatniie' 206. 

ta<ntf 117. 

ta^rasur 258. 

<apa<t 74. 

fd«ii5rä 208. 

tdrafi 99. IM. 

iar«sawft 141*. 

tar«*dm 164. 

«(irMß'210. 

taatabhur 258. 

tosiEdwtfea 33. 

ta^tvan 249. 

ta 280. 2aL 

««na- 178, 263. 

töyii- 24B. 

iäfa- im 

*är5 17L 

«ör^e 164. 

ttWrMr 117. 

twntrd- 206. 

«irdii 33. 116. 134. 164. 

280. 
etVyd- 350. 
mire' 117. 
tu^^o- 353. 
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turdti llfi. 
tulüa- m 
tuinkSrmi- 228. 
tuäucür 144. 
triitd- 2liL 
fe ^ 
tau 2ML 

träsati 141*. 2ä8. 
trasta- 258. 
träta- 2ÖiL 

'tvacas 2(]\. 
tvaca 261. 
tvdrati UA 
tvUi- 

tüi' 355. 

ddj/istra- 2M. 2üSa 
ddicHna- MS* 
dagähd- 2M. 301. 
daghnuyät 264. 

daddrca Ifi- «1- 32. 42. 

dddämi 269. 
dadara SIL 

dadfkse' M± 
dadyät 2fi9. 
dadränd- 210. 
dddhiimi 269. 
dddhita, dadhltd 269. 
dadhmd^ 269. 
dadhydt 
ddn m 

daycrftf 25L 243. 251. 

dan<ira- 21Ö» 
ddrman- 210. 217. 
ddrtar- 212- 
«irtrr'aw 120. 
ddf a LL LL2. 202. 305. 

3üL m m 

dajrait 31.32. 254.257. 

dc^asydti 163. 
da«<ä- 258. 
ddsyati 164. 
ddÄati es. 296. aüL 
dätdr-, datar- (Geber) 

m 23S. 
of«(ar- (Schnitter) 2üa. 
dätaram, datäram 38. 

cfafi 251. 
dawa- 252. 
däntd- 212, 215. 
dar« 39. 44. 56. 57. 270. 



däiti lüB. 
däha- Ö2. 

difa- ( abgeschnitten ) 

m m 

difd- ( gebunden ) 
2ia. 

diti- ßL es. 25L 
d««- 218. 
diyd- 25L 
dir^Äd- 135* 
df n»d- 2LLm2m2L 
diit'a (2mal) 21^ 
dttras 171. 
durgdha- 2^ 
dwrdÄdrieu- 132. 
durhärd- 171. 
duHdritu- 2Ö5. 
dpnhdti 2äfi. 
drZ/ia- 2M. aia. 
dWa- m 
dr'a*- 21L 
drgeyam 121L 
dr»«a- 118. 
deydm 264. 
d^rdifa- 2fi8. 
d^dr- iü. 
dtf'ÄfÄa- 25(L 
dc#iid- 25IL 253. 
dyd^t (schneidet ab) 

m 

dydfi (bindet) 268. 
dydm 2Sfi. 
dyö's ISO, 
dyäuf 284. 

d?AlK6- 81.284. 286.287. 
drdvati 2U 
drd«>«» 154. 157. 
dräghmdn- 260. 
droit 2Ö3. 2m 
dräsa< 211L 
dru- 210, 

drugdhd- 1A4. 206. 298. 

2Ö2. m 
dninos u. 8. f. 270. 
drühyati 2mL 2SS. 2M. 

m 

dt?« 284: dvdu 280. 
dvar-"m 171. 178. 380. 
dvdra- 172. 
dÄaH«' 2fi2. 
dkätse 269. 
d^dna- 252f. 
d/idma(t 191. 
dhamdni- IM. 
dÄawiifd- IM^ 



dhdyati 25L m 2fi4. 

2Ü5. 
dfiihjas 251. 
d/wrä 282. 

dÄauoii (spült) 167.168. 
288. 

dhavati (rinnt, strömt) 

lfi2. 282. 
d}iüvd 2i9. 262. 
dhtmdsi 26^ 
dfiiyd- 25L 
dhütd- mL 288. 
dhridnt- 116. 
d^tana 26^ 
(Uieyum, dheydt 264. 
dhe'stha- 25iL 
dÄau/d- IfiL 288. 
dZiäMfi- Ifii 284. 288. 
dhmätd- m. 
dfcuawtar 212. 22L 
n« 142. 
na* 158. 153. 
ndkti- 142. 
nafcÄa- ESO, 
na* 158. 

na'dd-, nadei- 384. 387. 
nota- 212i 218. 22Ü. 
ndntva- 217. 
7m&Äa« 142. 122. 
ndbhya- 142. 
ndbhräj- 172. 
ndrrtw, wdfa«8 171. 179. 
180. 

narma-, narman- 121* 
nöfott 142, 158. 
nas Uü. 14L 
ndbhas 112. 
ndman- 44^ 234. 
n«ri 120. 
na-f^- 331. 
nijyaie 337. 
ntn«ya IL 8L 82. 
mwifgff a- 373*. 
mwJ'<ir?!a«mna- 878. 
mV", Mtf^'S 61. 
mVi^d 269. 
niftfÄd- 263. 
nt/jrasä 262. 
n?'^ m. 12L 
nauti 284. 

n«u« 277.284.286.287. 
paktd- 258. 264. 
2>dcaft' 264. Süfi. 309. 
|)ajrd- 2ß2. 

pdnca m 313. 33d. 

341. 847. 
pa^la- 383. 
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p<uu- äM. 

pani' 384i 

pdM 15. 93. 94. III. 
patdyati Ih^ 
patdyanta IfiS. 
pdti- 5(L 

iwtÄf- las, 

padäs gÜ. 
pddyate 167. 
pandyati ä&L 
papaca 43. 
pdptan lliL 
paptimd 2üfi. 2S2. 
|>aj>iMr HL LL2. 
popra 2ai. 283*. 
i;ai>raji ISL 2ÜL 202. 

jjgraf^^- 389*. 
pdrivyayana- 2SlL 
2;dr.7ias IRL 2ÜL 209. 

pdrtttü- 2fi8. 
^driwan- 194. 
j)aru< 154. 

jsaiM'fra- 218. 
pg^it- 378. 
pagyati ilL 25S. 
pa8pa(^ünd' HL 

i)äm- aas. 

pätdyati IL ü M. 

pätäyanU 170. 
patave 2aa. 

padam 5fi» 50s 
padas 4L 
pärdyati 14. 
päiäna- 384. 
päsyä- 3SL 
|)tt4r- 4(L 4fi. 6Ö. fiL 
65^ 249. 

pttaram 38. 43. 
j?»(a 4L 99. 270. 
jH^- 98. 122. 125x m. 

piparti 194. 
piprmäfii 242. 
jptiia- 384. 
jwrt^ 21. 



218. 213. 
l>Mrmt- 215. 215. 22fi. 
pürcUii 218. 
;/rA7«- 29fi. 221 aOü. 
prcdidti 82. 113. 
I>"r»dcwi 22fi. 292. 3ÜÖ. 
prthü- lfi2. 
pr^nigu- 153. 
prajHw ih^ 180. 
prdiipräg- 159. 
pratyabatidhat IL 
p'niyamnäyuT 21Ö. 
prdthaii mL lfi2. 389* 
prdpada- 154. 
prarekä- 385. 
pravayana- 251. 
pracnd- 158. IM. SIS. 
j>raf/tto- 390. 
prdstum 159. 

1) räna- 215. 
prändti, praniti 198*. 

j>rä*d. 19L 20L 202. 

prasätayanta 169. 
prurnö'ti 388. 
pldväti 1H7. 
pläva- 82. 
plävayati 169. 
plihdn- 2G0. 
pluhMti 388. 
2>«ä, psa/t 190. 
phata- 384. 
jpÄa/a<t 99, 

2) Äu«a- 99. 
phc'na- 383 t. 
badhydte 

habdndha 2Ü. aL 85. 
babandhur iL 

&aM«i« aa. 

6a/w- aiS. 

&iÄ'r<t etc. 87. 88. 157. 
btbhidür 144. 
bihhrmds EL 88. Qö. 
bihlii'da SIL 
&Mf/(//?a. 92. liL 
budhdnta 93. 9L llü. 
bnbudhänd- 144. 
bö'dhati 9S. 94.97. 144. 
6rrtr»f» etc. IM. IM. 

204. 233. 
bruvdnti 196. 199. 204. 
233. 

W«aA:?a- 25a 2fiL 22fi, 
299. 300. 



6M;a<t 33. 25L 258. 

29fi. 299. 300. 
fcfeanait, bhdnati 3SL 
bha'drä- 2ß2. 
bhündüßa- 2ß2. 
&Ä«ra- 15. 

&/!rtrafT 29. 157. 
bhdrant- 137. 
bhdranti 39. 
bhdramäna- 49. 
bhdräniasi 39. 5ß. 
bhdrävas 52^ 225. 
bharitra- 2M. 213. 
6Ä«r»mon- 213. 
bhdret 154. 
bhdrgas- 152. 
bÄdrfi 90. 152^ 
bhasd- 384. 
bhasdthas 110. 

bhasita- 19Ü. 21Ü. 
bhdsträ lllL 
2Ü3. 
14. 15. Iii. 39. 
bhävd- 2S. 
&/w«a/« 384. 
6/»wdA: 322. 
bhurdti 
6Ä»rjd- 22L 
b/t^jg^ 258. 
6/i«'dart SO. liL 
6Är«ja/5 IM. Ifi2. 3aL 

3Ü2. 312. aSO, 
ft/rrflfar- 21L 228. 
bhrätrdm 175. 
bhHydte 222. 
miighd- 262. 
mdrnhaU 2SlL 
matd' 118. 
mdtÄrt 21L 
manüye 2UL 
manda- 260. 
mdnyaU 118. 158. 
mdricata- 384. 
«i4rfa- 118. 
mdrdhati 386. 
malind- 222. 
mastya 158. 
wjrt7j- 380. 
niütdr- iOL 
marjmi 8fi. 
mariit 323. 
tntfg- 60, 249, 
mitdjnu- 153. 
»»»»Mi« 2ßö. 261. 
mimä^f 2i9. 
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mimttdm 249. 

ynursitd- IM. 
musnuti Lö^ 
mutra- 146. 
mürd- 21L 
mürdJian- 386. 
mrgä- B7o. 
wrrfdit llfi. 212. 

im 22fi. 
mrdüd' 2iÄ 
«irpd^t im 323. Sm 
wk'jTÄa- 373. 374. 325. 
ww'/»a<t 323. 
mörts IM. 218. 
yatnsat 157. 
ydkrt, ydknds 314. 
i/tyäfi 158. 121. 255. 
258. 296. 29 R. 299. 

yajdtha- 197. 

261.' 
ydjlißn 2fiL 
yäma/i 15L 258. 
yavdyati IfilL 
y^o- 377. 
yacafe 370. 
yäjd- 322. 
ygg 158. 
yävdyati Ifiö. 
yMfc<d- 296. 2nL 298. 
■^M: 301. 
IPigä- 349. 
ymiqdhvdm 333. 
yuf(jänti 8. 72. 333. 
ynndUi 333. 
yundjmi 2Ml 222. 228. 
299. 3Ü1. 333. 

yusnäs 289. 
jy^;r 258. 
yimtrS' 25fi. 
y««^?' 224. 282. 
y^Mg 284. 
rö^a- 258. 
rafciai* 389*. 
rcyaM- 159. 
rdfütha- 163. 
raim- 252. 253. 
rdtha- 50. 54. 
rddati 255. 
rahdM- 228. 
raft/iafe 254. 255. 258. 

298. 
ramdti- 207. 
ramnati 207. 
rdmftaß 254. 



ramftJW- 254. 
rayi- 252. 
rara&Ä»»d 258. 
ravdtha- 197. 
rariit 282. 
rd^a- 128. 

rajati, raiti 159. Ifi3. 
r^as 12L 
r4;«« 22. 
r«< (glänze) 152. 
rit (d. König) HL 
räti' 252. 
ra(i7kifi 2Q2. 
nkha 388. 

nncfltjii 310. 335. 389* 
rifdti 3S8. 
rt7wn<i 32L 33L 
rilhd' ML 
ruhmd- 806. 
rujdti, rugnd- 342. 
rüpyati 388. 
rwruhur 144. 
n^üdft lfi4. 
rMcafpocM- 22Ü. 
relcd- 335. 
rebhire 258. 
röfcd- 335. 324. 
rö'cafö 80, 305. 3öfi. 

307. 303. 324. 335. 

34L 347. 324. 
röcya- 82. 
röditi 194. 
rö'hati 144. 
rawit 282. 

Idhhat^ 254. 252. 258. 

Idmbate 254. 

Zdioti 381. 

Idsati, lasant- 255. 

lälasa- 384. 

7tÄ:fcd*i 388. 

Ztca» 388L 

lihdnli 302. 

Zunco^i 388. 

Zumpdtt 388. 

Idhd-, lohita- 388. 

vaX^idtfta- 197. 

vakiydti 306. 

vo^M- 2ß3. 2M. 34Ü, 

263. 264. 
vdcas 172. 306. 317. 
vata-^ vati 384. 
i^dia^t 255. 
vddlitm 211. 
txinttar- 2D2. 
vanisiHa 220. 
tJomdiÄM- 12iL 128, 



vaman 12ß. 

vdyati 244. 25L 
i'ay« 251. 
vanitra- 200. 
vorütdr- u. s. f. 220. 
vdrtnß Ö2. 2L 
vdrdJiMi 23. 1 17. 
I7ar«dm 175. 
vavdrta 42. 
vavdrdha 32, 
uof« 263. 
vdfwt 82. 22. 
t^o^t^a 205. 
rasuvani- 208. 
i;dÄWfjai''as 270. 
vdsts 243. 

t;a^ati 158. 243. 300. 

301. 3D2. 
vac-, vak 44. 122. 211. 

32fi. 
väcds 100. 

vänchantu 220. 222. 
vani 384. 
väna- 25L 
vämd- 221*. 
väyd- 244. 
räoacänci- 259*. 
vafaii 259». 2fi3. 
vasas 243. 
tjäÄd- 14. 
vahas 243. 
ridcifi 127. 258. 
viddtha- 122. 
t»dmd 144. 
vtbhräsH' 301. 
vimryvan- 373*. 
itnfcfds 82. 
int?v»'«' 144. 
viricdthur 84. 12L 
tn'vipur 144. 
wvtf'da 258. 
vive'fa 82. 84. lÜL 
tHvyänd- 251. 
t?(c- 174^ 302. 328. 
ifka- 22fi. 340. 
i7*Ä;nd- 28. 
vrtd' 21& 
wttd- 62. 22. 
vrdhdt- 23. M 
vrd^n^am 117. 
veda 80, 
vedisyati 124. 
v?ca- 80. 305. 308. 
«tf f« 144. 
v^cati Hl. 
träe^tna 197. 
vöcsyam HL 
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vö^lhar- ML 
vyücas 91L 
vyäyati 2ilL 
vyüta- 269. 
vratu' mL 
fämsati 03, 2fi2. 
fdk^it 2hh. 2h&. 252. 
fährt 2fiL 
pafce wa '259. 
faÄ^am 259. 
faÄti-, fäkti 25. '^^ 
faknö'ti 2^ 2ü4. 

rdcipäti- 2QE^ 

catdcärada- 176. 
fatsyayiti 2M. 256. 259. 

cam«- 223. 
paw» 205. 
faydiha- 197. 
eardd- 176. 
fcfritö« IM. 2Ü5. 22L 

parfcöia- 377. 
pard7ta- 313. 
fOfa- lAÜ* 2ß3. 
fafayn- 140*. 
fdfiyän 140. 
fofcadha 140. 
f«fya»»<- 140. 

fän<<i- 212, 223. 

fä^adür 259. 

f« s<t 251. 

f«««- 249, 2M. 

fimt 205, 206**. 

ginnä 2Ü5. 

fifayd- 2fiS. 

ficird' fi!L 

figriyänd- 144. 

fM]*aM«-'254. 25L 

ft'Äciwia.v 249. 

Cti<a- 254. 

ftrna- 22S. 306. 

flrsatds 213. 

fnw'it 165. 194. 205. 

fcfciir 25B. 
fcotati 71*. 
j:map'M- 380. 

framüma 217. 
prayaiä IM. 2Ö2. 
fravdyati 169. 



frdras 119. 389. 
cräna-, p-ätd- 191. ISS. 
craft IM. 

'fräntd- 2rL 21S. 21iL 

22iL 222. 
crä'myati 380. 
pr«'ya(» 191. 
cravdyati TL ÖL 169 ' 
Jn«-, c/t«- 383. 
pm- (bersten) aSS. 
grönd-, clönd- 388. 
pro Mt- 3üi am. 308. 

382. 
cZo Ä:a- 389. 
'cvdfitra- UiL 318. 
gvasdtha- 196. 198. 

Qvasdnti 198. '204. 232. 

^asita- 194. 

frasift IM. IM. 2M. 

232. 
^äntd- 221. 
sa- LL 55. 

samrahdha- 255. 258. 
samvat 154. 
safcW- oOl. 

^fdcatö Uö. III. 31Ö. 
sdjati 3Ü1. 
saff 131. 138. 
sddati 258. 

sa« , sdntam , sdntas 

109. 1H7. las. 

«dwa- 178. 
•sdni- 2iJ[L 

sam ma Ufi. LLL 134 
23Ü. 

«dw<* m m 

säpati 110. 
«ajyfa 138. 132. 115. 
saptäyu- 153. 
sawia- 55, 222. 223^ 225. 
231. 

sanid- 55. 5iL 222. 
sawmnö' 55. 
sanidgita 249. 
samämnäsuur 210. 
sarajantam 14 1"^. 1 (i3*. 
Sdrati 81. 92. 21. 
sardyanie 169. 
sarpis :-j89'^. 
«ard- 147. 
sart'tdr- 164. 
«at"»»jdwi 164. 
savyaithdr-, savyeithar- 

208.! 
sd{"cati III. 
«o^cwr III. 



sasara 81. 82. 

saii7iä'u 212. 

sd/»a(e LIiL 22fi. 228. 

222. 
saha»ra- 389*. 
««Z/ki- 2ÜfL 29Ü. 292. 
sätd- 221. 
sädddyöni- 254l. 
säddyati 14. 
sä't/t lfi2. 
sä'dhate 254. 
Sa n « 21Ü. 
sapta- 175. 
5äi/d- 2M. 
s« yafca- 25£L 
sßi'is 164. 
siucdii aOfi. 

«■jid- 264. 2ii5. « 
sidhyati 2M. 255. 
Äimd- 55*. 2ßü. 
sidatiy siddii 254. 
^jirfitj'- 218. 
suptd- 28. 29. 
«iirdfi 164. 
suSava 12. 81. 82. 
8Ui>ruvur 144. 
suliard' 171. 
su ra-, sü'rya- 282. 
SU ras, süre 289. 
174*. 

srjd/i 151. 296.297.300. 

,srfd- 22. ÜL 

srA-<d- 29iL 291. 300. 

«c'X'a- oOG. 

secate 15. 

scJiwjd IfiL 206. 

sedür 258. 

25Ü. 253. 268. 
Sätlti 12. 

skdndati 260. 261. 304. 
3Q5. 

skamhhdthur, skambhür 

112. 
standthu- 196. 
stanamdhaya- 25L 
stanihi 196. 
stabhitd- 194. 
stabhnaii 194. 
stdmhhaie 258. 
stdrail 117. 
sfdrtman- 209. 21iL 
s^draie 144. 
s(at?diÄa- 197. 
statiiydti 197. 
^fämü- 50. 51. 
Äfäyu- 243. 250. 
«tärd- 71*. 
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stfirnd- 22fi. 
stükä- 71*. 
sirnoti 2ML 
strtd- US. 
strbhis HL 
siend- 250. 253« 
stoka- 
stauti 284. 
sthd ULQ. 
sthagäyati 331. 
sthdla- 252t. 
sthdvira- 2Q6. 
sthayin- 250. 
«<ÄiYd- 4L 60. ÜL 
65*. 98, 92, m 2ÜÜ. 
siÄtrd 60. 
sthunä 383*. 
. sthemän- 250. 
stheHha- 250. 

snati, snüyate 21D. 
snö^u- 210. 
*n«i'an- 2iL 
snMios 2Ü.. 
«niinä u. 8. f. 270. 
snumds 211. 
snos 270. 
snauti 2LL 
5pd< 261. 

«iw-fdti 29fix 2SL 299. 
300. 

sprstd- 29fi. 297. 299. 
300. 

sphata- u. 8. f. 384. 

spha yate 190. 
sphiirdti 116. 
md« 9£L 9S. 109. 
sydti 2fiS. 269*. 
syawi 109. 154. 
«raüa- 49, 

srdtjaei 81. 90. 92. 92. 
U4. 

srardfÄa- 197. 
*rdüi<are 197. 
srastum 157. Ifi2., 
«räwtd- , srama- 55*. 

im 

srära- 49. 8L Uö. 
m'wa- 55*. 
«rwid- ÖL 90. 92. 91. 
svädati 255. 
svaditd- 255. 
sfawddratÄa- 164. 
«vopdn 199. 
wdjwtt 194. 
svapisya masi 194. 
«rdjma- 194. 



»mr ISO. 289, 
9vada(e 2aä. 255. 
5i;äni£ 164. 
sväpdyati lfi9. 
Äawwtt- 2fifi. 2fil. 
Äata- US. 211. 215. 
hdnu- 380. 
hdntave 211. 
Ädnit 63. 98^ 115. IIS. 

301. 332. 333. 331. 
hanyda 222. 225. 231. 
hanyatfhanyama Uü. 

23L 

hdrati, hdrti 222. 
hdn- 205. 230. 
Ädnfa- 221. 228. 389*. 
haridru- 153. 
hätdka- 384. 
/»äVcZ-, /jä'r<^t 171.179. 
Äted- ßa üL 65, 9Ö. 
249. 

hira-, hira 22L 222. 

225. 231. 
hin- 205. 220. 
hrd- HL 
hrda 380. 
hrada- (Getön) 202. 
Äradd- (Teich) 263. 
hradate 202. 263. 
Äüdyatt 251. 

Eranisch. 

(AvestiBch anbezeicbnet). 

ainikor 314. 
aiicisasta- 2fi2. 
aiwyästi 235. 
awrra- 140. 
(^/asto- IIL 
apanasyata 300. 
amereza- 373. 
ata- 49. 
at?äc» 159. 
aifa LL 
a5cu- 353. 

asman- 322. 323. 380, 
ägemat ä 117. 
ädarezayeiti 313. 
uruzdipäka- 307. 
urvaeza- 379. 
urväta- 191. 
uszayata 373. 
eref;w- 301. 
eredat-fedhryö 270, 
fca- 3M, 324, 
Ä;a«mi 4. 333. 33L 



Äatarasdi, fca/äro- 64, 

315. 
fco^M- 2M. 311. 
kasyäo 266. 
Jfctri/cih" llfi. 332. 
kuthra 315. 
3a^^ura- 378. 

3% m 

khrüma- 321. 
khrcantem 324. 
khrvidru- 197. 
khrvisyeitis 206. 305. 
altpers. khiäyathiya 
190. 

(/am- 20. 332. 334. 
gaozaiti 15L 
^ätt* 284. 
^awt 286. 

altpers. ^maiä 117. 
^Äcna 330. 313. 
-ca 313. 
caÄiM- 351. 

cathwärd 309. 313. 324. 

cie 332. 

c»i 313. 332, 

iaiwtt 30L 332. 333. 

jaidhyenti 337. 

jaiwivafror 114. 

jia««« 332. 

jamaiti, jimaiti 332. 

j»t?ya- 311. 330. 332. 

J^t- 332, 

ifain-, «amta- 377. 

zanva 210. 

zu-sta- 366. 

zeredäca 380. 

grfi 109. 110. 

zbayeiti 251. 

taJfca- 49. 

tacaiti 49. 

altper8. ^arsa% 141. 

tihrya- 350. 

tä 149. 

täsyäo 332. 

dat/ira- 252. 

toa 11. 292. 307. 324. 

dädaresa Ifi. 

d% m 

dere^a- 373. 

dyö« 269* . 

drukhta- 300, 

drui&enti 300^ 

dvora- 172. 

nari IßO. IfiL 

«oiia- 3QQ. 

w5 110. ISO. IfiL 

watri 170. 
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paitizänenti 331. 
pacaüi ML EüÖ. 
panca SüL SiiL 
altpers. parägmatä 117. 

päJca- ^07 

l»tor-, 24a. 2m 
ptä, ptarem 270. 
/cd/>r5 2KL 
fraeita- 2ÖÖ. 
fraghräta- 191. 
/Va6(Za- Ulü. IM. 
/rcwnäia- 21Ü. 
frasnayayanta 21£L 
fräyäo 25Q. 
frena- 215. 
baeiazetn 3TL 
6aÄ:Ä<a- 299. 
hagha- 42. 

handämi 35. 
bfajräzaiti 153. Ifi2. 

fta^an/i 378. 
Zwrtva 14. 
maegha- 323. 375. 
maezaiti 313. 324, 325. 
nta;7- 3äD. 
marezaiti 373. 
marSdika- lüL 
masatih- 26L 380, 
inrt.9?/5o 2ÜL afiß. 380. 
waew 313. 
mereyha- 373. 
yazaite dOSL 
yaita- 300. 
yäkare 314. 
yöÄta- 236. 
yukhia- 300. 
yttjlßiti 300. 
raecayi-inti 310. 
raokhsna- 113*. 
raocayeiti 807. 324. 
raziUa- 163. 
rttfÄa5»far- 238. 
räsfa- 133. 
varhufedhryö 270. 
uac« 122. 
tJa^atii 300. 
uai^ar- 300. 
väJtÄi 122. 
röcitn, t'öcö 172. 
v'träzaiti 163. 
t)i5- 114^^ 3Ü2. 
verezyeiti HR. 366. 
«a«nt- 238. 
sacaiti 255. 259. 



«ata- 222. 301. 320. 
saredha- 373. 
swä 242. 254« 
«ufeÄirt- 300. 
*Mcatft 300. 
^man- 50. 
starasca, staremca 171. 
stärem, stärö 171. 
s<«na 3ft3* 
stvikaofa- 206. 
«na«lm^ 331. 
«näfarc 2LL 
«raoni- 307. 
sraosa- 378. 
Tio^att^ 310. 
hazdyät LIX 112. 
hadhaiti LLL 
hama- 55. 53. 
hamapitar- 55. 
Äarifa- 300. 
]^äma- 55. 260. 
hidhaiti 235. 
huzhäta- 251. 
Äörö 289. 
herezenti 300. 
Äuarc 2Ö2. 



Griechisch. 

d-, (iv- 142. 
da^o 202. 
&axog 23iL. 
&YeQSßd'ccL 117. 
&yBQOvro Ü2^ 317, 
(iy^parog 164. 165, 
<i:yx(j>v 361. 
icfvoßim 245. 242. 
(iy^d^fvog 117. 
5yw IL 4L 42. 4L 6iL 
adaros 23£L 242. 233. 
adcfr '239. 
&Sii7fcog 204. 

^f'itos 222. 
Ä^f^iov 243. 

ScfSVTSS 188. 
(^.fcpoc 243. 
ä^pSTfia 243. 
Ä^ftt 138. 202. 
<J:fi?> 243. 
Si^OfJLaL 255. 
«i^p^o 131* 
ulylXcyx^ 172. 
uItioXos 853- 
a/r*o m 370. 
a/r(^cö 359. 
«ixi^^aroff 165. 



<ixtdv(Js 113. 
ä^fiova ^ 59. 

<^x(^;toi>^og 124. 
axpjjTOj 203. 
fiiadrog 23IL 
dAf'lö) 383*. 
ijigjtj 3«9* 
afta^TttV 1 17. 
Scudat 241. 
a(i>svat 239. 

55Ü!. 
&li7iTog 24L 
&ykyii- 141. 
348. 

<5:;Mj*fv 55^. 222. 
5fi5r«ios 361. 
ÄftÄvg 353. m 
icyLviuov 224. 282. 
d:|tig)^ 142. 

<5:jüt9tX«<p^? 240. 254. 
ion. &fi(pi6ßuTsa) 241. 
Scvanagslg 117. 
dvdpaffi 122. HL 
dv^poryoj' 245. 246. 
ivinrav 203. 
fivfß 100. 

ScvigcCf ävigss 171. 179. 
180. 

herakl. (S:vH£GÄ(r'9'at 235. 
&v^Q m 124. m 
Scv^gorog 233. 
&viyq6v 356*. 
doffcTYjrtj^ 354* 
ttTfavT- 140. 
&Ttutp{a%m 113. 
&nsXri%a 242. 244. 
«^TTf^rÄoa 167. 
kypr. &7tXavi^ 198. 
fi3ri€T0s 122. 204. 
a^icJos 140, 
icTtößXritog 193. 
dwodtd^äx« 210. 
dcTCoSidga' 611(0 210. 
icnodgag 212. 
&7to%vctl(>i 242. 
ion. d7toi£iaft/*fi'ot239. 
&novlil)aa^aL 337. 356 
Scnoaitia£ri 242. 
(iffoffx^^t'at 193. 
dworiffts 313. 332. 356, 
^9ro;(pfo) 242. 
thess. ännsiadrov 357. 
^»vffrog 144. 
(J:3rrc6? 235. 
ScTtm^OTog 233. 
icQttQla%(0 113. 
&Q£ia)v 191. 
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SgiMog 258. 
ccQtßyita, ScQfTtj 191. 
&Qrit(paTog LLfi, SSL 
ScQTjfiivog ^ 
&Qoaai , (?:poT05 , 5^0- 

&afisvos 2^ 
&arB(i<frjs 258t 
dffTT?e, örffT^affi 171. 
Scatpagayog 236. 
aff;Ufros 204. 

ÄrpiTros 201. 
aitofiarog 118. 
lesb. c'!;©? 2ß2. 2IL 
ictpirriv 

&cpf<oitcc^ Sccpiavxai 22hx 
SctpQog 142. 

dor. <^ws 211. 
^a^vo) ISL 
|Ja/lavo? 204. 
ßccXf dl] 337. 
jSaifrv LLL m 
böot. /Jam fia. 114. 330. 

353*. 373. 
ßccga^QOv 1^ 2^0. 
ßuQvg QSL 
ß&CGCCl 2fiL 

ßaGTcc^a 23. 246, 

ML • 
ßdry 2M. 
|3arY7(> 187. 
ßatdg m 340. 
ßcccpf]vccL fiS. 
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nvGxog 144. 
kypr. jr«-©-» 245. 
nmXionm 170.387.384. 
dor. Ttmg (überl. Tiihg) 
57. 172. 

n&g äl4. 224. 
^ayfjvai 242. 25L 
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gnypvfit ISS. 23fi. 

j^riaxofisvoiv 101. 
Qopd IS. 

qvat , QVGQ-ai u. s. f. 
^_200. 

pt/TT79, pütds 200. 
Qvrog ÖiL öl. 
i^foottoft '244*. 
caxos 2Ö1. 
<y«xo? 2fiL 
<ra|c((., ffarrta 261. 
canijvat, 239. 

caxvog 2Ah. 
asvonat 144. 337. 
(revco 362. 
analog 146. 
kypr. <rls, <y^ 336*. 
G%uCq(0 1 1 5. 
(yxt^affCTßt 1 12. 

ayi£dväfiL Iflfl* 112- 
(rxi^c^Gi) 1 15. 
<rxl7]pög 193. 

ffxoTTOs 172. 
tfo/ 355. 

argiv, enddiov 354. 

«yjtXayjjvov 260. 
ffra^iov 354. 
GTuXfjvat 123. 
orarrj^ 2fiS. 
fftaros iL gO, Bl. 2;-]9. 

249. 253. 2M. 
GTuvQdg 216. m 
tfrfyavö? 162. 
atiyog LSß. 331. 
(Ttrayco IM. 33L 
Grsix<>> 331. 
ffrfpfo^ üü. IM. 
arevto 21L 2Ifi. 
Gt6(ia ML 
GTOvog 178. 
(TTpKTftyd? 237. 
GtQUTog Iis. 
fftprjvijj 193. 

GTQ&VVVfll 235. 

<rrp«T(Js 22ß. 2ii^ 
lesb. GTmixc 274. 276. 
<rrc&fn| 224. '29(). 

epir. <yv(j*)«o) 245.^ 



GtpaQceyica 230. 
ffqpTjv 1 90 . 

axB^isv^ axeGd-cci 110. 
Gxfj^ce, Gx^Gfü 193. 
Z'coxparf? 100. 
TCinj]vcci. 239. 
Toxo) 

raZa- 230. 
TaZßiiiifVTjs 2Ü4. 
raAajrfV'd'»}? 204. 
talaGGai 14<i. 204. 
tafutv 1 17. 
tavap6g 206. 
rapÄTjjti.^i'Cft 117. 
rapTrojufv 141. 
uttdo^ut 243. 
rardff m. lÜL 
rcKv^o^rdilo? 353. 

m. 3M. 3^ 
Tsyog 331. 
T«>«ia, -f 22, ßL 
Tf^aAvi« 69. 
rid'vaO'L u. a. 204. 
Tf'&'vtjxa, rfd-VTjc&s 204. 
rs&QUfjifiBvog 2^. 
Tf'O'wy^aVoi , T€'9'a)xrat 

2iÜi. 
rf^fffi 361. 

Tftö i. lAL 3M. 33L 

3M. 3ü2. 
rtxfrv 113. 

TfXOS 1 13. 
xBxrov- 44. 

tslufnav 14fi. 2mL 

tiXuGöui 203. 
eub. 357*. 
TfXf^ö m. 22L 332. 
riX&og m 3iIL 
TsXxtvsg 3ö9. 
tifiaxog 195. 204. 
rBfisvog 195. 
Tfvapoj 359. 
xfQafKav 195. 205. 
Tf^iar^of 191. 195. 
TfQ(iria6g 3öR*. 
rf^ÄG) 112. 141. 
rf()v iOL 

ion. ttoGsgeg L2x 313. 

356. 
rararat 1 18. 

145: 

xirXa^i u. a. 2Ü4. 232. 
rtriTjxa u. a. 2Ü3. 
Wr^tTjxa u. a. 2Ü4. 
xixova IL 118. 



xixovs 

dor. rs'ropfff 12. 

356. 

xkgaq)« 2L 2fi. 4L 

TBXQTlXCtl 2M. 

xixQocpa 14. 2L 2S. 4L 
23. 

xixQvficcL 20 1 ■ 
TfTTapcj 12. 313. 321. 

32f dML m aM. 
xBv^üouai 337. 
Tev^7iGGL0s. 358*. 
TCvra^o) 337. 
xitpqu öSi 
r»)Xf m üLL 
XL&'fiisv, -Gav 241. 265. 
rt'O-ritit 241. 2fiL 
x/xTca 1 13. 
T^g 313. 356. 
xCxQfiyLi 191. 
Ti»}«-!, rilrjrde 203. 
rd LL 
Tol 3SL 
rdxos 14. 
x6iiog 1 17. 
rdvos 12S. 203. 
xoQog 178. 
XQCcysiv 245. 
rpavijs 213. 

T^aTrYJOjLltV 117. 141. 

xQcev^a 2M. 2ÖÜ» 
xqinca 15. .40. 
xQStpto 23. 

rpTjrd? mL 213. 22fi^ 

xqCyoiVog 270. 
XQonBto 14. IL 

Tpifo 2ÜL m 

TpcoycD 236. 245. 
xQ&^m lüL IM. 23L 

24fi. 224. 
xq&iia mL 224. 230. 
XQ(ox6g 224. 278, 290, 
xi[i§og 3SS. afi2, 
ro^ajw 24L m 

vy^d? äLL 

iitfnrpCaXog 14ß. 274. 
^5rf(>Mioi' 166. 
VTtöÖQa 154. 
i&T/»»j>lds, xn^og 353. 

355. 362. 
qpayFtv 4S^ 254. 
g?« yds 254. 
<pat^^d$ 355. 
fpa^\v , qparo , <pax6g^ 

239. 
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tpäiil m 23^ 

IM. 199. 204. 
thess. q)slg 

q>fQSTQOv 193. 

qtigoasg SIL äiL 
cpfQOvt- 1H7. 
(fSQOvri 32^ 
ML 

böot. ^CTtalog ü57. 

g)ifVo> m m aLL 

3H9*. 
qpoa HO. 
q>oßio} IL 

LLL uK m 

837. aSL 
(pSgos iL 1-5- 22. 

Ifil, 2afi. 2ifi. 
qxofig, att. qpws 14H. 
274. 290. 

112. ni. im 

qpÄTtyg 274. 
XaSBiv 117. 
Xd^os 276. 
jfKi; 266. 

;{arfo», xatC^a 241. 
;{aüvos 276. 
276. 

iou. 2^^^*^^^ 1 13. 
XeiGOfKii- 1 17. 
lesb. ;^f>lXT]<TTV? 113. 
lesb. xtA;i(ot liüii. 3b0*. 
vsQsitov 191. 

;ffV»'t^ asL aüfi. m 

kret. ;(T]pfvov<ya 241. 

113, m 

XilLoi 109^ LL3. 

XOQdri 22L 
jr(5ptOf 221. 

XQcci:a(is 2LiL 
j;pF^fr^<ü 195, 

lyi. 



jf^f^rat lÜL 
;^^oficfd'o9 195. 
XQvaoQuyig 2A2x 
XwjrO(xut 22L 2M. 

i/jßp 173. 

IM. 
i/.'7)v 242x 

l/jf/TT« 8.^4. 

Ävaro 23L 21^ 
a)pvo|Lia( 2BiL 
o)qpe/lov 361. 

Italiseh. 

(Lateinisch anbezeiclinet). 

ago 32. 41. (lU. Ül. 2U. 

a(/nM.s 348. 

ambi- ILL 

osk. umbr. an- 142. 

anos '-^08. 

ancus 361. 

osk. amjetuzet 57**. 

argcntum 159. 

auaculum 286. 

Auselius 277. 

haaihtm 372*. 
nRk?)f>'>i.'?317.330.357. 

[>ös UlL 2Ii 277. 2m 

feoy- iL 
?>?7/>0 .".'S 3. 

?;tV "o HL 

umbr. b u m 34 B. 
büra, ^wm 848*. m 
cacäre 2M± 
cacüwc» fi2, 2üfi. 267. 
32L 

cadere^Mi. 25L_25fi 
ca/are 12. IM. 
calendae Li)5, m m 

204. 21iL 
ca/eo 191. 

cöZii^o 18L aOL 32B, 
callis 367. 
caUus, -um 383. 
candeo 260. 3Q5. 
cawo 12, m ML 
cänus 343. aLL 
capo 42, 247. 
cai«Ä, ca;>Mf 266. 267. 
carme»i 260. 
car^o 2DL 



cäruÄ aiL 3LL 
osk. casnar 343. 3Mx 
ca^fMS 254. 
caftnus 805. 
catMS 246. 
CaurM« 28b*. 
cecidi 50. 
ccctwi ÜÜ. 

cedo 24^ 25L 25a. 
ccwto 367. 

centum 222. 3115. 323. 
cerehrum 208. 
mJi^ere 872*. am 
dämor 213, 
clango Z4iL 
cZat'äca 2m 2ä2. 

c/«ms aoä. as9, 

coctus 317. 
colli imn 22. 
osk. comparaseuster, 
Iküjmparakintis 163*. 
coquert 317. 
cor aSÖ. 
corwM 22. 
coruscus 22± 
coj:a L ü3. 348. 
crätes 305. 

cj-uor aOL a2L SM. 

3LL am 

cuhnen 22. 

cM^ier aaa. 

da«, rfa^e, da<o 24fi. 
datörem 5L ÜÖ. 5iL 
datMS 2i4L 2fiL liüß. 
dccem LL 112. 292. aiÜL 

a2L 

decus Ifia. 
dearfer 3m 
diem 286; dies 2Ö1. 
dingua 134. 
docco IL 
dotnäre 12^ 
ddnum 185. 252. 
eraw u. s. f. 2LL 

este 1 10. 
ejccelsus a2L 
/'«6cr 210. 
/"atcar 23Ü. 
/*a«J5 276. 
favissae 276. 
/"ert Oa 
flagro 102, 

//amwa m 311. 389*. 
/"oras, /Vwes oü. 380. 
forum ä9. im im 
ßvi, ßtu8 21L 
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faveo ML 22iL 
frägräre 21iL 
fraus 

fretu8 1^ 21ß, = 
fulgur 1112, 

für m, im 

garrio äöiL 
geminus 1H4. 

genutnus üS(L 
gerere '246. 
gestare Mfjo. 
gestus Iii, 

gnärus 212* 2o5. 

^rwä<M5 2üiL 2IL 215. 
grämen 257. 
gränum 209. 22fi. 
5frä<2*« 2Q2x 21^ 
22fi. 22L 

331. 

umbr. habitu 251* 
Ä(j//iu; 174* 
hedera 11 H. 

tw&er 1A2. 
imbürus 353. 
indigena 179. 208. 
inquilinus 337. 
twse^Me 1 10. 
»nritare 321. 

jüngere 8. 

iflÄ 28t). 

umbr. kapire 2ß6. 
umbr. k a r e t u 195. o48. 
läbi 2hA, ' 
lacer 2M. 

lacertus im lüL lfi2. 

Zäna 221L 
languidus 1^2. 
Zfll^is 196. 
ZflSCtüM« 384. 
lassus 202. 
ZaiMÄ 2Ö2. 
Zaver« 2ifi* 

/ät« 157. 
libelliönem ÜB. 

osk. ligud 173. 



linquo ailL älL 835. 

3.-<M* 

lömentum 2iü. 

/ö^Ms 21ä, 24fi. 22Ü, 

'^77 '278. 
osk. ÄovY.civoyk 347. 
/«cvre S21. 3ü5. 341* 

/jü; 2115. • ' 

mälo 'in. 
maneo 199. 
mäter 185. 
mementö 118. 
tnenda 260. 
mensis 183. 
meiere 245. 
Wiö/^jj, molestus 247. 
moneo 14. 
mor« 22. 

«ärß 210. 
»wres 2£L 2filx 
nä»u8 160. 
nehula 12. 
nigro- 352. 
ninguit, nives 331. 
?JOC<w 142. 
Mömcn 234. 245. 
nosier 141. 
woia 2M. 
«ö^or 235. 

navacula 2Iü* 
nöt't 2M. 
nocc lö. fil. 

112. 
Odo iL 

oculus 12. 314. 

02>?<Ä 5Ü. 

öS m 

om7s, 0/5 4S. 

osk. -2) 313. 

/}oct*f, pactmt 2SiL 24£L 

2M. 
i>a^o 42. 239, 
pägus 232. 2iQ. 
pango 240. 
purentes 246. 
i>«/eo Z2. liÜL 131L 21fi, 
pa^er iL 6a öS. 
Je3^2iL 172. 
pedem 12, 
172. 

osk. petiropert 12. 309. 

348. 35fi. 
umbr. petur- 12. 
pinguis 332. ' 



osk. pi.f 313. 
plänm Ifiü. 2QJL 22fi. 
pUniis 214- 215. 
osk. umbr.jpo- 314 347. 
i^oZ/cj? 174*. 383t. 
osk. IIofi^tTisg 347. 
posdt 8Ö. 
umbr. -jmrsus 173. 
osk. püterei 54. 
pofi'g IS. 

osk. pütürüspid 315. 

328. 
pötum 233. 
pälign. praicime 359. 
i>rece5 1 58*. 152. 
precor 32. 
procus 11. 32. 
umbr. prusekatu 

23. Ifi3. 
osk. pumperias 310. 
i>«7rw.? 218. 
quaero 351. 
quattuor 12. 12. 3Q2. 

32L 321. 
-</Me313. 321. 854.856. 
quinque 310. 347. 356. 
^MtÄ, (^Mid 313. 332. 

356. 

gWQ:_314, 321.324. 326. 

äLL m 

altlat. f/o« 361. 

rabere 251^^ 255. 

r«c?o 255. 

ratiönem 5IL 

raiM5 244. 

rtfcfu« 163. 

rc^o IG3^ IIL 302. 

relictus 317. 

ren 244. . 

rex lfi2* 12L 

rexi 157. 

röbtgo 388. » " 

rödo 255. 

rös 12a. 

rota 52. 51. 

rwr/to 352*. 

nimpere 388. 

»acc/w 23, 163, 12fi. 199. 

Saeturnus 260. 

sägrtre 210. 

sägus 240. 

sa< 23iL 

satus 213. 2M. ' 
5caöo 240. 
scandit 2M. 304. 
sccärc 23. 196. 
secior 317, 
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sedimus Ifil- 
S^a 2ML 
simen 183. 
senex IB. 

osk. ambr. sent 109. 

m 

Septem 13, 

sequi m aiL a22. 

«tca IfiB. 
s»(io 254* 
Stern im IM. 
simplus 140. 
154. 

umbr. 

Bocins 317. 

2IL 2m m 

«öpo Ififi. 169. 
spüma 383t. 
sguatu9, sqnathm 354. 
osk. 251*. 
umbr. 8taheren251*. 
umbr. 5tohttu 2S1*- 
umbr. stahu 251*. 
osk. staiet 250, 251* 

. Status 4L 6Ö, aa. 239. 
strätus 209. 
sintere 210. 

SWCMS 151. 
^mus Ü(L 109. 
ia^o 239, 
tego aaL 

temulentus 20ß. 
iewßfrrac 208. 
tetini 117. 
157. 

triquetrus 361. 

uZwö 5iL 383* 
umbilicus 142. 
unguis 142. 
umbr, upetu B14. 

uvidus 353. 
vadere 23^. 
vadimminm 243. 
rägfio 2fi3. 340»*. 352*. 

vätes 255. 
t?€Äo 12. 20. 3Ö2. 
Vena 109*. 
i'^rmis 314. 315. 
vertere £9. aL 
«ictt« 305. 



violäre Hfil. 

rrtms an. 33Ü. 332. 

aiii. 3Ü7. 
rocäre 112. STL 
töcm 271. 31V. 
vomo 12. 
vorsus Ol. 
roreo 353. 
vöx 112. 211. 



Keltisch. 

(Altirisch unbezeichnet). 

adgensa 331. 
-atMfCÄ 314. 
gall. amb- L42. 
an- 

ar^et 159. 

com. a^corn 353. 

bäes 355. 

6«w, com. ben 330. 
ftenm 332. 35L 
Hu, Uo 311. 33iL 351. 
hö äAÜ. 

bret. &0M% aaL MS. 
kymr. 6yw 33Ü. 351. 
cacc 2fiü. 
cat22 332. 341. 
oorn. tän, caniad 344. 
kymr. card 354**. 
cara, kymr. car 332. 

344. 341, 
caf e, cote, can 315. 

324. 33iL 34L 
corn. fce//t 332. 34L 
kymr. celydd 348. 
certie 306. 

cä ChundertJ 222.305. 
328. 

ceti?rM.\cHbuid ^M**. 
ceiÄtr 12. 302. 324. m 
corn. cheltoc 348. 
ciall 3fiL 
ämhid 372*. 
kymr. cladu 348. 
c^anri 344*. 
arem. clun 305. 
kymr. cocä 34S. 
cöic am 339. 342. 
ctnrc aJlL 347, 
condud 306. 
corn 22. 

kymr. crau 324. 348. 
cHthid 840. 342. 
corn. crwo 339. 347. 
cru 305.324, 339,341. 



cruim 314. 315. 
kymr. cychwynnu 2ßO!L 
däni 203. 

kymr. dec LL 824. 
kymr. dehoUjdeheu M&t 
deich 222. 305. 324. 
del 244. 
(2e«5 34& 
doseich 310. 
c- 112, 

kymr. enep 314. 

/cn 302. 

fleh 305* 

fonenaig 356. 

corn. r/aron 331. 367. 

geguin 165. 

fleitd 1-Sl* 

kymr. ^rt 348. 3r>l. 

goraim 352. 

corn. /»6j> Ü22* 

imh- 142. 

imbliu 1 42. 

imiiagam 331* 

in- 142. 

iw^c 142. 

Wn 202* 214. 215. 22fi. 
Idr 202, 
ieic 310. 
ligim 302. 331 
Ztn 214^ 

loche aOfi. 324. 332^ 

341. 

com. Ivhet 324. 339. 

Üll. 
»nn« 105. 131. 
gallolat. Mogontiacum 

ßß. 
n^Z 12. 
nigther 356. 
oc^t LL 
kymr. -j) 354. 
kymr. jpa, pp, pan^Sli, 

315. 324. 332. 341. 

349. 

kymr. par 344*. 
kymr. päs 348. 
kymr. pau-p 354. 
corn. j)cr 340. .347. 
kyuir. petguar 12. 309. 

d24^ 332, MS. 
kymr. pimp 310. 339. 

341. 

kymr. pUint 344*. 
corn. prinidMiL 344*. 

347. 348. 
kymr. iw-y/" aii. 315. 
kymr. pioyll 3tiL 
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rä ^50* 
retJunt äa- 
rigid iitLL. 
rosescaind 305. 

scendim, scennim 2QiL 

sech a22, 

secht 1^ 

selg im 

sen 

sniiihe 

ticsath :^5fi. 
tOffiTn 853. 

gall. «a-e/?o- Mik ^ 
gallolat. Volcae üä. 

Oermanisch. 

(Gotisch imbezeichnet). 

afdauid^ti 1 70. 
aflitcapnip :i4o. 
aggwus H79. 
ahman aiL 

ahtau, altü. d«rt LL 

•iüiL üäiL Zäüx 
aihtrön 359. 
altn. tifc« ^ üD. 
aleinu ML 
altn. ama 234. 
ahd. ««Mt 2Qs. , 
ahd. bwtn 1G7 236. 217. 
ag8. bacun 240. 246. 
bciirai 154. 
bairam 3iL öfL 
bairan 2Ü. 
bnirand 39» 
buiriß dm» 
bairös ilL 275. 
&at< 80. 

fcawrf LL ifi. 2Ü. 3L 

6ah>tt 262. 

6aMan Ifil» 2^ 2üfi. 

6aur//«5 117. 

ahd. 6e;^n 384. 
md. bevül 16G*. 
biluigän 302. 331 . 
bindan 11. 31. 35. 

altn. Wfa, M<o 144. 

Wttrft^ a3-. 144^ 

aitn. ty'ü iiL 165. 167. 



altn. hjugge IRR. 
alt tu bmi« Ifift. 
ags. böc UiL 
ahd. -boro 22. 

bö{jan 2fi ^ 

bröprum, bröpmns LiL 
127. 

altn. im« IfiL m 285. 

-budans 144. 
bundum 112. 
bimdun LL 
mhd. feMO<Ze 169. 
diiddjan 244. 

LL ürf. B2. 
tZ/itir LZ2. ML 
altn. IZD. 
(ittCfin 170. 

ahd. drescan 109*. 
ahd. (Zm, (^ü 149. 
ahd. dwingen 261. 
altn. e/d.'?fd 2H5. 
altü. er<w», erq^, ero 2üfi» 
ags. free, mhd. vac/i 239. 
alts. fudmds 267. 
/'uiÄM 2IL 4D. 
faipitn 3rt4. 
mhd. vanAre 262. 
farnn 2L 2E. 32. 
-/Vs liL 5(L 
ahd. feim 363+. 
altn. /c/dr 203» 
ahd. />/t5, /'cZtSM 384. 
mhd. vert, altn. 

ags. fei (Dat. Sg.) 112. 
ags. ßt (Nom. PI.), 

altn. feir UIL 
altn. /"cfa mL lüL 
/idtrör 221. 340. 

34M. 3Ü2. 
/im/* 310. 341. 347. 352. 
altn. flä 240. 2M. 
ahd. flado 2iLL 
altn. /Zeirc, flestr 243. 
/iörfMS 2üa. 214. 
altn. flörr 21)2. 
ags. /o/m 383. 
/or 2L S2. 

fraihnnn 158*. 159. 
ahd. frumarlotan 144. 
fulhum 2S. 
ahd. funcho 262 
altn. /"«er 242. 
gadaban 2if}i 



ahd. ^/atts 266. 
gaqiimjts 1.^5. 
garapjan 24D» 244. 
garediin 2ü2a 
garehm 157. 
garunjön 

gaßulan 132. 2D4. 
^^«urs 214. 230. 
gebum 23. 

ahd. f/erfrä« 213. 
ahd. gedunsen 13^ 
ahd. </do 
ahd. geturre Uü. 
ahd. getcön 276. 
ahd. </t6i7 HG7. 
5f»7rf 3äiL 3fiL 
ahd. giumo, kiumo 275. 

22fi. 
altn. i^fZ^r 2ß3. 
altn. gleypa 352. 
altn. </>j«a 168. 
altn. ^rra/a 167. 
mhd. ^rü» 175. 
grctan 2Ü2. 
mhd. gruose 175. 

ahd. </oM 2L 3H4. 
guma 106. 131. 132. 
nhd. gumme 277. 
ahd. ^rund 118. 
ahd. guomo '11 ö. 276. 

29Ü. 

hafjan 42. ßfi. 242. 
mhd. hahse 348. 
hairdeis 343. 
haims TL 
hairus 388. 

ahd. Äa/ön 12. ISfi. 2ö4. 

34a. 

hana 343. 044. 
ahd. hannerät 213. 
hanam 121. 
ags. Äara 2ß3. 
ahd. hasan 343. 344. 
ahd. ÄOÄO 2fi3. 
ÄattÄ 244. 
altn. hdttr 2Ml 
haürds IKi. ;-)ü6. 
haürn 22. 

ags. heafola 2r.r>. 267. 
ags. Äea^ H52. 
aitn. kein 246. 
norw. hetnpa 372*. 
ahd. herbist 305. 
altn, /u?rc 203. 
Ä5/jö ÜÜG. 
nhd. hinken 352. 
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ahd. hiruz 201. 

altn. hiß 2iüL 

Maf 21. 28. iLL 5fL ßfi. 

hlahjan 2ML 2M. 
altn. hlakka 246. 
altn. hhipa 
altn. hlaun 305. 

altn. hlöf> 2ÜL 
ags. hlöwan 213. 

altn. hnyggja B48. 

altn. Ufr 2öa. 
altn. Wjfr 2r).'S. 
altn. hölmr 22. 
altn. Äo/t 311. an. 
Äör« 311.347. 
altn. horskr 22. 
altn. Ärtir ao^ H24.341. 

847. 
altn. /ird^ 
nhd. ÄMtnpen B.52. 
Äwnd 222, 220. 
altschwed. hvalfr 355. 

ÄM?as äJA äl^ 221. 
• 324 dM. ML MI. 

ÄwajSar ai5. EOS. 
hweila TL 
altu. /iie//a 350*. 
ags. hiceöl 113. 853. 
altn. hverr ü2x iHl. 

UM. älL 
ags. hwöata üS. 186. 

341. 343. 
tm, 2iL 10^>- 

ahd. incnälien 2M. 
ahd. itaruchjan 3.'>2*. 

ahd. c^ara Ü3. 
altn. A;a«fa ÜM. 
ahd. caumun 22h. 290. 
altn. Ä:aun IL 
kaürus üS, 132. lülL 
haus 30, 
ahd. cÄ6^Z 312* 
mhd. kerben 116. 
ahd. cÄt7burra 359. 

kilßei afiä. ÜSfi. 
kinnus 380. 
kiusip fcüL 
ahd. chleini 243. 



ags. c/t9e, ahd. cTi/cMa 

Jfcwörftf 202. 214. 
alts. kö ÜS. IBfi. MS. 
mhd. köle i(>fi. 
altn. ikoma llß- 
mhd. könmi 16(i. 
ahd. cm» mono 277. 
altn. kömo 1 ('>t). 
altn. kona QiL iOh. LM. 
altn. A:o/o IM. 
ags. cran 331. 
altn. krds 212. '254 . 257. 
ahd. chriuhhü Ii 5 2. 
altn. krjüpa 3^2. 
ahd. crän 202. 21S. 22fi. 
ahd. fcuwi/^ 68, 
kunnum 20fL 23iL 210. 
kurißs 3H 1 ■ 

mhd. kürne, kürre 68. 
mhd. /cM^e 34H*. 3ü3. 
altnorw. kwcefja ßS_. 
altn. Ä:renna üü. 1 H- 
altn. kveßay ahd. ^Me- 

dan u. 8. f. 20. 
altu. kvepenn 1 1 1. 
ags. cyme 1 16. 
ags. cymeä 133. 
altn. Ugr 212. 
ags. /a<7u IIS^ 
ahd. Idhan 232. 
2atA?r 3^ 
laüöt 82. 
/a<« 202. 
laßaleikö 243. 
lausqißra- bö4. 
leihtcan 3^ 310. 
2^fan 202. 
tewjan 275. 
ZtMdt^ IM. 3M^. 
Z»MAaj5 30fi. 324, 33iL 

34L 311. 3Sfi. 
altn. %a, ags. iöfiriaw, 

altfr. iö^fta 173. 
Ztifcan 147. 
ahd. Zun 383. 
ahd. luod 209. 226. 
altn. Idr 21iL 
altn. ?(>gr 113. 
ahd. Maginza üii. 
manaseps Iii3. 
mhd. »wf 241. 
maürßr, ahd. morti 22. 

nünößs 183. 
ahd. }nt7^i 36ü. 
mttan 21L 



ags. mölda 336. 

munum 118. 
altn. fft^^ve 348. 
ahd. nabalo H2. 
ahd. na^aZ 142. 
nahts 12. ^ 
ahd. nasa 160. 2ßl< 
na«jan LL 
ags. ncßsßyrlu '2üL 
altn. naiA^t 2Iß. 
niman 101. 
ags. nJpan 352. 
ahd. MtMutt löB. 275. 
altn. nor 211. 
ags. nom 160. 2 07, 
ahd. nuot 21Ü. 278. 
numans 11 7- 
altn. öf, üfo 166. 
altn. oro 166. 
altn. 058 2E3. 
ahd. paula 2ML 
ahd. ^/mu2 340. 
ahd. pipliehit 162*. 
ahd. plecchet 162. 302^ 
317. 

alts. plegan 34.3*. 
altn. pZofefca 343*. 318. 
ags. 343*. 
altn. |)M55 34B*. 
qatmus, qairrus üS. 
gam 11. 1^ 
qiman, ahd. quetnan lö» 
fi^ l.HO*. iüi2. 
332. 

ahd. queran fiä. 
gtw« 68. lOü. 330. 
^jri^fln 20. 
qißus 1 14. 

gtu« 817. :^,30. 357. 361. 

ahd. rad üO. 51. 

rogrtn 157. 

altn. rds 212. 211. 

altn. ras, rasa 24 i. 

ratfu^an 349. 

ahd. räwa 285*. 

ahd. rän 255. 

m'fcs, N. PI. reifcs 1 62*. 

HL 
mhd. rihe 388. 
altn. rjüfa 388. 
altn. ro;)a 352*. 
ahd. röt 308, 
ahd. ruodnr 209. 
ahd. rttowtt, altn. rd, 

ags. röw 285*. 
«a IL 
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abd. säan 250. 
ahd. sahs Ms 
sakan A:L 2AiL 
sali lOb*. 
sama, samana bhA 
samakunja- 131. i:^2. 
altn. samfepr hih. 
satjan iA± 
sußs 2ü2i. 

sauil 21h. 231. 288. m 
ahd. segisna, seginsa 

196. 
ahd. seh 163. 
seißus 244. 
ahd. senawa 
altn. sere 2M± 
setiim 161. '206. 
sibun ]SL 
ahd st/itt I5x 
sind lülL 
akahan 2iiL 
alts. 5A'«2>, ahd. arA:«/ 

sfctfii?/an *275. 
skiuhan 151. 
alid. sciuzit ISL 
skuhim 118. 
md. «c/iür 166*. 
ahd. scüvala 151. 
stepan 162. 
altn. slol-enn \32. 
altn. slnkkca IßiL 
»naiws 331. 
sniwip 168. 
ags. «nöd ^1£L 
altn. sw«a 168. 
ahd. iwuor 2 1 1. 
altn. 5d/'o 166. 
sökjan 21IL 

altn. ags. 5ö2 21^ 221^ 

ahd. sot« 147. 
ahd. spaltan 384. 
ahd. 5päM U)0. 
altn. s<«/>r 2h9. 
altn. ;;faurr 2ä(L 
steigan :j31. 

stibna üiL ül± 
ahd. irf«7/t 252t. 
^iur 2QiL 

ahd. *<oZ/o 252t. 38.S*. 
ags. stöio 2BhL 
Straujan 210. 
stulans IIA 
altn. s-»//7fl 117. lüL 
5Mgpt7, ags. '289. 
äü^. 222. 



altn. 147. 

altn. semr 55. 

mhd. ta^^e^ 

tahjan 2M 

taihswö 348. 

tai'Äun LL llfi. 222. 

*aA'a 2i(L 2M. 

taui 275. 

'tihund 176. 

ftfA'an 244. 

ags. teoru 210. 

altn. tigenn IG 2*. 163. 

ahd. £iL '^44. 

altn. ags. /ö/ 275. 

ahd. torht LLfi. 

altn. tottogo v^84. 

ahd. triugit, bitrogan 

144. 
altn. <rua 108. 
tti^^ö 134. 
^u^u« 134. 
altn. fraw, /v€tV 280*. 
altn. j5o/!; 331. 
/ata IL 
altn. ßau 280* 
altn. preyja 235. 216. 

290. 

ahd. tÄruocn, thruotun 

2ML 

ufartrusnjan 1 15. 
ufbaulidai 29Q. 
ufrakjan 302. 

142. 
ahd. Ufn5t 112. 
Mn- 142. 
ungatass 239. 
nhd. ungestummiger 

uns 141. 
ahd. uo&a 52^ 
altn. Mj) 352. 
ahd. urchnät 213. 
uskijamta 145. 
MjtfiF 1^ 14^ aL 39, 
wagjan lAi 
wairpan ÜÜ2. 
Mfaii 80. 

urgerm. Walköz 6S* 
tt?aius 384. 
alts. u?anom 2(IL 
7carß aa. 42. 
ahd. traton 239. 
waürlgan 1 15. 
tcaurms 314. 315. 
imürpum 29. 
mhd. wä^en 202^ 



altn. ve^a, ahd. wegan 
U.8. f. 20. aö2. 

ahd. M?cZ?a 383t. 

ags. tcielm, tcylm 383t. 

wiga n 2öi 

ags. «</"ican, M?ico»i 144. 
mtum 144. 
wöpjan 2fia. 240. 
tcraiqs 379. 
mndd. trraX; 244. 
icraks 14. 
md. w:mc IGG*. 
Mnt//s 324*. MiL 352* 
353. 

ahd. wuntar 131*. 
altn. 'Tf^/rva 
ahd. zangar 2Ü4± 
ahd. ^re/i(i 174*. 
altn. {?rr 4ii. 



Baltisch. 

(Litauisch nnbezeichnet.) 

alas 314. 

27 1.322. 373.380. 

altpreuß. aZ/cinisguai 

owÄ".?^« 142. 
altpreuß. anter pins- 

quan 351. 
a^itum 1 L 
atdwc^sds 160. 161. 

243. 
awre 42. 

alpreuB. austin 2M. 
lett. aw&ts 384. 
balsas 384. 
baltü'judu 281. 
häimas 378. 
&^u, 1Ü2. 
6eri^as 22L 
6e^(W<t lllL 
hingti, hingüs 378. 379. 

lett. am 

dagra« 82. 
detem 12. 
«ie^it 301. 
dengö 156. 

dertrd 32. 153.210. 270. 
diazimtis LL 222. dÜS. 

324. 
lett. dile 244. 
dwias 373. 
dyrefi 131. 
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lett. döre 52. 221L 

drehiit, drebti U>0. 

dreskiü, drek^ti 1 fiO. 

düru 171. 

dustü IfiO. 

dü'ti, lett. düt iäh. 

dwäras 178. 

dwesiü, dwesti IQO^ Ißl. 

altpreuß. emiuoptzt'^hl^ 

enti II. s. f. I.S8* 

Iste l!0. 

lett. ^af2$ 

gaidrüs 355. 

galtinis :183***. 

lett. gämurs '27fi. 380*. 

garsas 359. 
altpreufi. gelatynan 

gele^is 359. 
peZia« CifL SIL 

altpreuß. ^enMO 330. 
genü 30 1 . 
^r^ro« 359* 3fil. 
(/^rtce 22L m SM. 
348. 

^wit im mi 

gima, ylrnos »iß. 130. 

5r2;M7as ail. im. dM. 
34B. 

lett. ^oia 185. 
gomurys 27 Ü. 380*. 
5(reta 317. 
altpreuß. griquan 351. 
^rröii 209. JiÜL 226, 223. 
gülkszczoja lüü. 
gurklya 222. 225. 
5rur<* 222. 228. 

gulis IS^ 

lett. ^Ftiws m MSu 
\lgas, lett. t^s 1 135. 
altpreuß. imuvns 1.S4. 

iszkeltas E2L 
lett. WS 134. 

lett. jaue 2ÖQ. 

j^^rit 2Ü2. 
jeknos 314. 
jmigiu 30 1 . 
;Mwtu 255. 



jM'«<t 2üä. 

altpreuß. Ära», fcat^i 350. 
kalbä 12. 2üi. 
kankhiti 267. 
kankles 343. 
lett. A-är« .:m 341. 343. 
M2. 

altpreuß. ^'a^f, Jfcaw u.s.f. 

^•fl« ai4. a24. m 339. 
ai2. ais. 

lett. käset IIS. 1^6. 238. 
katräs M. 315. :i-28. 
Ä:c/tas HAH. 
km 222. 

Ä;c«Jt<t 2fi2. 322. a2S. 
lett. Zilfi. i:67. 
kerd^us 3AiL ii2ü. 
A:e<t<n 12. 309. 324. S48. 
kirhsztas 130. 
A-tr»M« L3£L 314. 
kirmyti ?>'^^). 
kifptimL 

klausyti, altpreuß klau- 
st ton, lett. klansü 

lett. Hawa 22. 
kkgü 2S5. 
kUtcas 22. 
/:/dfi 2(m. 22ß. 240. 
klüpti 350*. 
altpreuß. klupstis 350*. 
lett. fc/i^ss ä2a. 
lett. A7m< MS. 
altpreuß. korto Söfi. 38G. 
A-OMM, A;ösc<i 341. 348. 
lett. koss 343. 
kratüas Üüä. 324. 333. 
341. 312. 318, 

kraükti 322. 32fi. SSO. 
kreezii, kristi l(jO. 
fenewo 342. 34S. 
altpreuß. krichstianis- 

quan 35lL 
Ä:t(^ts 352. 
Ä;»//«« 383. 
küHi 22L 22a. 
kwüpas liL 355. 

kwepiü, ku-epti\Qi).Hyl. 
243. 3 -ZI. 3;)0. 

few^sii 321. 350. 
kwitkä 3r)3. 

iafcintt 14, 



iatfJfc<M 309- 324. 339. 
34L 312. 

Ukiü, Ükti ifiÖ. IM^ 
lfi2. 213. 

Umi 301. 331. 
rtÄrft 311L 
IZhis 21Ü. 2M. 
altpreuß. Zopt« 240. 
altpreuß ludis 389*. 
mdras L4. 

altpreuß. massi 380. 
lett. mäte IfiS. 
lett. »wasrei 380. 
mäzgas 348. 
ni^nu 183. 

altpreuß. mergwan 351. 
»icr^rw 348. 
tn«Ju 373. 
miglä 323. 32Ü. 
mirtas 226. 
mokcti 380. 

wio/e 185. 
muhce 222^ 
nägas 3^0. 

n(Jras 171. 
nusfcofttt 267. 
lett. ö,«<a 28fi. 
paklu.'iniis 379. 
altpreuß. jia^^aijps 113^ 
|)atls IS. 
palCinti 52. 331. 
altpreuß. j^ec/ci* 378. 
pekus 32a. 32a. 
pelnas 384. 
|)enÄ;i 3ML 339. 3AL 
347. 

altpreuß. ^)erronts- 

^an 351. 
perszü 158*. 
pilnas 223. 
altpreuß. jnnfw 135. 
pirszis 378. 
_pis<» 20 7. 
lett. ^ZdnÄ LS5. 
l)Za/MS LM. Iii2, 211. 

389*. 

jileczü, pÜsti lüL Lß2» 
212. 244. 

pleszti 244. 
2>Zwias miL 20IL 22fL 
altpreuß. poklusmings 
379. 

altpreuß. 2>o^ue2&tan 
350!^. . . 
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altpreuB. prabusquan 

j/raszyti ä7Ö. 
praüsti 

pürkszczoti 130. 
altpreuß. quai, quoi 

m 

altpreuß. quaits 350. 
altpreuß. gwet, quen- 

dau äl^ 
altpreuß. queke 350. 

rasa 178. 
rätas hAs 
rdudmi LÜL 2äiL 
r&iaus 

r^kiu, rekti 102, 

räkti äßEt 
ritü bfh 
runkü EES. 
saldüs 1 (i8*. 
altpreuß salöbisquan 

suule -m^ mL 220. 
segü 801. 
scjM m 2ML 

"scitu am 

s?nas lü, 178. 
septyni 

lett. ser'fic HL 
lett. sesks älfi. 
Äes^t 162. 

slepiü, slepti 160. 
lett. sMfa 

smakrä , lett. smakrs 
380. 

lett. snäju 210. 
sm^i» 3:il. 
ifpcjM 190. 

spleczü, splisti l()0. 
sprogti 'joß. 

srehiu^ srebti 160. 
Staig US 331. 
Status 

stegiu, stegti 162. 188. 

331. 
«ioira 285*. 
altpreusz. «tM?en, stwi 

m 

lett. stifct 151. 
s«;6*« 1 38*. 
lett. schkibü 2fi2- 
lett. yc7fÄ m 
lett. fwaigfne 31iL 



szeszelis ßfL 
szesziüras 378. 
szeszkas 378. 
sziaurys, szidure 288*. 

s^twfas Ä aoa. 

szircPis SSÖa 
szitidu 281. 
szJaunis 308. 
szlamaü 170. 
szlowyti TL Ül. 

s^?w <a 2m m 
szufmai 221. 22S. 
ta/cas LA* 
tanfcus 332. 

tes^fcttt, tekszti \££l 

tMu 2M. 
t«?lsfea 850. 
«sttt 2afL 
icüZ<i:» 3aL 
ir^M 244. 
trenrfi 161. 
weszpatü 308. 

tcilkas 22iL 340. 
?/?yna 22fi- 38H. 
wilnis 383t. 
altpreusz. mssemükin 

380. 
Ja.si* 266. 

2e7ft 22L m 389*- 
J^>i<<is 373, 

äirnt.9 209, 22iL 

SZ^d 193. 

Sliügauti 352. 

2mÄ lüiL lÜL 

Mutig zde, iwaizde 378. 

lett. zepunti, dial. ca- 

purejti 12. 
lett. zetturtd, dial. ^ar- 

tttrto 12^ 
lett. dfegtife, dial. d^a- 

lett. dfe'lte'ns aiL 
lett. d/imi iSiL 
lett. djirnas IM. 

(Altslovenisch unbezeicbnot). 

i'e^<l 2iL 20L 



russ. vo^ot» 
vrug<i 352. 
vßSa«<j 157. 
vfoi ÜÜii 
t?^« 157. 
243. 

polu. gwiazda , cech. 

hv&zda 378. 
^Zö/cii 130. 
gov^do clL. öS» 
gramü LL 
^rtJdu 343*. 
giinati 3(1 1. 

droTtt 39. 

des^/t 1 1 . 292. 308. 324. 

dlügü lÜH 

dodrö 24iL 

drüSatt äläi 

le/adi 2Ü4. 

35t' «a 330. 

Seno 2Qh^ 

ienq 332. 

^erm)t 30, äRL 

^u « Sil. älÜL 

(cech. neu- 

slov. Sout, Mt, serb. 

iai) 130. aiL 
Jröwy 130. 
zvSzda, dzvlzda 378. 
polu. zicierciadio 350. 
2ü^r» 364. 
^irtfo 311 ^ 

zrücalo, cech. zrcadlo 

3.^n. 
t^o 301. 
izborü iA± 
fca/ü 2Ü^ 32a. 
fcamy 322, 373. 3BD- 
cech. kvisti 363. 
A7ada 332. a4_L 341. 
Ä/at^ 202. 240. 
russ. klasti 348. 
A-o/oryi 31Ä. 328. 
kruku 377. 
Jkrtty» 30^ 324. 
fcrßn« 380. 3aL 
Jfcf7/o 314. 324. 
leiti 161*. 
Zc«/<i 130. 
HiU{ 30L 33L 
itzat» 33L 
luca 308. 324. 
%a(i 161*. 
litt 202. 241. 252. 
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FUSS, majatt 245. 
mesti 161*. 
mogq 'dM. ML 
moietü 

niigla '^T^. l^ft. 
mis^cS 18)1. 

IGl*. 
ne6o Ü 
we^en« III*. 
no^a :^80. 
no«ti 13» 
M^s« ir»7. 
ot?u 

oito 314. 

OAftM» 1 1 ■ 

otüim 'AML 
padq l£L lüö. 
patici 383t. 
peka, pecetü 333. 
plaviti 1H9. 
pof/rSsü 157. 
pos^gc^ 301. 



prüskanije 130. 
j>tÄ« 378. 

reA-<{. re«<t lfi2x 
roA'fi 1 .^7. 
r&7iM 157. 
samü üiL 2fiiL 

Äffiwö 244. 
sluchü :^78. 
/fw^f/M 331. 
srMa ilL 
sffua '^85*. 
stignqti 331. 
sfoja, stojati 250*. 
süvodett 2ü2. 
^fMfo Süß. 025. 
si^t-er« 288*. 



tcHi AiL Ifil*. 
^ojt« 14. 42. 
iociti 14. 

(rorq IfiL 23fi^ 214. 

chromü 178. 
crtXt 363. 
cti/q 184. 
t'^Äfin« 351. 
cetyrije 309^ 324. 
cruv~i (neuslov. trVy serb. 
crr, eerh. cerr) 130. 



c^.s/« 1 :-)0. 
JrtYT«^ 348. 
jeste im 
j^zt/Är« IM. lÜ^ 



Göttingen, Ornck der Dieterich'scben ÜniT.-Buchdrnckeroi (W. Fr. K&stner). 



DigitlZCü by Google 



STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
CECIL H. GREEN LIBRARY 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 
(415) 723.1493 

All books may be recalied öfter 7 doys 



■Jijh: DATE DUE 

F>3 ' i»^^ — 




' — h^•.■ 
« I 7 . , - 



I. . *■ '.1« ' 



.■ 4 ; 



■ - . ■ ■ ■ ^^^■■;^•■;^l-Äx^>^.•'• • '';,-.-.>'V, , 



. ■.. . Tri 



